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Dieses  Buch  soll  durch  sich  selber  wirken. 

Ich  verzichte  deswegen  an  dieser  Stelle  auf  irgend  ein 
weiteres  Begleitwort,  als  unbedingt  von  nöten. 

Erläuternd  sei  darum  lediglich  erwähnt,  dass  der  Inhalt 
die  brieflichen  Antworten  auf  briefliche  Aufforderungen  zur 

Beurteilung  des  Standes  der  Volksscliulletirer 

wiedergiebt. 

Vorgeschichte  dieses  Buches,  sowie  Würdigung  seines 
Inhalts  werde  ich  in  einem  Vortrage  („Das  entschleierte  Bild 
des  Volksschullehrers“)  geben,  der  im  laufenden  Jahrgange 
meiner  Monatsschrift  „Sammlung  pädagogischer  Vorträge“*) 
abgedruckt  werden  soll. 

Als  eine  Unterlassungssünde  würde  ich  es  mir  indessen 
anrechnen,  wenn  ich  den  freundlichen  Antwortgebern  an  dieser 
Stelle  nicht  verbindlichen  Dank  sagte.  Dieselben  haben  trotz 
der  Arbeitslast,  die  auf  der  meisten  Schultern  ruht,  die  Zeit 
zu  erübrigen  gewusst,  meiner  Bitte  in  bereitwilliger  Weise  zu 
willfahren. 

Mögen  sie  in  dem  Bewusstsein,  einer  guten  Sache  gedient 
zu  haben,  ihren  Lohn  finden! 

Das  mein  Wunsch  für  sie;  für  das  Buch  aber  der  andere: 
Möge  es  seine  Wirkung  thun! 

z.  Zt.  d.  landtäg."  Verh.  üb.  d.  9.  preuss.  DCF  H 0r3.US^Cbcr. 

Unt.-Ges.-Entw. 


*)  Bielefeld,  Helmich.  Jahrgang  von  12  Heften  zu  3,60  M. 
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Widmung  an  Deutschlands  Volksbildner. 

Von 

Hof  rat  Prof.  Dr.  C.  Beyer  in  Stuttgart. 


Grruss,  Euch  Lehrern,  jung  und  alten 
In  des  Weltalls  Blütengauen! 

Möge  doch  der  Gottheit  Walten 
Liebend  auf  Euch  niederschauen ! 

Wohl  zur  Lösung  schwerster  Fragen, 

Wo  es  gilt,  Geist  zu  bekunden^ 

Wo  verlangt  wird  kühnes  Wagen, 

Hat  das  Schicksal  Euch  verbunden. 

Heil  Euch,  die  Ihr  überkommen 
Unsrer  Väter  schönstes  Erbe! 

Schützt  es  zu  der  Jugend  Frommen, 

Dass  die  Zukunft  nicht  verderbe! 

Legt,  Ihr  Lehrer,  treu  und  bieder 
Edles  in  die  reinen  Seelen, 

Haltet  Trug  und  Lüge  nieder, 

Und  der  Laster  Schar  wird  fehlen. 

Bildung  ist’s,  die  rohen  Mächten 
Stets  den  Sieg  im  Kampf  verleihet, 

Die  in  finstern  Wahnes  Nächten 
Edler  Weisheit  Priester  weihet. 

Herrscht  auch  noch  der  Zwietracht  Wehen: 
Schön’re  Zeiten  werden  kommen, 

Wo  von  dem,  was  wir  nicht  sehen, 

Ist  der  Schleier  weggenommen. 


Arbeit  habt  Ihr  viel,  der  Krone 
Wert,  die  Atem  Euch  entwindet, 

Die  vom  Volke,  wie  vom  Throne 
Endlich  doch  belohnt  Ihr  findet. 
Wie  gepflegt  durch  Liebesspenden, 
Sich  die  Blume  hold  entfaltet, 

So  wird  sich  zum  Segen  wenden, 

Was  mit  Liebe  Ihr  gestaltet. 

Drum,  Ihr  Lehrer,  Ihr  sollt  leben! 

Lasst  die  Rechte  froh  Euch  bieten! 
Was  da  zeugt  von  edlem  Streben, 

Hat  sich  nimmer  je  gemieden. 
Wahrt  Euch  Mut  in  ernsten  Lagen, 
Scheuet  weder  Kampf  noch  Mühen, 
Und  es  wird  in  künft’gen  Tagen 
Eurem  Ringen  Sieg  erblühen ! 


Die  Briefe  sind  nicht  nach  der  amtlichen  „deutschen  Rechtschreibung  zum 
Gebrauche  in  den  preussiscben  Schulen11,  sondern  genau  in  der  Schreibweise  der 
Verfasser  und  Verfasserinnen  gedruckt;  diese  Damen  und  Herren  hatten  auch 
die  Güte,  die  Druckberichtigung  zu  lesen.  W.  M.-M. 


psSft  gewährt  eine  einfache  Notiz  überraschende  Einsicht  in 
Verhältnisse,  die  sonst  wohl  in  verschwimmenden  Umrissen 
sich  darstellen.  Man  weiss  gar  Manches  über  das  antike 
Schulwesen.  Dass  die  Schulen  schon  frühzeitig  an  starker 
Schülerzahl  laborirten,  zeigte  mir  doch  erst  die  von  Herodot 
erzählte  Geschichte  von  dem  Einbruch  der  Leseschule  auf 
Ghios  um  die  Zeit  der  Schlacht  bei  Lade,  durch  den  120  Schüler 
da*s  Leben  verloren.  Schon  damals  war  der  Schulbesuch  ohne 
Zweifel,  wie  stellenweise  noch  heutzutage,  durch  das  Bedürfniss 
der  Eltern,  ihrer  Kinder  für  einige  Stunden  los  und  ledig  zu 
sein,  mitbedingt.  Der  intellectuelle  Trieb  und  Antheil  ist  auch 
heute  noch  oft  weniger  einflussreich,  als  die  schlichte  mate- 
rielle Noth  oder  Bequemlichkeit.  Es  giebt  eben  Eltern  beider 
Art,  früher  sowohl  wie  heute.  In  der  Stelle  des  Horaz  (Sat.  1, 
6,  70  ff.)  findet  man  beide  Arten  geschildert: 

ut  me  collaudem  — si  et  vivo  carus  amicis, 
causa  fuit  pater  his,  qui  macro  pauper  agello 
Noluit  in  Flavi  ludum  me  mittere,  magni 
quo  pueri  magnis  e centurionibus  orti, 
laevo  suspensi  loculos  tabulamque  lacerto, 
ibant  octonis  referentes  Idibus  aera; 
sed  puerum  est  ausus  Romam  portare  docendum 
artes,  quas  doceat  quivis  eques  atque  Senator 
semet  prognatos.  *)  — — 

Im  Grossen  und  Ganzen  lernte  der  Mensch  wohl  von 
jeher  mehr  am  Leben  und  seiner  Erfahrung,  als  in  der  Schule. 


*)  Dass  ich  mir  selbst  lobred1  — wenn  geschätzt  von  Freunden  ich  lebe, 
Danke  dem  Vater  ich  dies,  der  arm  bei  magerem  Grundstück 
Nicht  in  Flavius’  Schule  mich  wollt’  entsenden,  wo  hohe 
Knaben,  von  hochansehnlichen  Genturionen  entsprossen, 

Links  an  den  Arm  ihr  Schreibgeräthe  gehängt  und  die  Tafel, 

Gingen,  das  Geld  hintragend  an  je  achtmondigen  Iden; 

Sondern  er  wagte  nach  Rom  mich  Knaben  zu  bringen,  zum  Lernen 
Solcherlei  Kenntniss,  die  jedweder  Senator  und  Ritter 
Seine  Entsprossenen  lehrt. 
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Aber  der  Menscb  wächst  mit  seinen  Zielen.  Er  ist  nicht  der 
Grosse  auf  einmal,  sondern  was  den  Nachlebenden  etwa  als 
Ganzes  und  Grosses  erscheint,  das  ist  allmälig  zu  Stande  ge- 
bracht und  die  grösste  That  und  Erscheinung  hat  ihre  Wurzel 
in  vielfachen  Bedingungen.  Die  stete  Folge  dieser  Bedingungen 
entwickelt  das,  was  Gultur  heisst,  zu  der  . auch  die  Schule  ge- 
hört. Das  Glied  der  Schule,  Volksschule  geheissen,  steht  im 
Schoosse  der  Culturvölker  der  zahlreichen,  auf  Stillung  der 
einfachsten  Naturbedürfnisse  mehr,  als  andere  Stände,  hinge- 
wiesenen Masse  näher,  als  andere  Glieder  der  Schule.  Der 
Macht  der  Natur  gegenüber,  die  zur  Gultur  nicht  im  Gegen- 
sätze steht;  sondern  mit  ihr  wie  Grund  und  Folge  zusammen- 
hängt, erweist  sich  die  Gliederung  der  Schule  so  nöthig,  als 
nützlich.  Mit  Stolz  darf  sich  der  Volksschullehrer  gleich  den 
bevorzugteren  Gollegen  einen  Culturträger  nennen,  natürlich 
gleich  seinen  Gollegen,  in  aller  Bescheidenheit,  da  zu  den 
Culturträgern  noch  manche  andere  Leute  in  Kunst  und  Wissen- 
schaft, in  Handel  und  Gewerbe  etc.  gehören.  Ja,  der  Stolz 
des  Volksschullehrers  wäre  um  so  gerechtfertigter,  je  mehr  er 
es  verstände,  das  — bei  aller  Achtung  vor  dem  einzelnen 
Menschen  — hinsichtlich  der  Masse,  mit  der  er  es  in  erster 
Reihe  zu  thun  hat,  leider  durch  manche  Erfahrungen  bestätigte 
Urtheil  über  das  Chaotische,  Unselbstständige,  Denkfaule  eben 
dieser  Masse  zu  entkräften.  Diesem  Volksschullehrer  gilt  es: 

Er  reichet  Steine  nicht  statt  Brod 
Dem  Ärmsten  aus  dem  Volke, 

Dem  vor  der  Wahrheit  Morgenroth 
Sich  Wolke  thurmt  auf  Wolke. 

Ach,  strahlte  nur  das  junge  Licht 
Hoch  um  der  Berge  Scheitel 
Und  lief  es  in  die  Thäier  nicht, 

So  war1  gar  Alles  eitel. 

Kiel.  Dp.  Eduard  Alberti. 

* 

<$fch  stelle  gerade  den  Lehrerstand  von  allen  Ständen  und 
<33  Berufsarten  am  höchsten,  denn  wenn  die  Aufgabe  recht  erfasst 
und  gelöst  wird,  dann  muss  der  Lehrer  nicht  nur  mit  dem 
Unterricht  in  den  ihm  bestimmten  Fächern  nach  seiner  ihm 
dazu  bemessenen  Zeit  sich  genug  getlian  haben,  sondern  er 
muss  in  diesen  Lehrstunden  auch  erziehend  wirken,  besonders 
in  den  Volksschulen.  Er  muss  in  Wort  und  That  auch  ausser 
der  Schule  als  ein  gutes  Vorbild  dastehen. 

Um  diesen  heilig  ernsten,  schweren  Beruf  aber  gut  und 
freudig  erfüllen  zu  können,  darf  er  nicht  durch  zu  drückende 
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Nahrungssorgen  belastet  werden,  darf  nicht  gezwungen  sein, 
noch  zu  andern  sein  Amt  heruntersetzenden  Beschäftigungen 
seine  Zuflucht  nehmen  zu  müssen,  um  seine  und  seiner  Familie 
Existenz  kümmerlich  zu  fristen.  Sein  Gehalt  muss  seinen 
Leistungen,  seinem  Stande  und  den  gerechten  Anforderungen, 
welche  ein  Mann  dieser  Bildung  und  Stellung  machen  kann, 
wenigstens  annähernd  entsprechen. 

Dies  ist  das  Urtheil  einer  schlichten  Frau,  die  aber  über 
den  Gegenstand  viel  gedacht,  und  was  bedeutsamer  ist,  zu 
Lebzeiten  ihres.  Mannes,  eines  der  vorzüglichsten  Pädagogen, 
mit  ihm  über  die  wichtige  Sache  gesprochen  hat. 

Frau  Sclmlrath  Alberti 
Potsdam.  (Sophie  Verena). 

* 

J^s  gilt  meine  Haupt-  und  Herzenstheilnahme  der  Stellung 
^ unserer  Volkslehrer  in  der  Gesellschaft,  für  welche  noch 
so  Vieles  der  gründlichen  Besserung  harrt,  wenn  wir  im 
Lehrerstande  Männer  sehen  wollen,  die  neben  einem  sittlich 
reinen  edlen  Gemüth  zugleich  mit  tüchtigem,  den  Anforde- 
rungen unserer  Zeit  entsprechendem  Wissen  und  Wesen  sich 
mit  warmem,  treuem  und  freudigem  Herzen  der  Erziehung 
und  dem  Unterricht  unserer  deutschen  Jugend  hingeben. 

Steif  und  fest  bin  ich  zunächst  der  Meinung,  dass  das 
Seminar  wesen  unsern  Anforderungen  nach  einer  Seite  hin 
noch  äusserst  wenig  entspricht.  Nach  allen  Berichten,  die  mir 
wurden,  muss  vor  Allem  das  klösterliche  Zusammenleben  der 
jungen  Männer  im  Internat  dieser  Anstalten  zum  Theil  nicht 
nur  wahrhaft  entsittlichend  wirken,  sondern  auch  durch 
die  so  beschränkte  Berührung  mit  dem  freieren  Leben  und 
Treiben  der  Welt  linkische,  unbeholfene  und  verlegene  Menschen 
bilden,  denen,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  Hände  und  Füsse  im 
Wege  sind,  und  welche  dann  später  leider  oft  genug  allzu 
willkommene  Vorbilder  zu  Karrikaturen  in  Bild  und  Wort 
liefern  müssen. 

Ein  anderer  Mangel  ist  dazu  nach  meiner  Meinung  auch 
die  Anlage  dieser  Seminare  in  kleinen  unbedeutenden  und 
langweiligen  Städten  oder  gar  Flecken,  in  denen  den  Jüng- 
lingen ausser  dem  Unterrichte  auch  nicht  das  Mindeste  geboten 
wird  an  geistiger  Nahrung,  um  Geist  und  Herz  für  Schönes 
und  Bedeutsames  anzuregen  und  zu  beleben. 

Was  aber  nach  Abstellung  oben  angeführter  Mängel  im 
Bildungsgänge  des  Lehrers  ihm  dann  alle  und  jede  wahre 
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Berufsfreudigkeit  lähmen  und  nehmen  muss,  ist  jedenfalls  die 
völlig  unzureichende  Besoldung  desselben,  welche  weder  zu 
seiner  geistigen  Bildung,  N noch  zu  seinem  schweren  Berufe, 
noch  zu  der  hohen  Bedeutsamkeit  seines  Amtes  für  Staat  und 
Gesellschaft  in  irgend  angemessenem  Verhältnisse  steht. 

Und  diesen  Punct  sollte  man  in  erster  Linie  an  mass- 
gebender Stelle  berücksichtigen,  denn  der  Tag  möchte  gar 
nicht  so  ganz  fern  mehr  sein,  da  es  zu  spät  ist  und  ein 
ruhiges  Einlenken  nicht  mehr  möglich,  denn  dass  die  Unzu- 
friedenheit unserer  Lehrer  nach  dieser  Seite  hin  ebenso  tief, 
wie  gerecht  ist,  kann  keinem  klar  schauenden  Menschen  mehr 
verborgen  bleiben,  es  sei  denn:  dass  er  sie  eben  nicht  sehen 
will  oder  auch:  dass  er  die  drohende  Gefahr  unterschätzt. 

Eng  aber  — ja  von  dieser  Besoldungsfrage  geradezu  un- 
zertrennlich — hängt  mit  dieser  Frage  auch  die  der  gesell- 
schaftlichen Stellung  des  Lehrers  zusammen  und  mit  dieser 
zugleich  wieder  die  der  Erziehung,  für  die  sie  sogar  geradezu 
von  wahrer  Bedeutung  ist. 

Ist  der  Lehrer  durch  kärgliche  Geldmittel  gezwungen,  in 
Kleidung,  Wohnung  und  sonstiger  Lebensweise  in  auffälliger 
Weise  von  den  ihm  an  Geistesbildung  weit  Untergeordneten 
abzustechen  und  zurückzustehn,  so  kommt  es  nur  allzu  häufig, 
dass  er  von  den  Eltern  seiner  Schulkinder  und  leider  oft  gar 
in  Gegenwart  dieser  nicht  nur  einfach  über  die  Achsel  ange- 
sehen, sondern  offenbar  in  Worten  und  Behandlungsweise  aufs 
Empörendste  missachtet  und.  selbst  verspottet  und  belacht  wird. 

Welch  ein  trauriges  Vorbild  für  die  Kinder!  Müssen  diese 
nicht  ähnlich  über  ihn  denken,  sprechen,  spotten  und  lachen, 
sei’s  über  seinen  altmodigen  Rock,  seinen  absonderlichen  Gang 
oder  den  ganzen  „kostbaren  Kerl“,  wie  es  dann  zu  heissen 
pflegt.  — Kann  aber  dabei  der  nothwendige  Respect  gegen 
ihn  bestehen  bleiben?  Und  ist  der  erst  bei  seinen  Schülern 
so  dahin  wie  bei  den  Eltern,  dann  wäre  dem  armen  „Schul- 
meister“, wie  er  dann  nur  heisst,  wahrlich  nichts  Anderes 
zu  wünschen,  als  so  rasch  wie  möglich  auf  eine  Stelle  gesetzt 
zu  werden,  unter  deren  Bevölkerung  er  noch  zu  den  am 
vortheilhaftest  Gestellten  gehören  würde. 

Lhid  endlich  noch  einen  Gesichtspunct.  Leider  ist  es 
Thatsache,  dass  in  vielen  Gemeinden  unseres  Vaterlandes  und 
namentlich  auf  dem  Dorfe  und  gerade  in  den  Schichten  der 
Bevölkerung,  in  denen  er  zu  wirken  berufen  ist,  der  Lehrer 
förmlich  als  ein  nothwendiges  Geld  kostendes  Uebel  angesehen 
wird ; dass  ferner  durch  das  eigenartige  unselige  Abhängigkeits- 
verhältniss,  in  dem  der  Lehrer  bezüglich  seines  Gehaltes, 


seiner  Wohnung  und  anderer  Niessnutzungen  zu  der  Gemeinde 
oder  ihren  an  Bildung,  Geist  und  Herz  oft  tief  unter  ihm 
stehenden  Vertretern  gestellt  ist,  eine  ihm  nach  Bildung  und 
Beruf  zustehende  gesellschaftliche  Stellung  nicht  gewährt  wird, 
kann  wahrlich  für  seine  Erziehungsarbeit  nicht  von  Vortheil 
sein.  Auch  nach  dieser  Richtung  hin  ist  eine  vollkommene 
Wandlung  nöthig.  Sein  Gehalt  muss  der  Lehrer  hinfort  in 
entsprechender  Weise,  wie  die  übrigen  Givilbeamten,  einzig 
und  allein  aus  dem  Staatsseckel  ziehn,  so  dass  auch 
nicht  das  mindeste  Gefühl  von  Abhängigkeit  bei  ihm,  wie  bei 
der  Gemeinde  obwalten  kann. 

Genug  denn  sei’s  hiermit.  Aber  ich  bin  und  bleibe  dabei: 
ehe  die  gesellschaftliche  Stellung  des  Volkslehrers  nicht  nach 
allen  Seiten  hin  gründlich  wie  dauernd  zu  richtiger  Höhe 
gebracht  wird,  hat  Keiner  volles  Recht  ihn  zu  verdammen, 
wenn  er  nicht  immer  leistet,  was  er  müsste. 

Meine  in  den  obigen  Zeilen  ausgesprochene  Meinung  von 
dieser  Sache  ist  hervorgegangen  aus  der  klaren  und  aufmerk- 
samen Wahrnehmung  eines  halben  Jahrhunderts,  erfüllt 
von  warmer  Liebe  und  lebendigster  Theilnahme  für  die  grosse 
Aufgabe  der  Volkserziehung,  sammt  ihrer  weitragenden  Be- 
deutung. Mögen  denn  auch  die  Vertreter  des  preüssischen 
Volks  davon  aufs  Lebendigste  und  Tiefste  erfüllt  sein.  Die 
Stunde  ist  gekommen,  da  sie’s  zeigen  können  und  müssen. 

Rechtenfleth  bei  Bremen.  Hermann  Allmers. 

♦ 

(sjfeür  das  Volk  ist  das  Beste  gerade  gut  genug.  Man  biete 
@r  daher  dem  Volke  dort,  wo  es  seine  Wurzeln  hat,  die  beste 
Nahrung  in  Form  eines  gründlichen  Unterrichts,  einer  vor- 
trefflichen Erziehung.  Beides  kann  aber  nur  von  gründlich 
unterrichteten  und  vortrefflich  erzogenen  Männern  geboten 
werden,  darum:  verbessert  die  Lehrer- Vorbereitungsanstalten 
und  dann  sorgt  dafür,  dass  der  Erzieher  des  Volkes  aus  keinem 
Grunde  gezwungen  ist,  seinen  Rücken  zu  krümmen.  Er  muss 
vielmehr  sein  Haupt  frei  emporgerichtet  tragen  können  und 
darf  sich  am  allerwenigsten  durch  materielle  Sorgen  nieder- 
gedrückt fühlen. 

Dessau. 


H.  S.  Art’i. 
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ter  bekannte  Ausspruch:  „Wer  die  Schule  hat,  der  hat  die 
Zukunft“,  drückt  keinen  in  sich  abgeschlossenen  Gedanken 
aus  und  zwingt  zur  x\ufwerfung  der  Frage:  Wer  hat  denn 
die  Schule?  Und  antwortet  man  auf  diese  Frage:  „Der 
Lehrer  hat  die  Schule“,  so  drängt  sich  die  weitem  Frage 
auf  die  Lippen:  Wer  aber  hat  den  Lehrer?  Denn  der  Lehrer 
ist  in  seiner  amtlichen  Stellung  und  Wirksamkeit  keinesweges 
eine  freie  und  bestimmende  Persönlichkeit. 

So  gross  auch  die  Erziehungskunst  einzelner  ausgezeich- 
neter Persönlichkeiten  unter  den  Volksschullehrern  sein  mag: 
die  amtliche  Wirksamkeit  aller  Lehrer  ist  beschränkt  und  be- 
dingt durch  allgemeine  Normen,  welche  sich  nicht  nur  auf 
die  Lehrfächer,  den  Lehrstoff  und  die  Lehr  weise  er- 
strecken, sondern  auch  die  Grenzen  der  Lehrfreiheit  be- 
stimmen. Diese  Normen  aber  hat  die  Schulbehörde  des  Staates, 
unter  welchem  Namen  sie  auch  auftreten  mag,  beziehungsweise 
die  gesetzgebende  Staatsgewalt,  festzustellen.  Man  kann  daher 
nicht  umhin,  aufdieFrage:  Wer  hat  dieVolksschule,  diese  Antwort 
zu  geben:  Diejenigen  Staatsautoritäten  haben  und  beherrschen 
die  Volksschule,  sowie  das  ganze  Volksschulwesen,  von  welchen 
jene  regelnden  und  bestimmenden  Anordnungen  ausgehen. 
Schule  und  Lehrer  können  folglich  nur  das  sein  und  in  der 
Weise  wirken,  was  und  wie  sie  nach  der  Einsicht  oder  dem 
Willen  jener  Autoritäten  sein  und  wirken  sollen. 

Es  ist  demnach  wrohl  unzweifelhaft,  dass  der  sittliche  und 
geistige  Erfolg  der  Schulerziehung,  sowie  des  Schulunterrichts 
wesentlich  von  dem  Geiste  abhängt,  in  welchem  die  Schul- 
bestimmungen verfasst  und  die  Schul einrichtungen  getroffen 
worden  sind.  Durchdringt  diese  Anordnungen  der  Geist  der 
Vernunft,  der  Wahrheit  und  der  Gerechtigkeit,  so  wird  die 
Schule  ihre  hohe  Aufgabe,  nämlich  die  Zöglinge  zu  sittlichen 
und  werktüchtigen  Menschen  heranzubilden,  zu  erfüllen  wissen. 
Hat  aber  metaphysischer  Unverstand,  oder  gar  der  Geist  der 
Lüge,  sie  inspirirt,  so  wird  die  Schule  zu  jeder  Zeit  vergebens, 
oder  doch  nur  mit  geringem  und  einseitigem  Erfolge,  an  der 
Lösung  dieser  ihrer  Aufgabe  arbeiten. 

Von  diesem  allgemeinen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet, 
muss  jeder  Freund  einer  gesunden  Jugenderziehung  anerkennen, 
dass  die  deutsche  Volksschule  einer  gründlichen 
Reform  bedarf.  Soll  sie  die  Erfordernisse,  welche  unser 
Zeitalter  an  sie  zu  stellen  berechtigt  ist,  erfüllen  und  auf  die 
Gestaltung  einer  für  Volk  und  Vaterland  segensreichen  Zukunft 
Einfluss  gewinnen;  soll  ferner  der  Volkssch ullehrerstand  aus 
seiner  gedrückten,  abhängigen  und  für  eine  gründliche  Neu- 
gestaltung des  Schulwesens  selbst  zur  Zeit  grösstentheils  noch 
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nicht  vorbereiteten  Lage  erlöst  werden:  so  muss  die  Volks- 
schule vor  allen  Dingen  erst  zu  dem  gemacht  werden,  was  sie 
noch  nicht  ist,  nämlich:  zu  einer  wirklichen  Schule  für 
die  Kinder  unseres  Volkes.  Somit  und  wie  auch  aus 
den  schon  angegebenen  Gründen  werden  für  diese  Reform  die 
folgenden  Grundsätze  massgebend  sein  müssen: 

1.  Eine  wahre  Volksschule  besitzen  wir  erst  dann,  wenn  sie 
mindestens  in  ihren  beiden  untersten  Klassen  und  wäh- 
rend eines  Zeitraums  von  drei  Jahren  sämmtliche 
schulpflichtige  Kinder  des  Staates  umfasst,  und 
folglich  die  Väter  oder  die  Pflegebefohlenen  der  Kinder, 
ohne  Unterschied  des  Standes  oder  Berufes,  gesetzlich 
verpflichtet  sind,  sie  an  diesem  ersten  Unterrichte  in  der 
allgemeinen  Volksschule  Theil  nehmen  zu  lassen.  Ist  die 
Volksschule  solchergestalt  organisirt,  so  wird  sie  sein, 
was  sie  längst  hätte  sein  sollen : ein  getreues  Abbild  des 
gesammten  Volkes,  und  somit  eine  zuverlässige  Grundlage 
für  eine  wahrhaft  nationale  Volkserziehung. 

2.  Da  die  Volksschule  keine  Anstalt  ist  und  sein  darf,  in 
welcher  die  Zöglinge  zu  einem  besonderen  Berufe  vor- 
bereitet werden,  so  muss  ihre  ganze  Aufgabe  darin  be- 
stehen, sie  zu  Menschen  zu  erziehen.  Mensch  sein, 
heisst  für  Jeden:  alle  seine  Kräfte  entwickeln  und  sie 
gebrauchen  nicht  bloss  zum  Zweck  des  eigenen  Wohl- 
befindens, sondern  auch  zum  Wohlergehen  seiner  Mit- 
menschen. Mensch  sein,  heisst:  die  Menschheit  lieben 
und  Menschen  wohl  verbreiten.  Hieraus  folgt,  dass  in 
der  Volksschule  weniger  gelehrt,  als  erzogen  werden 
muss,  und  sie  also  mehr  eine  Erziehungsanstalt,  als  eine 
Anstalt  zur  Ertheilung  von  Unterricht  in  Gegenständen 
des  Wissens  sein  soll. 

3.  Die  rein  menschliche  Erziehung  heischt  in  erster  Linie 
die  Erziehung  zur  wahren  Sittlichkeit.  Es  giebt 
aber  keine  wahre  Sittlichkeit,  welche  nicht  im  Wesen 
der  Vernunft  gegründet  ist,  und  nicht  im  Einklänge  steht 
mit  dem  Geiste  der  Gerechtigkeit.  Sittliche  Handlungen 
müssen  deswegen  noth wendig  vernünftige  und  gerechte 
Handlungen  sein. 

4.  Der  erste  Schritt  zu  dieser  Erziehung  besteht  darin,  dass 
der  Zögling  durch  Lehre  und  gutes  Beispiel 
tüchtig  gemacht  werde,  das  Wahre  und  Rechte 
zu  lieben  und  zu  thun;  aber  nicht  nur  deswegen, 
weil  es  -nützlich  ist  oder  sein  kann,  rechtschaffen  und 
wahr  zu  sein,  sondern  hauptsächlich  aus  dem  Grunde, 
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weil  es  eine  innere  Befriedigung  gewährt,  w^ahr  zu  sein 
und  recht  zu  handeln.  Der  Zögling  muss  mithin  fähig 
gemacht  wrerden,  an  der  Ausübung  dieser  Tugenden  ein 
Wohlgefallen  zu  finden  und  sie  als  ein  Geschäft  der 
Freude  und  des  seelischen  Genusses  zu  betrachten.  Ge- 
lingt es  dem  Lehrer,  den  Zögling  auf  diese  Stufe  der 
Erkenntniss  und  der  inneren  Befriedigung  zu  erheben,  so 
wird  er  das  als  wahr  und  heilsam  Erkannte  zur  Richt- 
schnur seines  Handelns  auch  dann  machen,  nachdem  er 
die  Schule  verlassen  hat.  Dagegen  kann  der  Lehrer  dem 
Zögling  nicht  frühzeitig  genug,  sowohl  begriffsmässig,  als 
durch  Induktion,  beweisen,  dass  Lüge,  Selbstsucht,  Hab- 
gier, Herrschsucht  und  Unwissenheit  verabscheuungs- 
werthe  Laster,  sowie  die  Urquellen  aller  Uebel  sind, 
welche  die  menschliche  Gesellschaft  heimsuchen.  Der 
gute  Erfolg  eines  solchen  erziehlichen  Unterrichts  kann 
nicht  ausbleiben;  denn  ein  Jeglicher  hat  den  Keim  zum 
Guten,  so  ungleich  er  auch  sein  mag,  ursprünglich  in 
seiner  Seele,  und  es  kommt  nur  darauf  an,  ihn  zu  wecken 
und  sorgfältig  zu  pflegen,  anstatt  ihn  schon  in  der  Schule 
verkümmern  zu  lassen. 

5.  Da  es  also  das  Hauptgeschäft  der  Schule  sein  muss, 
den  Zögling  zur  reinen  Sittlichkeit  zu  erziehen, 
so  wird  auch  die  geistige  Bildung  desselben  nicht  Zweck 
an  sich,  sondern  ein  bedingendes  Mittel  sein  müssen, 
um  die  in  die  Seele  der  Kinder  gepflanzten  Heilslehren 
zu  befestigen  und  zu  vertiefen.  Das  Sittengesetz  ist  sehr 
einfach  und  kann  in  die  wenigen  Worte  gefasst  werden: 
Ein  Jeglicher  strebe  kraft  seiner  Natur  rastlos  nach 
grösserer  Vervollkommnung  hin  und  sei  jederzeit  bereit, 
alles  das  für  Andere  zu  thun,  was  er  wünscht,  dass 
Andere  ihm  thun  sollen ; und  er  thue  es  um  der 
Gerechtigkeit  willen.  Er  erkenne  zugleich,  dass  es  den 
einzelnen  Menschen  nur  dann  wohl  ergehen  kann,  wenn 
es  dem  Volksganzen,  welchem  sie  angehören,  wohl  er- 
geht; er  sei  deshalb  stets  ein  dienendes  Glied  dieses 
Ganzen  und  durch  dieses  Ganze  der  Menschheit.  Die 
wahre  Sittlichkeit  ist  sonach  nichts  Abstraktes  und  nichts 
Unerreichbares;  sie  zielt  im  Gegentheil  durchaus  auf 
Klärung,  Veredlung  und  Heiligung  der  Lebenszwecke  hin, 
und  sie  wird,  indem  sie  handelt,  praktische  Vernunft. 
Und  deswegen  ist  auch  die  wahre  Sittlichkeit  nichts 
eigentlich  Erlerntes,  sondern  vielmehr  etwas  Erzogenes 
und  Erlebtes;  sie  ist  der  Herzschlag  im  Leben  der 
Menschheit 
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6.  Aber  der  Mensch  soll  nicht  nur  als  Persönlichkeit  sich 
als  ein  dienendes  Glied  seines  ‘Volkes  und  der  Mensch- 
heit wissen:  er  hat  auch  das  Verlangen,  sich  als  einen 
Theil  des  unendlichen  Allseins  zu  erkennen,  mögen  wir 
es  Natur,  Gott  oder  Weltganzes  nennen  und  sich  mit 
ihm  verbunden  zu  fühlen  immerdar.  Denn  der  ver- 
nünftige Mensch  betrachtet  sich  nicht  als  ein  von  der 
Gottheit  getrenntes  Wesen,  und  ebenso  wenig  die  Gott- 
heit als  eine  Macht,  welche  die  Schicksale  der  Menschen 
nach  ihrem  Gutdünken  bestimmen  könnte : Alles,  was  ist 
und  geschieht,  ist  und  geschieht  kraft  des  unabänder- 
lichen und  ewigen  Weltgesetzes.  Dem  Zögling  darf 
daher  nicht  mehr  eine  Religion  aufgezwungen  werden, 
welche  in  ihren  Fundamentalsätzen  unwahr  ist,  weil  sie 
sich  im  Widerspruch  befindet  mit  dem  Weltgesetz,  dem 
Willen  Gottes,  und  deswegen  nicht  mit  Unrecht  als  die 
Dienerin  menschlicher  Selbstsucht  bezeichnet  worden  ist. 
Wahre  Religionserkenntniss  bedeutet:  Sicheinswissen  mit 
dem  Weltallgotte;  demuthsvolle  Unterwerfung  unter  das 
heilige  Weltgebot;  Liebe  zum  Göttlichen,  das  allen  Er- 
scheinungen zu  Grunde  liegt ; sowie  die  feste  Gewissheit, 
dass  das  göttliche  Allleben  vornehmlich  gerade  darin 
besteht,  dass  alles  Sein  ein  ununterbrochenes  Werden 
ist,  ein  immer  neues  Werden  in  alle  Ewigkeit.  Mit 
dieser  Religion  muss  der  Zögling  auf  den  höheren  Stufen 
seiner  Schulerziehung  in  geeigneter  Weise  bekannt  gemacht 
werden,  und  sie  wird  ihm  Stab  und  Leuchte  für  das 
ganze  Leben  sein. 

Die  Zeit  wird  kommen,  da  der  Lehrer  nach  diesen  Grund- 
sätzen lehrt  und  erzieht.  Wie  er  dies  thut,  ist  Sache  und 
Aufgabe  der  pädagogischen  Wissenschaft,  sowie  der  Erziehungs- 
kunst jedes  einzelnen  Lehrers.  Die  Schule  wird  dann  paritä- 
tisch und  konfessionslos  sein-  Der  Volksschullehrerstand  ist 
dann  kein  gedrückter  und  unselbstständiger,  kein  blosses 
Medium  mehr  zwischen  Schule  und  Schulbehörde;  er  wird 
dann  vielmehr  ein  hochgebildeter  und  hochgeachteter  sein; 
er  ist  von  der  Wahrheit  dann  ganz  durchdrungen,  dass  das 
Wort  Stillstand,  gleichwie  es  nicht  im  Buche  der  Natur  ge- 
schrieben steht,  auch  keinen  Platz  finden  darf  im  Buche  der 
Menschen.  Die  Schule  aber  wird  wachsen  mit  ihren  höheren 
Zwecken  und  fortan  ein  Tempel  der  wahren  Erziehung,  sowie 
des  echten  Menschenthums  sein. 

Bremen.  Wilhelm  Emanuel  Backhaus. 
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^kch  habe  die  Volksschule  fünf  Jahre  lang  besucht  in 
<33  meiner  holsteinischen  ' Heimat  und  verdanke  ihr  mehr  als 
Lesen,  Schreiben  und  die  Anfänge  des  Rechnens,  nämlich  eine 
genauere  Kenntnis  der  Bibel,  ganz  hübsche  geschichtliche  und 
geographische  Kenntnisse,  die  mir  später  auf  dem  Gymnasium 
sehr  zu  statten  kamen  und  noch  jetzt,  nachdem  ich  so  manches 
sonst  Gelernte  gründlich  wieder  vergessen,  haften.  Ueberhaupt 
hat  die  Volksschule  auf  meine  ganze  geistige  und  sittliche 
Entwicklung  mehr  eingewirkt  als  die  anderen  Anstalten,  die 
ich  besuchte,  was  sich  allerdings  wohl  durch  die  bekannte 
Wahrheit,  dass  die  frühesten  Eindrücke  die  dauerndsten  sind, 
erklären  lässt.  Mit  Volksschullehrern  habe  ich  vie'fach  ver- 
kehrt und  glaube,  dass  der  Stand  in  Deutschland  durchweg 
die  höchste  Achtung  verdient ; man  findet  in  ihm  nicht  selten 
mehr  eifriges  Bildungsstreben  als  unter  den  akademisch  Ge- 
bildeten. Dass  dieses  gelegentlich  auf  Abwege  gerät  und 
Originale  züchtet,  dass  man  auch  vielfach  den  Schein  für  das 
Wesen  nimmt  und  sich  mit  dem  Scheine  brüstet,  kann  nicht 
geleugnet  werden,  dürfte  aber  das  allgemeine  Urteil  nicht  be- 
stimmen. Die  Vorbildung  der  Lehrer  kann  im  ganzen  bleiben, 
wie  sie  jetzt  ist;  die  besseren  Schüler  der  Volksschule  geben 
die  besten  Volksschullehrer,  Gymnasial-,  selbst  Realschulbesuch 
halte  ich  vom  Uebel,  da  unsere  höheren  Anstalten,  wie  sie  jetzt 
sind,  vom  Volksleben  loslösen,  was  hier  auf  keinen  Fall  ge- 
schehen darf.  Der  Besuch  von  Präparandenschulen  ist  dagegen 
wünschenswerth ; diese  müssten  aber  keinen  Fachcharakter 
tragen,  sondern  „deutsche  Schulen“  im  Gegensatz  zu  den  la- 
teinischen sein,  in  die  deutsche  Geschichte  und  Litteratur 
tiefer,  als  wie  es  jetzt  geschieht,  einführen,  ausserdem  etwa 
noch  auf  dem  Gebiete  populärer  Naturwissenschaft  etwas  leisten. 
An  diesen  Punkten  müsste  auch  das  Seminar  energisch  ansetzen 
und  das  Begonnene  wenigstens  einigermassen  bis  zur  Univer- 
sitätshöhe fortführen.  Wenn  das  auf  Kosten  des  Unterrichts 
in  der  Methodik  und  dergleichen  Dingen  geschähe,  schadete 
das  nicht.  Das  Lehren  will  praktisch  gelernt  sein,  und  so  könnte 
derjenige,  welcher  die  Präparandenschule  absolviert  hat,  immer 
erst  ein  Jahr  „praktizieren“,  ehe  er  ins  Seminar  einträte. 
Nach  Absolvierung  dieses  letzteren  wird  ein  Lehrer  schon 
wegen  der  noch  ausstehenden  Examina  fortstudieren,  auch 
später  bieten  die  Lehrervereine  mancherlei  wissenschaftliche 
Anregung;  es  wäre  aber  vielleicht  wünschenswert,  wenn  in 
diesen  gelegentlich  Nichtfachleute  zu  Wort  kämen,  und  so 
halte  ich  die  Einrichtung  von  Vortragskursen  für  dieselben, 
an  denen  sich  wirkliche  Autoritäten  zu  beteiligen  hätten,  für 
zweckmässig. 
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Das  Auskommen  der  Lehrer  sollte  nicht  bloss  ausreichend, 
sondern  reichlich  sein;  davon  sind  wir  in  Deutschland  wohl 
vielfach  noch  weit  entfernt.  Eine  gute  Stellung  wünsche  ich 
für  den  Lehrer  .aber  nur,  damit  er  keine  Sorgen  habe  und 
sich  ganz  seinem  Berufe  widmen  könne,  nicht  etwa,  damit  er 
eine  gesellschaftliche  Position  einnehme.  „Der  Volksschul- 
lehrer gehört  zum  Volk“;  das  ist  keiner,  der  sich  in  die 
Honoratiorenkreise  einschmuggeln  will  und  deren  Allüren  an- 
nimmt.  Damit,  dass  der  junge  Lehrer  statt  in  der  Reserve 
einjährig  dient  und  wie  ein  Einjähriger  behandelt  wird,  dass 
der  Küsterdienst  überall  abgetrennt  wird,  bin  ich  aber  selbst- 
verständlich einverstanden,  der  ganze  Stand  soll  gehoben 
werden  (vernünftige  Menschen  schätzen  ihn  übrigens  schon 
jetzt  nach  Gebühr),  ohne  dass  aber  der  Einzelne  infolgedessen 
thörichte  Prätensionen  erhebt. 

Fachaufsicht,  gemischte  Schulen,  ‘ auch  Witwen-  und 
Waisenversorgung,  wenn  ich  nicht  irre,  haben  wir  hier  in 
Baden  bereits.  Beide  ersteren  Dinge  haben  sich  .bewährt  und 
werden  sich  zweifellos  erhalten.  Dass  der  Pfarrer  in  der 
Schule  etwas  zu  sagen  hat,  ist  durchaus  unleidlich,  die  Quelle 
ewiger  Zerwürfnisse.  „Dem  Geistlichen  die  Kirche,  dem 
Lehrer  die  Schule.“  Mit  dem  nämlichen  Recht  wie  der 
Pfarrer  könnte  der  Richter  die  Schule  visitieren,  er  hat  das 
nämliche  Interesse  daran,  dass  die  Kinder  zu  sittlich-tüchtigen 
Menschen  werden.  Dagegen  wird  neben  der  Fachaufsicht  eine 
gewisse  Kontrolle  vonseiten  der  Gemeinde  immer  notwen- 
dig sein. 

Wenn  der  deutsche  Schulmeister  in  der  Litteratur  oft 
eine  komische  Rolle  spielt,  so  sollen  die  Lehrer  sich  das  nicht 
anfechten  lassen.  Die  Durchschnittsschriftsteller  halten  gewisse 
Typen  fest  (wie  z.  B.  auch  der  „Kleinstädter“  aus  Kotzebues 
Zeit,  der  längst  ausgestorben  ist,  in  sogenannten  Lustspielen 
und  Humoresken  noch  immer  wiederkehrl) , eine  Litte- 
ratur aber  hat  man  nicht  nach  ihren  Durchschnittsvertretern 
zu  beurteilen.  Ich  bin  sicher,  dass  das  Wort  „der  deutsche 
Schulmeister  hat  die  Schlachten  bei  Sadowa  und  Sedan  ge- 
schlagen“ auf  die  Nachwelt  kommen  wird,  von  Produkten 
genannter  Art  aber  keines.  Hoffentlich  verfallen  die  Schullehrer 
nicht  auf  die  Thorheit,  sich,  weil  sich  diese  Litteratur  mit 
ihnen  befasst,  nun  ihrerseits  mit  der  Litteratur  zu  befassen, 
unter  die  Schriftsteller  zu  gehen.  Mir  ist  manchmal  so,  als 
läge  diese  Gefahr  in  der  Gegenwart  nahe.  Der  Lehrer  hat 
nur  an  seine  Schule  zu  denken,  sein  ganzes  inneres 
Leben  in  den  Dienst  derselben  zu  stellen,  mehr  als 
jeder  andere  muss  der  Lehrer  Berufsmensch  sein. 
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Wer  aber  Menschen  bilden  soll,  muss  doch  zuerst 
ein  ganzer  Mensch  sein,  und  so  ist  die  Beschränkung 
nur  scheinbar.  Je  reicher  und  freier  sich  der  Lehrer 
entwickelt,  um  so  besser. 

Lahr  i.  B.  Adolf  Bartels. 

<3kch  habe  in  der  Schule  sehr  vieles  gelernt,  was  sich  mir 
cB  unauslöschlich  ins  Gedächtniss  eingeprägt  hat,  weil  es  mir  ins 
Herz  hineinsank.  Ich  habe  meine  Lehrer  in  England  geliebt 
und  die  in  Deutschland  vielfach  verabscheut.  Denn  jene  haben 
mich  in  Freundschaft  bei  der  Hand  genommen  und  sie  haben 
meine  Sinne  mit  nützlichen  Dingen  beschäftigt;  diese  aber 
haben  mir  nur  eines  verrathen,  den  Neid,  sogar  gegen  ihre 
eigenen  Schüler,  und  sie  haben  meine  Sinne  zu  tödten  gesucht. 
Die  englischen  Lehrer  richteten  mich  auf.  Sie  Hessen  mich 
wissen:  Britons  never  will  be  slaves!*)  Die  deutschen 
Lehrer  waren  zum  Theil  selbst  den  Sklaven  gleich.  In  Eng- 
land habe  ich  gelernt:  Der  Boden  ist  Gottes  und  das  Eigen- 
thum daran  ist  den  Gottesgesetzen  unterworfen.  In  Deutsch- 
land dagegen  drang  schon  in  die  Schule  hinein  der  vergiftende 
Hauch  des  römischen  Rechts,  das  nichts  weiss  von  Gott  und 
von  dem  Göttlichen  in  allem  was  Gott  geschaffen.  Urtheilen 
Sie  selbst,  was  dem  deutschen  Volke  seine  Schule,  seine  Aka- 
demieen  genutzt  haben,  da  die  Gebildetsten  der  Nation  ihm 
ein  Gesetz  auferlegen  wollen,  dem  der  verödende  Grundsatz: 
„Kauf  bricht  Miethe“  in  allen  Paragraphen  steckt.  Die  Schule 
richte  den  Willen  auf  und  lehre  den  Menschen,  dass  er  nichts 
thun  darf,  was  seinem  Volke  Schande  macht.  Sie  lehre  ihn,  dass 
es  eine  Sünde  ist  gegen  Gott  und  das  Vaterland,  Hypotheken 
und  Wechsel  zu  machen.  Dann  werden  die  jungen  Geschlechter 
zu  besseren  Menschen  heranwachsen  und  eines  besseren  Ge- 
setzes theilhaft  werden.  Eine  solche  Moral  ist  das  höchste 
Gut  des  Vaterlandes,  und  alles  Latein  und  Griechisch  ist  da- 
gegen wie  Staub.  Die  Lehrer,  die  solches  lehren,  werden  sich 
erheben  über  ihre  Umgebung  und  ihre  Schüler  werden  auf 
sie  zurückblicken  in  Liebe  und  Verehrung  bis  an  das  Grab. 
Berlin.  Ottomar  Beta. 

t^fenn  irgend  einem  Stande  eine  Besoldung  not  thut,  die 

ihn  der  drückenden  Sorgen  des  Lebens  überhebt,  so  ist  es 
der  Lehrerstand.  Sorgenvolle  Pädagogen  erziehen  geistige 
Krüppel. 

Düsseldorf.  Dr.  Willi.  Beumer. 


!)  Die  Britten  wollen  keine  Sklaven  sein. 
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Thesen  für  Deutschlands  Lehrer  und  Erzieher.*) 

„Die  Zukunft  habet  Ihr,  Ihr  habt  das  Vaterland, 

Ihr  habt  der  Jugend  Herz,  Erzieher,  in  der  Hand. 

Was  Ihr  dem  lockern  Grund  einpflanzt,  wird  Wurzeln  schlagen. 
Was  Ihr  dem  zarten  Zweig  einimpft,  wird  Früchte  tragen. 
Bedenkt,  dass  sie  zum  Heil  der  Welt  das  werden  sollen, 

Was  wir  geworden  nicht,  und  haben  werden  wollen. 

0 Väter,  Mütter,  o Erzieher,  habet  acht 

Des  wichtigen  Berufs,  wie  gross  ist  Eure  Macht. 

Der  Menschheit  Aufgab’  ist,  die  Menschheit  zu  erziehen; 
Bedenkt,  dass  Euch  daran  ein  Anteil  ist  verlieh’n. 

0 wirkt  gewissenhaft  dazu  an  Euerm  Teil, 

Damit  der  Menschheit  komm’  ihr  Heiland  oder  Heil. 

Betrachtet  jedes  Kind  mit  Ehrfurcht,  denn  geheim 
Kann  sein  in  jedem  ja  des  neuen  Heiles  Keim. 

Das  Heil,  ob  es  Gestalt  des  Einz’len  angenommen, 

Ob  es  als  Ganzes  komm’,  es  wird  das  Heil  uns  kommen." 

(Vgl.  das 'Kapitel  „Fr.  Rückert  als  Pädagoge"  in  der 
grossen  Rückertbiographie  von  Prof.  Dr.  Beyer. 
Frankfurt.  Sauerländers  Verlag.  S.  36-1  ff.) 

1.  Alle  Menschen  sind  bei  der  Geburt  vernunftlos. 
Das  Angeborene  ist  weder  die  Vernunft  noch  die  Unver- 
nunft, sondern  lediglich  die  Fähigkeit,  durch  Anschauung  und 
Sprache  zur  relativen  Vernunft  gelangen  zu  können. 

2.  Die  naturwissenschaftliche  Methode  in  der  Psy- 
chologie zeigt,  wie  der  Mensch  erst  die  Sinnendinge  wahr- 
nimmt, wie  er  sodann  deren  Eigenschaften  beachten  lernt, 
ihre  Thätigkeiten  (Hund  - beissen,  Kind  - schlagen),  wie  er  zur 
Unterscheidung  von  Beziehungen  und  Verhältnissen  ge- 
langt, wie  die  Übertragung  sinnlicher  Eigenschaften,  Thätig- 
keiten, Bilder  etc.  auf  Abstraktes  recht  lange  Übung  voraus- 
setzt u.  s.  w. 

3.  Jeder  Schulmann  weiss,  wie  das  scheinbar  leichteste 
Urteil  erst  nach  langer  Vorbereitung  und  Kombination  mög- 
lich ist,  und  jede  Mutter  kann  bezeugen,  dass  Jahre  vergehen, 
ehe  ihr  Kind  z.  B.  so  zusammensetzt  und  in  Sätzen  urteilt: 
„Der  Baum  ist  grün“;  „drei  Vögel  fliegen“  etc. 

4.  Es  gibt  nur  eine  Geisteskraft,  die  sich  in  ihrer  Ent- 
wickelung nach  verschiedenen  Richtungen  äussert.  Ihre  Gym- 


*)  Die  Begründung  und  Ausführung  dieser  Thesen  findet  der  Leser 
in  dem  — unter  dem  Pseudonym  G.  Byr  im  Siidd.  Verlags-Institut  bereits 
in  3.  Auflage  erschienenen  Roman:  „Erzherzog  Karls  Liebe  und  der 

Kampf  um  den  Niederwald",  sowie  in  dem  bekannten  mehrerwähnten 
Buch:  „Erziehung  zur  Vernunft".  Von  Dr.  G.  Beyer.  Wien,  Braumüller. 
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nastik  durch  die  leitende  Hand  der  Mutter,  die  unbewusst 
ungezählte  Privatstunden  erteilt,  ferner  durch  die  Umgebung, 
durch  die  Erzieher  schafft  die  später  so  gerühmten  Fähig- 
keiten, Anlagen:  das  Talent  und  das  Genie,  das  somit  ein 
erworbenes  ist. 

5.  Viele  Eltern  geben,  weil  sie  an  angeborene  Vernunft 
glauben  mögen,  ihre  höchsten  Güter  oft  vertierten  Ammen, 
spracharmen  Kindern  in  Obhut,  wodurch  tausende  von  Privat- 
stunden in  den  ersten  Jahren  unterbleiben,  welche  die  mit 
ihrer  Erziehung  schon  am  ersten  Lebenstag  beginnende  Mutter 
überall  erteilt.  Später  entschuldigen  so  viele  Mütter  ihre  Ver- 
wahrlosung des  Kindes  in  den  ersten  Jahren  mit  dem  ange- 
dichteten „Fehlen  von  Talent“.  Die  meisten  Kinder  sprechen 
schon  im  2.  Lebensjahr  ihre  jeweilige  Muttersprache. 

6.  Aus  sogenannten  guten,  aber  wortarmen  Familien  mit 
vielbeschäftigten  Müttern,  die  sich  um  ihre  Kinder  nicht  be- 
kümmern, kommen  nicht  selten  auch  normale  Kinder  ganz 
unentwickelt  und  spracharm,  stieren  Blickes  zur  Schule.  Diese 
Ärmsten  haben  keine  Anschauungen  erhalten,  ihre  geistige 
Gymnastik  unterblieb.  Man  spricht  ihnen  nunmehr  Talent  ab, 
während  andererseits  Kinder  aus  armen  Familien,  in  denen 
die  Mütter  mit  den  Kindern  spielten,  sangen,  mit  ihnen  von 
früh  bis  Abend  sprachen,  also  ungezählte  Privatstunden  er- 
teilten, als  geborene  Talente  angesehen  wurden!  Man 
hört  z.  B.  täglich  noch  als  Wirkung  der  Lehrsätze  unserer 
sog.  Identitätsphilosophie  die  Klage  über  Mangel  an  musika- 
lischem Gehör,  wo  die  Kinder  nie  ein  Wiegenlied  hörten. 
Mancher  Student  weiss  nicht  ein  Ölfarbendruckbild  von  einem 
Rafael  zu  unterscheiden.  Andernteils  wie  viele  Eindrücke  auf 
den  Gebieten  der  Kunst  nehmen  Kinder  besserer  Mütter  in 
sich  auf.  Ich  kannte  hochgebildete  Menschen,  deren  musika- 
lisches Gehör  brach  liegen  geblieben  war,  ein  Defekt,  welcher 
selbst  durch  die  Schule  nicht  mehr  zu  ersetzen  war.  „Das 
Kind  hat  keine  musikalische  Anlage,“  hiess  es.  Damit  war 
es  seinem  Schicksal  überliefert. 

7.  „Die  sechs  ersten  Lebensjahre  verloren!“  Das 
klingt  niederschmetternd.  Und  doch,  wie  viele  Eltern  müssen 
sich  unter  der  Last  dieses  Vorwurfs  beugen!  Und  dann  ver- 
langen solche  Eltern  vom  Lehrer,  dass  ihr  Kind  gleich  den 
andern  das  Lehrziel  erreiche,  das  der  Staat  steckt,  und  wo- 
durch der  letztere  seinen  Glauben  an  gleiche  Intelligenz  (um 
mit  Jacotot  zu  sprechen)  manifestiert.  Solche  Eltern  klagen 
stets  nur  den  Lehrer  an,  während  sie  sich  für  ihre  Unter- 
lassungssünden allein  verantwortlich  machen  sollten. 
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8.  Ihr  Eltern  und  Erzieher,  beachtet  den  obigen  Aus- 
spruch unseres  Mottos!  Sucht  euern  Kindern  viele  und  rich- 
tige Anschauungen  schon  von  der  Geburt  ab  einzuverleiben ; 
vernachlässigt  nichts,  was  deren  innere  und  äussere  Sinne  übt 
und  entwickelt ; pflegt  das  Pestalozzische  Prinzip  der  An- 
schauung und  das  Fröbelsche  der  Darstellung  und  des  Schaffens : 
erstrebt  eine  Erziehung  zur  That,  eine  Erziehung  zur 
Vernunft! 

9.  Erziehung  zur  Vernunft  aus  Vernunft  ist  der 
Triumph  moderner  Pädagogik!  Wie  erreicht  man  sie? 
Auf  folgende  Weise: 

10.  Jeder  Mensch  baut  seinen  Geist  auf  durch  die  Ein- 
drücke, die  er  von  der  Geburt  an  erhält.  Jeder  sinnliche 
Eindruck  hinterlässt  eine  Spur.  Die  Spuren  treten  unter  sich 
in  Beziehung,  setzen  sich  zusammen,  ordnen  sich  je  nach  der 
Rührigkeit  und  Freundlichkeit  der  allerersten  Umgebung  (Lei- 
tung) an.  Es  beginnt  das  Denken,  welches  um  so  lebhafter 
wird,  je  mehr  Spuren  im  Geiste  aufgehäuft  werden.  Alles 
Denken  der  Umgebung  geht  unabsichtlich  als  Erbschaft  auf 
den  sich  entwickelnden  Menschen  über  und  wird  für  ihn 
Denkmaterial.  Aus  den  Faktoren  des  Denkens  und  Em- 
pfindens resultiert  der  Wille.  Dieser  umfasst  nicht  nur  die 
Fähigkeit,  Entschlüsse  zu  fassen,  sondern  er  begreift  auch  die 
persönliche  Eigenart  der  auf  Wahrheit  gegründeten  Entschlüsse 
selbst,  wie  des  Sehens  mit  Bewusstsein.  Aus  dem  bewussten 
Sehen  entwickelt  sich  in  letzter  Reihe  die  Abwägung,  die 
Parallele,  die  Messung,  die  Skepsis,  der  Kritizismus, 
die  Selbstbefreiung  von  Autorität  und  Vorurteil:  Die  freie 
Forschung!  Diese  erst  bedeutet  die  Wirklichkeit  des 
Wissensbesitzes,  die  Bildung  des  Menschen  zur  Wahrheit. 
Sie  setzt  alle  Kräfte  und  Entdeckungen  in  Vergleichung,  wobei 
sie  erkennt,  dass  gewisse  Verhältnisse  sich  wiederholen,  sich 
in  gleichen  Bahnen  entwickeln.  Sie  führt  also  zur  Ent- 
deckung der  Gesetze  (Naturgesetze),  sowie  zur  Erkenntnis, 
dass  das  einzig  Feststehende  die  Summe  aller  Naturgesetze 
und  alles  Naturwissens  ist:  die  lebensvolle  Wahrheit. 
Gott  in  der  Wahrheit  anbeten  (Joh.  4,  24),  heisst:  die  Gesetze 
in  der  Natur  enthüllen,  die  Religionen  messen  durch  die  Unter- 
suchung, ob  ihre  Anschauungen  mit  den  göttlichen  Natur- 
gesetzen im  Einklang  stehen  oder  nicht.  Also  nicht  die  Auf- 
speicherung toten  Wissens,  nicht  der  mechanische  Ge- 
dächtniskram, nicht  das  bunte  Vielerlei  führt  zur 
Wahrheit,  sondern  die  harmonische  Ausbildung  aller  Geistes- 
kräfte zur  Ermöglichung  freien  Denkens. 


22 


Beyer 


11.  Zunächst  hat  der  Erzieher  gute  Eindrücke  (Spuren) 
zu  bieten,  die  in  ihrer  Summe  das  werden,  was  man  gutes 
Gewissen  nennt.  Das  Kind,  das  in  seinen  ersten  Lebensjahren 
durch  die  wärmer  oder  teilnahmloser  leitende,  erziehende 
Umgebung  sich  im  Bild,  in  Wort  und  That  ein  kleines,  oft 
recht  armes  Universum  aufbaut,  soll  durch  jede  Anschauung 
zur  Vergewisserung,  Erweiterung,  Vertiefung,  Begründung  der 
ersten  Wahrheitseindrücke  geleitet  werden,  vor  allem  zur  Liebe 
für  die  Wahrheit.  Dazu  führt  zunächst  Gewöhnung  an  die 
Wahrheit  als  einer  Vorbereitung  für  die  Belehrung.  Sodann 
wird  die  Liebe  zur  Wahrheit  bedingt  durch  systematisch  zu 
ordnende  moralische  Erzählungen,  welche  die  Pflichten  gegen 
Eltern,  Erzieher,  Geschwister,  Gespielen,  Nebenmenschen  ahnen 
lassen,  also  die  Zuneigung,  die  Anhänglichkeit,  die  Liebe  als 
Hauptetappen  zur  Wahrheit.  0,  lehrt  Liebe,  ihr  Eltern  und 
Erzieher,  gründet  Liebe,  bringt  Liebe  in  die  liebearmen  Herzen 
der  Jugend,  in  die  ohne  Liebe  so  erbärmliche  Welt,  und  ihr 
schafft  mehr  Religion,  mehr  Wahrheit,  als  die  statuarischen 
Eiferer  seit  Loyola;  ihr  wehrt  dadurch  dem  inhumanen  kon- 
fessionellen Hader  und  der  Verfolgung  Andersdenkender! 

12.  Der  Stand  des  Jugendlehrers  ist  von  allerhöchster 
Bedeutung  für  die  Kirche,  für  den  Staat,  für  die  Familie,  für 
das  Glück  des  Einzelnen.  Kein  Stand  gleicht  ihm  an  grund- 
legendem Wert  für  die  Signatur  des  Jahrhunderts.  Wer  die 
Schule  hat,  hat  die  Welt! 

13.  Die  Dorfzeitung  meldet  in  Nr.  283  folgendes:  „Im 
schönen  Land  Tirol  ist  eine  ganze  Reihe  von  Unterlehrerstellen 
zu  je  180  Gulden  Gehalt  ausgeschrieben;  auch  wird  eine 
Unterlehrerin  mit  144  Gulden  Gehalt  gesucht.“*)  Angesichts 
der  kulturellen  Bedeutung  des  Lehrerstandes  sollte  durch  Er- 
höhung der  Lehrergehälter  diesem  Stande  Gelegenheit  geboten 
werden,  seine  volle  Zeit  der  Vorbereitung  für  die  Unterrichts- 
stunden, sowie  der  Überwachung  der  ihm  anvertrauten  Jugend 
und  dem  richtunggebenden  Verkehr  mit  den  Familien  widmen 
zu  können. 

Stuttgart.  Hofrat  Prof.  Dr.  C.  Beyer. 

*)  In  Pommern  sind  jüngst  landratsamtlich  die  Barkosten  eines 
ländlichen  LehrerhaJshaltes  mit  3 Kindern  und  einer  Landdotation  von 
4 Morgen  Acker,  2 Morgen  Wiese  und  1jö  Morgen  Gartenland  — alles 
mittlerer  Güte  — auf  565  M.  berechnet.  Süddeutsche  Lehrerblätter 
schreiben:  ,,Der  Inhaber  der  jetzt  erledigten  Schul  verweserstelle  inRammels- 
burg  in  der  Pfalz  erhält  mit  dem  Zuschuss  aus  Staatsmitteln  jährlich  die 
Summe  von  518  M.  90  Pfg.,  das  ist  für  den  Tag  eine  Mark  zweiund- 
vierzig Pfennige.  Dergleichen  Stellen  gibt  es,  wie  nachgewiesen  wird, 
einige  Dutzend  in  der  Pfalz.“ 
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Schulstaubflocken. 

1.  Die  abgeschafften  Schulpreise. 

Nach  einem  Preise  ringt  der  Schütze  auf  dem  Stand; 

Der  hohe  Staatsmann  sucht  ins  Knopfloch  sich  ein  Band; 
Dem  grössten  Schaf  und  Rind  man  seinen  Preis  belässt, 
Und  manches  Pferd  ereilt  ihn  bei  berühmtem  Fest: 

Doch  unsrer  Jugend  steht  ein  jeder  Preis  gar  schief; 

Sie  thut  das  Gute,  Kant,  nach  deinem  Imperativ! 

2.  Bürde  und  Würde. 

„Eine  schwere,  aber  heil’ge  Bürde 
„Hat  ein  Lehrer.  Ehre  ihm  und  Würde!“ 

So  sprach  ein  guter  Mann*)  und  träumte.  — 

Die  Bürde  fühlt  ein  Jeder,  ja; 

Doch  von  der  Ehre  ist  blutwenig  da! 

Ich  schweig’,  dass  du  nicht  sagst,  dass  ich  verleumde. 

3.  Leere  Zukunftshoffnungen. 

„Besser  wird  es!  Immer  besser! 

„Lehrern  rührt  sich  auch  der  Daumen! 

„Und  sie  werden  Austernesser, 

„Und  Champagner  netzt  den  Gaumen!“  — 

Täuscht  Euch  nicht!  Es  wird  beim  Alten  bleiben, 

Und  Ihr  könnt  die  Dinge  höchstens  — schreiben. 
Eichstaett.  Franz  Binhaek. 

<$|hre  Anfrage  trifft  mich  grade  in  einem  Augenblick,  wo  ich 
cB  an  einem  Roman  schreibe,  in  dessem  Vordergrund  eine 
Lehrerfamilie  steht.  Dort  spreche  ich  es  wiederholt  aus,  wie 
sehr  ich  es  als  einen  Fluch  des  Lehrerstandes  betrachte,  dass 
so  Viele  ihn  erwählen,  um  zu  erwerben,  um  einen  „Beruf“ 
zu  haben,  dass  aber  auf  innere  Berufung  nicht  gesehen  wird. 
Der  Lehrer  ist  dem  Künstler  eng  verwandt,  beide  müssen  das 
Genie  besitzen,  eine  Seele  bilden  zu  können;  was  das  Wort 
des  Lehrers  dem  Kinde  ist,  wird  das  Werk  des  Künstlers  dem 
Erwachsenen.  So  nimmt  Einer  dem  Andern  die  Erziehung 
des  Volkes  aus  der  Hand. 

Ueber  einen  Maler,  Bildhauer,  Musiker  oder  Schriftsteller 
ohne  Talent  lacht  man,  ihre  Werke  werden  nicht  bezahlt. 
Aber  den  talentlosen  Lehrer  bezahlt  der  Staat. 


‘)  Nägelsbach. 
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Aus  diesen  Unberufenen  setzen  sich  jene  Lehrer  zu- 
sammen, die  durch  Bildungshochmuth  und  Unfehlbarkeit  ihren 
Stand  in  Verruf  bringen.  Denn  Stümper  sind  immer  an- 
spruchsvoll. 

Die  Kinderseele  ist  aber  etwas  so  Zartes  und  Heiliges, 
dass  man  sie  nur  Lehrkünstlern  anvertrauen  sollte. 

Lübeck.  Ida  Boy-Ed. 

ter  Lehrerstand  kann  nicht  hoch  genug  gestellt  werden. 

In  Platos  Ideal  - Republik  steht  der  Lehrstand  über  dem 
Stande  der  Krieger  und  nicht  aus  diesem,  sondern  aus  jenem 
werden  die  Beherrscher  des  Staates  gewählt.  Nun,  wenn  wir 
heute  auch  nicht  soweit  gehen,  so  verkennen  wir  doch  die 
grosse  Wichtigkeit  desjenigen  Berufes  nicht,  der  dazu  aus- 
ersehen, die  künftigen  Generationen  der  Menschheit  durch 
Unterricht  und  Erziehung  für  ihre  Lebenszwecke  vorzubereiten. 
Hieraus  folgt,  dass  man  den  Staat  nicht  genug  anspornen 
kann,  die  Lehrer  auch  äusserlich  besser  zu  stellen  und  sie 
an  den  allgemeinen  Ehren  theilnehmen  zu  lassen,  welche  man 
für  verdiente  Staatsdiener  in  Bereitschaft  hat,  wie  Titel,  Aus- 
zeichnungen, Pensionen,  Orden  u*  dergl.  Vor  Allem  aber 
mache  man  die  Lehrer  unabhängig  von  kirchlichen  Autori- 
täten   : Die  einzige  Autorität,  die  es  für  den  Lehrstand 

giebt,  ist  die  Wissenschaft.  Der  Zwang,  den  diese  ausübt,  ist 
ein  innerlicher,  indem  sie  auf  die  Ueberzeugung  wirkt  und 
die  Gesinnung  beeinflusst.  — Hieraus  wird  der  Lehrer  seinen 
Stolz,  sein  Selbstbewusstsein  schöpfen.  Er  soll  sich  stets  der 
Grösse  und  Wichtigkeit  seines  Berufs  bewusst  sein.  Aber  er 
sei  nicht  — wie  dieses  nur  zu  oft  der  Fall  ist  — dünkelhaft 
und  hochmüthig.  Ueberhaupt  soll  der  Lehrer  darauf  bedacht 
sein,  seine  Person  möglichst  zu  einer  menschlich,  wenn  auch 
nicht  vollendeten  — das  ist  unmöglich  — so  doch  bedeutsamen 
Individualität  abzurunden.  Er  sei  kein  Tugendbold,  kein  Phi- 
lister — nihil  humani  a me  alienum  — ; aber  er  repräsentire 
einen  Vollmenschen,  in  dem  Gefühl,  Verstand,  Wille  und 
Phantasie  in  harmonischem  Einklang  stehen.  Eine  solche 
Individualität  wird,  wenn  sie  sonst  die  pädagogischen  und 
wissenschaftlichen  Erfordernisse  erfüllt,  ein  trefflicher 
Lehrer  sein,  der  eben  so  gut  durch  das  Beispiel  seiner  eignen 
Person,  als  durch  den  Unterricht  auf  seine  Schüler  wirken 
wird.  Ein  solcher  Lehrer  wird  sich  überall  vom  religiösen, 
nationalen  und  dergl.  Fanatismus  fern  halten:  denn  in  allen 
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diesen  Uebertreibungen  liegt  die  Carrikatur  des  echt  Mensch- 
lichen. Wer  aber  Menschen  heranbilden  will,  muss  im  besten, 
edelsten  Sinne  selbst  Mensch  sein. 

Leipzig.  Dr.  Moritz  Brasch. 

rh  bin  selbst  lange  Jahre  Lehrer  gewesen,  erst  am  Militär- 
Waisenhause  zu  Potsdam,  dann  als  Rektor  des  Schul- 
wesens in  dem  kleinen  Landstädtchen  Joachimsthal  in  der 
Uckermark,  bin  nun  seit  Jahren  Lokal-Schul-Inspektor  in  einem 
ländlichen  Pfarramt,  habe  als  Redakteur  manchen  Lehrer  als 
Mitarbeiter,  so  dass  ich  wohl  berechtigt  bin,  aus  mancherlei 
Erfahrungen  ein  Urteil  abzugeben. 

Die  jungen  Lehrer,  wie  ich  sie  frisch  vom  Seminar  bekam, 
zeigten  fast  durchweg  eine  tüchtige  pädagogische  Durchbildung. 
Unsere  Seminare,  die  ich  in  ihrem  Betriebe  nicht  genauer 
kenne,  müssen  den  Erfolgen  nach  eine  tüchtige,  wohl  geleitete 
Arbeit  leisten.  Die  jungen  Volksschüllehrer  stehen  im  allge- 
meinen in  der  Fähigkeit  zu  unterrichten,  über  der  manchmal 
recht  grossen  Unbeholfenheit  unserer  studierten  Lehrer,  die  erst 
mühsam  im  Unterricht  sich  eine  Fähigkeit  aneignen  müssen, 
die  sie  aus  einer  seminaristischen  Schulung  mitbringen  müssten. 
Weniger  angenehm  berührt  die  Erfahrung,  dass  nur  gar  zu 
oft  bei  den  jungen  Lehrern  der  Trieb  zur  Fortbildung  fehlt. 
Ob  dies  in  der  Art  ihrer  Ausbildung  begründet  ist,  kann  ich 
nicht  beurteilen.  Nur  muss  ich  oft  sehen,  dass  die  jungen 
Leute  frisch  vom  Seminar  ein  hübsches  Wissen  und  eine 
tüchtige  methodische  Schulung  mitbringen,  dass  aber  infolge 
des  allgemeinen  Ausdünstungsprozesses  sie  langsam  an  Wissen 
und  Methode  zurückgehen,  weil  sie  sich  nicht  durch  Weiter- 
arbeiten ihr  Wissen  und  Können  erhalten  und  vertiefen.  An 
ein  grösseres  wissenschaftliches  Werk  gehen  sie  nicht  mehr; 
ihre  Lektüre  ist  oft  nur  eine  oder  die  andere  Lehrerzeitung, 
— und  so  müssen  sie  verflachen.  Dazu  kommt  vielfach  der 
Trieb,  sich  zu  jung  zu  verheiraten,  — und  mit  den  kommenden 
Familiensorgen  ist  dann  Trieb  --  und  oft  die  Zeit  dahin.  Es 
wäre  gut,  wenn  die  Behörden  da  wenigstens  soweit  einen 
Riegel  vorschöben,  dass  sie  eine  Verheiratung  vor  abgelegtem 
zweiten  Examen  und  definitiver  Anstellung  nicht  oder  nur  in 
Ausnahmefällen  erlaubten,  wo  etwa  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse eines  kleinen  Dorfes  es  unumgänglich  nötig  machen, 
dass  der  Lehrer  eine  Frau  habe,  die  ihm  etwas  kocht.  Ich 
rede  sehr  prosaisch;  aber  es  sieht  da  oft  traurig  aus  mit  der 
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Kochkunst  der  Landfrauen,  auf  die  der  unverheiratete  Lehrer 
angewiesen  ist.  In  engster  Beziehung  damit  steht  der  von 
mir  auch  bei  verheirateten  jungen  Lehrern  beobachtete  nur 
zu  häufige  Wirtshausbesuch.  Wie  manche  Stunde  wird  da 
im  öden  Gewäsch  und  beim  Skatdreschen  hingebracht,  die  bei 
einem  guten  Buch  verlebt,  seinem  inneren  Leben  und  seiner 
amtlichen  Thätigkeit  von  Nutzen  sein  würde. 

Die  Besoldung  der  meisten  Lehrer  ist  eine  völlig  unge- 
nügende und  muss  dadurch  ganz  von  selbst  ihre  gesellschaft- 
liche Stellung  unter  das  gebührende  Mass  herabdrücken,  das 
ihrer  Wichtigkeit  und  ihrer  Bildung  entspricht.  Das  mindeste, 
was  gefordert  werden  muss,  ist  eine  Gleichstellung  mit  den 
Subalternbeamten.  Nur  lege  man  nicht  die  Beurteilung  der 
angemessenen  Besoldung  eines  Lehrers,  wie  der  Gosslersche 
Entwurf  wollte,  in  die  Hände  ländlicher  Lokalbehörden. 
Erstens  ist  der  Landmann  sehr  genau  und  gönnt  dem  zu 
besoldenden  Beamten  immer  möglichst  wenig;  sodann  hat  er, 
der  aus  seiner  Wirtschaft  lebt,  gar  kein  Verständnis  für  die 
Kosten  einer  Wirtschaft,  die  von  barem  Gelde  leben  muss. 
Er  gibt  das  Jahr  über,  wenn  man  alles  berechnet,  vielleicht 
600  Thaler  aus  und  berechnet  sich  200.  Wenn  er  nun  von 
einer  Besoldung  von  600  Thalern  hört,  die  für  den  gebildeten 
Mann  kaum  ein  knappes  Auskommen  gewährt,  so  schlägt  er 
die  Hände  über  dem  Kopf  zusammen  und  wundert  sich,  was 
der  Mann  wohl  mit  dem  vielen  Gelde  anfange,  derselbe  Mann, 
der  vielleicht  sorgenvoll  den  letzten  Groschen  zusammenkratzt, 
um  die  Pension  oder  das  Lehrgeld  für  seinen  Sohn  in  die 
Stadt  zu  schicken.  Die  Not  der  Lehrer  ist  eine  eiternde 
Wunde  an  unserem  preussischen  Staatskörper.  Mit  inniger 
Liebe  zu  dem  Lehrerstande  verbinde  ich  die  höchste  Achtung 
vor  einem  Stande,  der  mit  verschwindenden  Ausnahmen  so 
wohl  versteht,  mit  dem  wenigen  ehrlich  hauszuhalten  und 
einen  geregelten  Hausstand  zu  führen,  der  ihm  die  Achtung 
seiner  Mitbürger  erhält.  Ein  solcher  Lehrer  einmal  als  Finanz- 
minister; er  würde  natürlich  in  erster  Linie  der  Not  seiner 
Kollegen  abhelfen,  aber  auch  zu  sparen  verstehen,  wo  jetzt 
so  manche  Million  — sapienti  sat.  Und  wenn  ich  mit  vielen 
anderen  beklage,  dass  so  viele  Lehrer  sich  auf  die  äusserste 
Linke  drängen  lassen,  hat  es  nicht  seinen  erklärlichen  Grund 
in  ihrer  oft  hoffnungslosen  Lage  ? 

Wenn  unserem  Lehrerstande  geholfen  werden  soll  — und 
es  muss  geholfen  werden — , so  ist  eine  gründliche  Umkehr  not. 
Jetzt  bessert  man  vielfach  die  Minimalstellen  auf.  Der  junge 
Mann,  der  eben  frisch  vom  Seminar  kommt,  im  allgemeinen 
ohne  die  notwendige  Durchgangsperiode  zu  selbständig  wird, 
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bekommt  auch  auf  der  Minimalstelle  mehr  in  die  Finger,  als 
ihm  und  seiner  Zukunft  gut  ist.  Er  gewöhnt  sich  Genüsse, 
ein  teures  ausserhäusliches  Leben  an,  — und  nachher,  wenn 
er  Weib  und  Kind  hat,  dann  wird  es  schwer,  aus  den  Ge- 
wöhnungen herauszukommen,  während  doch  das  jetzt  dürftige 
Einkommen  auf  keiner  Seite  mehr  ausreicht.  Da  beginnt  das 
Suchen  nach  einer  besseren  Stelle  als  dem  einzigen  Auswege 
der  Rettung.  Und  wie  wenig  gibt  es  solcher?  Der  einzige 
Weg  der  Hilfe  besteht  in  dem  Verlassen  des  Systems,  das  die 
Aufbesserung  des  Einkommens  von  der  zufällig  inne  gehabten 
Stelle  abhängig  macht.  Drum  nicht  willkürliche  Alterszulagen, 
sondern  ein  stetes  Aufsteigen  mit  den  Dienstjahren.  Wie  die 
Städte  ihre  Skalen  haben,  so  muss  auch  der  Landlehrer  sicher 
aufsteigen  können.  Kann  es  das  einzelne  Dorf  nicht,  so  trete 
ein  Verband  ein.  Geht  das  nicht,  so  zentralisiere  der  Staat 
die  Einkommensverhältnisse.  Es  ist  so  wie  so  eine  Ungerech- 
tigkeit, dass  das  reiche  Böhrdedorf  mit  seinen  Zuckerrüben- 
Millionären  eben  dasselbe  für  die  staatlich  geforderte  Volks- 
schule nur  aufwenden  muss,  wie  das  arme  Sanddorf.  Da 
muss  ein  Ausgleich  stattfmden,  der  auch  dem  Landlehrer  das 
Aufsteigen  auf  der  Stelle  ermöglicht,  auf  der  er  im  Segen 
wirkt.  Nur  verfalle  man  da  nicht  in  den  Fehler,  die  Skala 
so  sehr  in  die  Länge  zu  ziehen,  dass  die  höchste  Stufe  erst 
erreicht  werden  kann,  wenn  der  alte  müde  Grosspapa  mit 
dem  Kopfe  wackelt.  Die  mittleren  Jahre  sind  die  schwersten, 
wo  die  Töchter  ausgestattet  und  die  Söhne  ausgebildet  werden 
müssen.  Der  Staat  ist  bei  uns  so  mächtig  und  vermag  so 
viel.  Lege  er  das  Geschick  seiner  Lehrer  nicht  in  die  Hände 
ländlicher  Lokalbehörden.  Die  Gutsbesitzer  haben  oft  zu  wenig 
Liebe  zu  dem  armen  Lehrer,  der  ihnen  durch  seine  liberale 
Gesinnung  oft  nicht  gar  zu  freundlich  gegenübersteht,  und  der 
Dorfschulze  fasst  gar  oft  seine  Aufgabe  einzig  und  allein  dahin 
auf,  die  Hände  unter  allen  Umständen  möglichst  fest  auf  den 
Gemeindesäckel  zu  drücken.  Und  das  führt  zu  einer  anderen 
Frage. 

Der  Ansturm  gegen  die  Lokal  - Schul  - Aufsicht  des  Geist- 
lichen ist  so  allgemein.  Und  doch  — der  beste  und  oft  ein- 
zige Freund  des  Lehrers  auf  dem  Lande  ist  der  Geistliche, 
der  ihn  nach  oben  und  unten  vertritt.  Kein  anderer  kennt 
wie  der  clie  Schwierigkeiten  des  Berufs,  die  Nöte,  unter  denen 
manch  ehrenwertes  Haus  im  Stillen  seufzt.  Gibt  man  dem 
Landlehrer  einen  Inspektor  aus  anderem  Stande,  — wehe  dem 
armen  Mann.  Es  mag  hie  und  da  junge  Heisssporne  und 
kleine  Päpste  geben,  die  ihre  Aufgabe  verkennen.  Im  allge- 
meinen hat  der  Lehrer  am  Geistlichen  seinen  besten  Berater 
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und  Freund.  Und  die  wenigen  Ausnahmen  können  nicht  be- 
rechtigen, ein  seit  Jahrhunderten  gesegnetes  Band  zu  zer- 
schneiden. Und  wenn  man  die  Lokal  - Schul  - Aufsicht  ganz 
beseitigen  will,  — die  jungen  Lehrer  bedürfen  des  Beraters 
und  oft  Milderers  ihres  jugendlichen  Eifers,  — bei  dem  älteren 
erfahrenen  Lehrer  bildet  sich  von  selbst  ein  freundschaftliches 
Verhältnis  heraus,  das  mehr  als  Schutz  denn  als  Aufsicht 
empfunden  wird.  Dass  für  die  pädagogische  Ausbildung  der 
Geistlichen  mehr  geschehen  muss  als  bisher,  versteht  sich  von 
selbst.  Überdies  waren  die  meisten  älteren  Geistlichen  selbst 
Rektoren,  und  die  Zeit  kommt  auch  wieder  heran,  wo  die 
meisten  Geistlichen  durch  ein  Schulamt  in  das  Pfarramt  gehen 
müssen.  Blosse  Fachaufsicht  durch  einen  beförderten  Kollegen 
hat  oft  den  schweren  Übelstand,  dass  dieser  die  ihm  lieb 
gewordene  Methode  reitet,  während  der  Geistliche  sich  im 
allgemeinen  begnügen  wird,  wenn  nur  mit  Liebe  und  metho- 
disch gearbeitet  wird,  und  nur  da  eingreifen  wird,  wo  er  gar 
zu  grobe  Missgriffe  sieht.  Ich  habe  das  Gefühl,  dass  noch 
mancher  einmal  laut  nach  der  milden  Aufsicht  der  Geistlichen 
rufen  wird,  der  heut  am  lautesten  ihre  Abschaffung  fordert. 

Die  Befreiung  vom  niederen  Küsterdienst  ist  eine  nur  zu 
berechtigte  Forderung  des  Lehrerstandes,  die  die  Geistlichen 
in  erster  Linie  unterstützen.  Das,  was  der  Lehrer  heut  seiner 
Bildung  und  Stellung  nach  sein  soll,  verträgt  sich  nicht  mehr 
damit.  Aber  unbegreiflich  ist  mir  die  Adresse,  an  die  man 
die  berechtigten  Vorwürfe  richtet.  Die  Dotation  der  Küster- 
stellen auf  dem  Lande  ist  in  den  meisten  Fällen  kirchliches 
Eigentum.  Der  Staat  hat  es  sehr  bequem  gefunden,  dem 
kirchlich  besoldeten  Küster  auch  den  Ünterricht  der  Schul- 
jugend zu  übergeben,  die  Thätigkeit  seines  Lehrers  aus  der 
Küster-Dotation  bezahlen  zu  lassen.  So  hat  sich  vielfach  das 
Missverhältnis  herausgebildet,  dass  der  erste  Lehrer,  der  auch 
Küster  ist,  den  ganzen  Kirchendienst  hat,  bei  Wind  und 
Wetter  zu  Begräbnissen  hinaus  muss  u.  s.  w.,  nicht  mehr  er- 
hält, als  der  zweite  Lehrer,  der  von  allen  diesen  Diensten  frei 
ist.  Der  Staat  rechnet  eben  dem  armen  Kantor  und  Küster 
seinen  Verdienst  aus  diesen  besonderen  Dienstleistungen  an  und 
fordert  dabei  den  Schuldienst  fast  umsonst.  Der  Staat  besolde 
' nur  seine  Lehrer  angemessen  und  lasse  der  Kirche  ihr  Küster- 
einkommen. Dann  wird  diese  in  der  Lage  sein,  den  Lehrer 
für  die  Dienste  angemessen  zu  besolden,  die  sie  ihm  überträgt, 
und  die  er  gern  und  willig  übernehmen  wird,  z.  B.  die  Lei- 
tung und  Begleitung  des  Gesanges  mit  der  Orgel,  den  eigent- 
lichen Küsterdienst,  — und  sie  wird  immer  in  der  Lage  sein, 
für  den  niederen  Dienst  geeignete  Leute  zu  finden  und  zu 
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besolden.  Wenn  aber  jetzt  das  Bestreben  da  zu  sein  scheint, 
den  Lehrer  aus  kirchlichen  Mitteln  weiter  zu  besolden  und  die 
Ausgabe  für  die  niederen  Küsterdienste  der  Gemeinde  aufzu- 
legen, so  wird  das  zu  allerletzt  dem  Lehrerstande  zu  gute 
kommen.  Die  Gemeinden  werden  über  seine  Begehrlichkeit 
und  seinen  Hochmut  schreien,  der  nicht  thun  will,  was  seine 
Vorgänger  thaten.  Denn  in  Geldsachen  hört  bei  dem  Land- 
mann die  Gemütlichkeit  auf,  und  für  die  völlig  geänderte 
Stellung  des  Lehrers  hat  er  kein  Verständnis.  Was  aber  die 
schon  so  in  ihrem  Wirken  nur  zu  schwer  beeinträchtigte 
Kirche  bei  einem  solchen  Verfahren  würde  an  neuer  Einbusse 
erleiden,  das  steht  auf  einem  anderen  Blatt. 

Manches  würde  in  unseren  Lehrerverhältnissen  anders 
sein,  wenn  die  Staatsbehörden  sich  entschliessen  und  es  in 
dem  neuen  Volksschulgesetze  zur  Ausführung  bringen  wollten, 
dass  jeder  Lehrer,  und  wo  mehrere  sind,  der  älteste  oder  an 
erster  Stelle  stehende  Sitz  und  Stimme  im  Ortsschulvorstande 
hätte.  Warum  diese  eigentlich  so  natürliche  Forderung  bis 
heute  unerfüllt  geblieben  ist,  ist  unverständlich.  Er  ist  doch 
der  Nächste  dazu  — und  eine  Bestimmung  leicht  zu  treffen, 
die  ihn  bei  persönlichen  Angelegenheiten  seiner  selbst  aus- 
schliesst.  Wird  denn  da  dem  Lehrerstande  endlich  sein  Recht 
werden?  Wie  oft  habe  ich  als  Rektor  Verfügungen  der  Orts- 
schulbehörde bekommen,  die  thöricht  waren  und  hätten  ver- 
mieden werden  können,  wenn  nur  der  Herr  Bürgermeister,  ein 
alter  Feldwebel,  der  Herr  Ratsmann  Schmiedemeister,  der 
Herr  Stadtverordnete  Barbier  und  der  altersschwache  Herr 
Oberpfarrer  vorher  einen  Vertreter  des  Lehrerkollegiums  gehört 
hätten. 

Dass  für  Witwen-  und  Waisenversorgung  noch  viel  mehr 
gethan  werden  muss,  als  jetzt  geschieht,  liegt  auf  der  Hand. 
Wer  einmal  in  die  Verhandlungen  der  Pestalozzi- Vereine 
hineingeschaut  hat,  vor  dem  hat  sich  manches  trübe  Bild 
entrollt. 

Wie  tüchtige  Kräfte  in  unserem  Lehrerstande  sind,  beweist 
ihre  rege  Teilnahme  an  litterarischer  Thätigkeit.  Möge  die- 
selbe eine  gesegnete  bleiben.  Und  wo  die  lieben  Kollegen  zu 
klagen  haben,  da  seien  sie  gerecht  und  klagen  nicht  über  den, 
der  an  ihrer  misslichen  Lage  nicht  schuld  ist.  Wir  Geistlichen 
sind  im  allgemeinen  die  treuesten  Freunde  der  Lehrer,  deren 
Beschwerden  vielfach  unsere  Beschwerden  sind.  Wo  aber 
wirklich  einmal  ein  Amtsbruder  sich  verhaut,  warum  es  immer 
gleich  mit  Bitterkeit  an  die  grosse  Glocke  hängen?  Wieviel 
müssen  wir  schlichten,  beilegen,  entschuldigen,  schützen,  wo 
das  Recht,  das  Mass  und  die  Weisheit  nicht  immer  auf  seiten 
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der  Lehrer  ist.  Aber  wir  thun  es  gern  und  willig,  weil  wir 
wissen,  wie  schwer  der  Beruf  ist,  besonders  schwer,  weil  neben 
der  rechten  Anerkennung  meist  auch  nur  die  massigste 
Besoldung  fehlt. 

Damit,  verehrter  Herr  Kollege,  will  ich  es  genug  sein 
lassen.  Sie  haben  mit  Ihrer  Anfrage  den  Strom  entfesselt, 
dass  er  nun  wohl  über  die  Ufer  geschäumt  ist.  Aber,  wess’ 
das  Herz  voll  ist,  dess’  geht  die  vom  Schreibkrampf  aufge- 
zwungene Schreibmaschine  über.  Ich  habe  einmal  im  Zu- 
sammenhänge ausgesprochen,  was  ich  hie  und  da  gelegentlich 
sagte.  Ein  Recht  es  zu  sagen,  habe  ich  ja  aus  mancherlei 
Erfahrung  in  Land  und  Stadt.  Machen  Sie  mit  meinen  Mit- 
teilungen was  Sie  wollen.  Und  bekomme  ich  Schelte,  — man 
wird  mit  der  Zeit  dickfellig.  Dann  teilt  euch  in  die  Haut,  ihr 
Brüder,  wenn  ihr  mich  abschlachten  solltet. 

Glettenberg  am  Harz.  Otto  Brennekam. 

# 

Rollen  die  Lehrer  an  unseren  Volksschulen  „die  Hohenpriester 
c^p  am  Hausaltar  unseres  Volkes  werden“,  so  haben  die- 
selben zuerst  und  vor  allen  Dingen  durch  fortgesetztes  Streben 
nach  geistiger  Bildung,  nach  den  edelsten  Gütern  dieses  Lebens, 
diesem  Ideale  nachzustreben.  Es  giebt  eine  Aristokratie  des 
Geistes  und  der  Humanität,  die  den  Menschen  adelt  und  ihm 
die  Stellung  dauernd  in  der  Gesellschaft  an  weist,  die  durch 
keine  andere  Macht  sonst  zu  erreichen  ist.  Der  Lehrer  war 
vordem,  und  ist  es  zum  Theil  noch  heut’,  der  Paria  der  Zeit 
und  seiner  Umgebung.  Er  wurde  es  durch  seine  Vorbildung: 
Volksschule,  Präparandenanstalt,  Seminar,  Anstellung  — überall 
zumeist  Drillung,  keine  geistige  Vertiefung,  kein  von  Innen 
Herausarbeiten,  Angewöhnung,  Anlernung,  Methodenkram : 
nirgend,  auch  bei  der  Anstellung  eine  Berücksichtigung  der 
Individualität  — niemals  wirkliches  Leben,  nie  ein  Blick  in 
das  Leben  hinein!  — Und  doch  soll  die  Schule  eine  Vorbe- 
reitung für  das  Leben  sein!  Ist  dies  nicht  ein  Widerspruch? 
Wozu  Präparandenanstalten?  Würde  die  dort  zu  verbringende 
Zeit  nicht  besser  auf  höheren  Bürger-,  Realschulen  u.  s.  w. 
verwerthet  werden  können?  Die  Gymnasien  wünschen  die 
Entfernung  ihrer  Vorschulen  als  Drillanstalten,  während  die 
aus  den  Volksschulen  ihnen  überwiesenen  Schüler  besser,  viel- 
seitiger sich  zeigen.  Ist  es  mit  den  Präparandenanstalten  für 
die  Seminarien  ein  Anderes?  Könnten  die  Seminarien  die 
jungen  Leute  derart  fördern,  dass  dieselben  in  Bildung,  Wissen 
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und  Vorbereitung  den  Einjährigen  und  Denjenigen  gleich- 
stünden, die  eben  die  Berechtigung  für  den  einjährigen  Militär- 
dienst haben;  mit  dabei  zugleich  für  diese  und  jene  amtliche 
Laufbahn  befähigt  — würde  dadurch  nicht  schon  von  vorn- 
herein manche  Schranke  fallen,  die  gegenwärtig  so  drückend 
noch  auf  dem  ganzen  Stande  lastet?  Würden  aber  nicht  auch 
so  manche  Schwächen,  die  gegenwärtig  so  häufig  noch  das 
Ansehen  der  Lehrer  niederdrücken,  als  da  sind:  Halbwisserei, 
Dünkel  und  dergleichen,  sich  bald  von  selbst  ausmerzen? 
Kenntniss  ist  Macht;  wie  denn  auch  tieferes  Wissen,  nach 
jeder  Richtung  hin,  zu  Gott,  zur  Demuth  und  Bescheidenheit 
führt;  oberflächliches  Wissen  dagegen  mehr  und  mehr  von 
Gott  ab  wendet.  Bildung  macht  frei;  wie  denn  allein  in  der 
Arbeit,  in  der  eigenen  Weiterbildung  der  Keim  zur  wirklichen 
Freiheit  liegt.  Dem  ist  nachzustreben,  nicht  bei  den  Lehrern 
allein  — bei  uns  allen.  Das  walte  Gott! 

Joachimsthal  i.  d.  Uckermark.  F.  Brunold. 

fezü glich  der  von  Ihnen  angeregten  Volksschulfrage  kann  ich 
von  meinem  Standpunkte  aus  nur  eine  einzige  Meinung 
äussern,  nämlich  die,  dass  die  Volksschule  definitiv  und  gänz- 
lich von  dem  Einfluss  und  der  Aufsicht  der  Kirche,  resp.  der 
Geistlichkeit  entbunden  werde.  So  lange  dieses  nicht  der 
Fall  ist,  kann  von  einer  auf  Vernunft  und  Wissenschaft  ge- 
gründeten Erziehung  der  Jugend  nicht  die  Rede  sein;  und  die 
solcher  Schule  Entwachsenen  werden  grösstentheils  während 
ihres  späteren  Lebens  unter  dem  Bann  abergläubischer  und 
vernunftwidriger  Vorstellungen  stehen  bleiben,  unempfindlich 
für  Wahrheit  und  geistigen  Fortschritt.  Ausserdem  wünsche 
ich  selbstverständlich  dem  gesammten  Lehrerstand  bessere 
Besoldungs- Verhältnisse. 

Darmstadt  Prof.  Büchner. 


fer  Volksschullehrer  lehrt  das  Grösste  den  Kleinsten.  Er 
braucht  daher  das  tiefste  Gewissen.  Er  legt  den  Samen 
in  Kinderherzen,  und  wie  die  Saat,  so  ist  die  Frucht. 
Friedenau.  D.  Paulus  Cassel. 
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Vom  deutschen  Lehrer. 

Willst  Du  wissen,  auf  welcher  Kulturhöhe  die  Leiter  eines 
Staats-  oder  Gemeindewesens  stehen,  betrachte,  wie  sie  ihr 
Verhältnis  zu  Lehrer  und  Schule  ordnen! 

Höre  nicht  auf  ihre  Worte,  sieh’  auf  ihre  Thaten!  Ihre 
Worte  sind  immer  vortrefflich,  sie  triefen  von  Wertschätzung, 
Lob  und  Liebesbeteuerung  gegen  Schule  and  Lehrer,  Aber 
wie  werden  sie  von  ihren  Thaten  Lügen  gestraft! 

Grundsätzlich  sehen  sie  im  Lehrer  ihren  Knecht,  und 
zwar  einen  lästigen  Knecht,  der  heimliche  Ideale  hegt,  die  sie, 
die  Herren,  längst  über  Bord  geworfen.  Ein  solcher  Knecht 
ist  der  Herren  leibhaft  böses  Gewissen.  Und  darum  miss- 
trauen sie  ihm,  und  darum  hassen  sie  ihn,  und  darum  be- 
hängen sie  ihn  mit  tausend  Ketten  und  Fesseln.  Sie  mustern 
ihn  mit  schielendem  Blick  und  gehen  ihm  am  liebsten  aus 
dem  Wege,  wenn  sie  ihn  nicht  drücken  können  oder  ihm  eine 
geheime  Unbill  anthun,  für  die  er  obendrein  öffentlich 
danken  soll. 

Und  es  gibt  Knechtsnaturen  unter  den  Lehrern,  die  für 
Wohlthaten  danken,  wo  sie  Fusstritte  empfangen.  Und  es 
gibt  Gesinnungslumpe  unter  den  Lehrern,  die  eine  befriedigte 
Grimasse  schneiden,  wenn  man  den  Mann  in  ihnen  vernichtet. 
Aber  das  sind  die  Tagelöhner,  die  noch  froh  sind,  wenn  sie 
sich  an  den  Träbern  der  Schweine  satt  essen  dürfen,  so  sehr 
hat  sie  die  Not  heruntergebracht  und  die  Gemeinheit  der 
Menschen,  welche  über  sie  herrschen. 

Der  wahrhafte  Lehrer,  der  durch  Anlage,  Bildung  und 
Herzensneigung  auserwählte  und  berufene  Lehrer,  bleibt  ein 
Märtyrer  sein  Leben  lang. 

Denn  sein  Werk  ist  so  heilig  und  hoch,,  dass  es  im 
Mech anismuss  der  heute  herrschenden  und  um  immer  neuen 
Machtzuwachs  ringenden  Gewalten  niemals  nach  Gebühr  ge- 
würdigt werden  kann.  Daran  erkennt  man  den  Fluch,  der 
auf  unserer  ganzen  Zivilisation  liegt:  sie  ist  unvermögend,  dem 
Lehrer  gerecht  zu  werden.  Wo  aber  keine  Gerechtigkeit  ist 
für  den  Lehrer,  da  ist  keine  Ehrfurcht  vor  dem  Kinde.  Und 
das  ist  das  Blutmal  auf  der  Stirn  unserer  Zivilisation,  das  den 
Untergang  über  sie  ausspricht  wie  ein  Gottesgericht:  der 
Mangel  an  Gerechtigkeit  und  an  Ehrfurcht  gegenüber  dem 
Einfachen,  Ursprünglichen,  Natürlichen,  Kindlichen,  Heiligen. 

Höher  stehe  Dir  der  Lehrer,  denn  der  Priester.  Denn 
der  Lehrer  bedeutet  den  Glauben  an  die  Güte  und  Entwick- 
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lungsfähigkeit  der  Menschennatur,  der  Priester  zehrt  von  der 
Sünde  und  Verdammnis  und  seine  Voraussetzung  in  allen 
Dingen  ist  deren  Erbärmlichkeit,  Nichtswürdigkeit  und  Unzu- 
länglichkeit. Der  Lehrer  sagt  ja,  der  Priester  nein. 

Lehrer  und  Priester  können  sich  nicht  vertragen,  sie  sind 
der  Widerspruch  und  Gegensatz  in  alle  Ewigkeit.  Darum  soll 
auch  keiner  über  den  andern  herrschen,  denn  sie  sind  sich 
unverständlich,  fremd  und  feindselig  im  innersten  Wesen.  Es 
ist  ein  Zerrbild  alles  vernünftigen  Regiments,  wenn  man  den 
Priester  als  Aufseher  und  Anordner  über  den  Lehrer  setzt. 
Nicht  einmal  an  die  Seite  des  Lehrers  gehört  der  Priester,  er 
gehört  überhaupt  nicht  in  die  Kinderschule.  Der  Lehrer  ist 
der  natürlich-religiöse  Mann,  der  Priester  ist  der  widernatür- 
lich-klerikale Kastenmensch.  Der  Lehrer  vertritt  als  Erzieher 
das  Gemüt  und  seine  ewigen  Rechte,  der  Priester  das  Dogma 
und  die  Politik  der  Kirche.  Es  heisst  die  Natur  auf  den  Kopf 
stellen,  wenn  man  den  Priester  zum  Herrn  des  Lehrers  macht ; 
er  ist  nicht  einmal  sein  Mitarbeiter,  er  ist  sein  Gegenarbeiter, 
sein  natürliches  Widerspiel  in  allen  Fragen  und  Sorgen  des 
Geistes  und  Gemütes. 

Der  Lehrer  halte  sich  von  der  Politik  fern,  so  lange  die 
Politik  nichts  weiter  ist  als  ein  Geschäft,  als  eine  Handelschaft 
mit  Macht  von  Partei  zu  Partei,  von  Klasse  zu  Klasse  — und 
der  heutige  Staat  ist  ein  Klassenstaat  und  seine  Politik  ein 
Geschäft  und  zwar  meistens  ein  sehr  unreinliches  Geschäft. 
Siehe,  wie  sich  die  Priester  zu  diesem  Geschäfte  drängen  wie 
zu  ihrem  eigentlichen  Leib-  und  Lebensberuf!  Nein,  der  Lehrer 
hat  da  nichts  zu  suchen.  Er  soll  mit  reinem  Kopf,  reinem 
Herzen,  reinem  Gewissen  und  reinen  Händen  in  der  Schule 
ein-  und  ausgehen,  er  soll  bei  den  Kindern  nichts  Unreines 
an  sich  haben. 

Der  Platz  des  Lehrers  ist  nicht  bei  dem  Priester  und 
nicht  bei  dem  Politiker.  Er  halte  sich  in  der  Nähe  des  Natur- 
forschers, des  Philosophen,  des  Dichters,  des  Künstlers.  Sein 
Studium  ist  das  Kind,  seine  Wissenschaft  der  werdende  Mensch, 
seine  Aufgabe  Tag  für  Tag  die  Erziehung  des  heranwachsenden 
Volkes.  Das  ist  so  hoch,  ehrwürdig  und  verantwortungsreich 
wie  Naturforschung,  Philosophie,  Dichtung  und  Kunst.  Er 
bedarf  keiner  ausgebreiteten  Gelehrsamkeit,  aber  einer  festen 
und  gesunden  Grundlage,  auf  der  er  sich  selbst  je  nach  Be- 
darf Zugänge  zu  jedem  Wissen  bauen  kann.  Er  darf  getrost 
jeden  akademischen  Gelahrtheits-Prunk  und  allen  internatio- 
nalen Bildungs-Flitterkram  verschmähen,  denn  der  Boden  seines 
Volkstums  ist  überreich  in  nationaler  Sprache,  Geschichte  und 
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natürlichem  Weistum,  da  schöpfe  er  unermüdlich  an  dem 
frisch  sprudelnden  Wissensquell  für  sich  und  seine  Pfleglinge. 
Er  geize  nicht  nach  eitler  Ehre.  Denn  Herrlicheres  und 
Würdigeres  gibt’s  doch  nirgends  in  der  Welt,  als  seinem  Volke 
zu  dienen,  indem  man  dessen  Kinder  bildet  und  erzieht.  Der 
Lehrer  steht  der  Gottheit  seines  Volkes  am  nächsten. 

Freilich,  in  unseren  heutigen  Welt-  und  Gross-  und  Mittel- 
städten mit  ihrer  summarischen  Schablonen -Wirtschaft  und 
ihrem  widerlichen  Kulturdrill  ist  der  Lehrer  zu  einem  arm- 
seligen Schulbeamten,  einem  Fachmenschen,  einem  büreau- 
kratischen  Stundenarbeiter,  einem  Kleinhändler  mit  pädago- 
gischen Methoden  und  didaktischen  Kunstgriffen  und  Kniffen 
herabgedrückt.  Er  schulmeistert  vor  überfüllten  Klassen  und 
kennt  kaum  die  Kinder,  noch  viel  weniger  deren  Eltern.  Alle 
seelische  Intimität  ist  da  wie  weggeblasen.  Alles  wird  massen- 
haft getrieben,  in  Bausch  und  Bogen,  mit  der  Uhr  in  der 
Hand  und  dem  Damokles-Schwert  des  Stunden-  und  Lektions- 
plans über  dem  Kopfe.  Das  Kind  ist  nicht  Individuum,  Eigen- 
art, Einzigkeit,  es  ist  Masse,  Klasse,  Jahrgang,  Versetzungs- 
objekt. Naturlose  Schulkasernen  - Exerzitien  nach  einem  vor- 
bestimmten Reglement  — ein  Spott  und  Hohn  auf  alle  feinere 
Volkserziehung,  ein  rohes  Surrogat,  eine  Abscheulichkeit  mit 
einem  Wort.  . . 

Aber  das  wird  überwunden  werden.  Wir  modernen 
Menschen  glauben  an  das  Evangelium  der  Entwicklung.  Und 
diese  frohe  Botschaft  kündet  uns,  dass  alles,  was  besteht,  nichts 
Bleibendes,  sondern  ein  Ueberleitendes  ist;  dass  auch  die 
Schulen,  wie  die  gesamten  staatlichen  und  gemeindlichen  Ein- 
richtungen und  Begriffe  etwas  Flüssiges  und  Bewegtes  sind; 
dass  der  neue  Geist  sich  ewig  neue  Formen  schafft.  . . 

Schon  fangen  die  alten  Knechtsgestalten  und  Lehrer- 
karikaturen aus  Kunst  und  Dichtung  zu  verschwinden  an.  Wie 
in  meinem  Novellenbuch  „Erlösung“,  so  findest  Du  in  manchen 
anderen  Schöpfungen  der  modernen  Litteratur  bereits  den 
Uebergangs-Lehrer  in  edelrealistischen  Umrissen  gezeichnet, 
ein  Bild,  das  rührt,  erschüttert,  zu  denken  gibt  und  bei  dessen 
Anblick  dem  frechsten,  blasirtesten  und  reaktionärsten  Gesindel 
das  Lachen  und  Spotten  vergeht.  . . 

Ich  grüsse  die  Zukunft  und  das  erhabene  Geheimnis  der 
selbstherrlichen  Schul-  und  Lehrerwelt,  das  sie  unseren  Kindes- 
kindern entschleiern  wird. 

München. 


Dr.  M.  G.  Conrad. 
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ter  Volksschullehrer  hat  vor  dem  Lehrer  an  höheren 
Schulen  die  Erkenntnis  von  der  Notwendigkeit  einer  rechten 
Gliederung  und  Durchdringung  der  Unterrichtsstoffe  und  die 
Sicherheit  in  der  Handhabung  der  unterrichtUchen  Mittel 
(Methode)  voraus.  Je  mehr  die  gleiche  Erkenntnis  auch  für 
die  höheren  Schulen  sich  Bahn  bricht,  wofür  durch  die  richtig 
ergriffenen  Massregeln  der  Regierungen  wenigstens  ein  gewisser 
Grad  von  Hoffnung  vorhanden  ist,  um  so  mehr  wird  die  jetzt 
noch  bestehende,  von  dem  Volksschullehrer  durch  übel  ange- 
brachte Empfindlichkeit  übrigens  nicht  wenig  erweiterte  Kluft 
sich  verengern,  um  so  mehr  wird  man  von  einer  Einheit  in 
der  Schule  und  in  den  Schulen  sprechen  dürfen.  Nimmt 
der  akademisch  gebildete  Lehrer  den  Segen  einer  rechten 
Methode,  ohne  mechanische  Schablone,  sondern  mit  schöpfe- 
rischer Thätigkeit  und  wissenschaftlicher  Schulung  aus  den 
Vorzügen  der  Volksschule  für  sich  an,  so  wird  der  Elementar- 
lehrer sich  loszumachen  haben  von  der  Beschränktheit  des 
Blickes,  die  ihn  vielfach  verführt,  die  Unterrichtsarbeit  auf 
anderen  Gebieten  als  den  seinigen  aus  Unkenntnis  gering  zu 
achten,  oder  ohne  Urteil  Gleiches  und  Ungleiches  auf  einander 
übertragen  zu  wollen.  In  einem  solchen  gegenseitigen  Geben 
und  Nehmen  wdrd  nicht  zum  wenigsten  die  Lösung  der  Schul- 
frage für  höhere  und  niedere  Schulen  enthalten  sein. 

Bensheim,  .Weihnachten  1891.  Dr.  P.  Dettweiler. 

(^Per  die  Jugend  hat,  hat  die  Zukunft!  Die  Jugend  hat  aber 
der  Lehrer  und  darum  ist  vor  Allen  er  der  Gestalter  der 
Zukunft  eines  Volkes.  Unseren  Schulen  im  Reiche  fehlt  annoch 
der  einheitliche  Charakter  und  ihrer  Lehrerschaft  der  deutsch- 
vaterländische Geist.  Wird  er  nicht,  namentlich  durch  die 
Volksschule,  Gemeingut,  so  steht  es  — fürchte  ich!  — übel 
um  die  Zukunft  des  deutschen  Vaterlandes,  des  deutschen 
Volkes,  und  das  oben  wie  unten  in  schnellem  Wachsthum 
befindliche  internationale  Weltbürgerthum  verschlingt,  trotz 
der  Millionenheere,  zuletzt  doch  die  heutige  Staatsform  und  Ge- 
sellschaft. Darum  sind  uns  — meine  ich ! — dringend  Noth : 
deutsche  Schulen,  freie  Schulen,  treue  deutsche  Lehrer  mit 
gradem  Sinn  und  gradem  Rücken,  begeistert  für  Wahrheit 
und  Recht,  sowie  abhold  aller  Heuchelei  und  allem  Streber- 
thum. „Herrgottshandlanger“  nennt  man  die  Lehrer  heutzu- 
tage noch  spottend  um  ihrer  niederen  Dienste,  die  sie  der 
Geistlichkeit  in  und  ausser  der  Kirche  leisten  müssen  für  kargen 
Lohn.  Vaterlandsfreunde  müssen  aus  ihnen  gemacht  werden, 
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das  wird  der  Monarchie,  dem  Reiche  bessre  Dienste  leisten, 
wie  sie  jemals  irgend  eine  Kirche  und  deren  Diener  verrichtet 
für  Fürst  und  Vaterland;  diesen  steht  ja  das  Reich  Gottes 
höher,  wie  der  Staat  und  die  Krone!  Im  Jahre  1866  entschied 
nach  allgemeinem  Urtheil  der  preussische  Schulmeister  die 
Schlachten  in  Böhmen,  in  Mittel- und  in  Süddeutschland;  der 
deutsche  Schulmeister  würde  auch  in  den  grossen  Kämpfen 
der  Geister  und  Völker,  welche  die  kommenden  Jahrzehnte 
auf  verschiedenen  Gebieten  zweifellos  bringen  werden,  das 
deutsche  Reich  besser  schirmen  und  schützen,  wie  Millionen 
von  Kanonen,  Bajonette  und  Panzerschiffe  — wenn  er  bis 
dahin  geschaffen  und  endlich  so  gestellt  ist,  dass  er  seines 
Amtes  walten  kann  mit  Freuden  und  nicht  mit  Seufzen,  sowie 
nothgedrungenem  Ausblick  nach  Nebenerwerb.  Gott  walt’s! 

Dresden-Blasewitz,  am  Ghristtage  1891. 

Max  Dittrich. 

ter  Volksschule  Europas  haften  grosse  Fehler  an,  weil  sie 
in  den  meisten  Ländern  wirklich  vom  Staat  nur  wie  ein 
Stiefkind  behandelt,  sogar  misshandelt  wird.  Wenn  das 
anders  werden  soll,  wenn  die  Volksschule  in  ihrer  Entwicklung 
Schritt  halten  soll  mit  der  Entwicklung  des  gesammten  Geistes- 
lebens unserer  Zeit,  mit  den  Fortschritten  in  Wissenschaft  und 
reifer  Erkenntniss:  so  müssen  in  erster  Linie  die  Volksschul- 
lehrer eine  bessere  Vor-  und  Ausbildung  bekommen. 

Fort  mit  den  — meistenorts  noch  klösterlich  eingerich- 
teten — Lehrerseminarien ! Der  Lehrerstand,  berufen  und 
beauftragt,  dem  ganzen  jungen  Volk  der  kommenden  Gene- 
ration über  alle  Dinge  zwischen  Himmel  und  Erde  und  unter 
der  Erde  vernünftige  Antworten  auf  vernünftige  Fragen  zu 
geben:  der  Volksschullehrer  sei  in  Zukunft  nicht  bloss  ein 
Scheinwisser  oder  Halbwisser,  sondern  ein  wirklicher  Jünger 
und  Apostel  wahrer  — nicht  etwa  bloss  eingebildeter  — 
Erkenntniss  in  allen  Dingen,  über  welche  die  Wissenschaft 
unserer  Zeit  Licht  gebracht  hat!  — Der  Stand  der  Volks- 
schullehrer darf  der  Universitäts  - Bildung  fürderhin  nicht  ent- 
behren. Er  verlange  sie  — die  Hochschule  der  Wissen- 
schaft! sie  — die  Hochschule  — hebe  ihn  und  er  wird 
naturgemäss  auch  die  Volksschule  heben! 

Ein  Anderes  ist  die  Frage  nach  der  Stellung  des 
Lehrers  zur  Socialdemokratie.  — Ich  halte  dafür,  dass 
die  Volksschule  gar  Nichts  thun  soll,  um  die  Socialdemokratie 
zu  bekämpfen,  weil  sie  gegen  diese  Riesenwelle  Nichts  aus- 
richten  kann.  Die  Socialdemokratie  ist  im  Wesentlichen  ja 
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nichts  Anderes  als  die  ideale  Erstrebung  der  Kernpunkte  des 
Christenthums,  wie  denn  ja  der  weise  Nazarener  auch  ganz 
treffend  als  erster  Socialist  bezeichnet  wurde.  Das  Evangelium 
der  Nächstenliebe,  die  Predigt  des  Altruismus  gegenüber  dem 
herzlosen  Egoismus,  wird  doch  für  alle  Zeiten  als  Hauptinhalt 
der  Lehre  vom  See  Genesareth  betrachtet.  In  diesem  Zeichen 
sollte  das  Christenthum  siegen  und  es  hat  in  diesem  Zeichen 
zur  Zeit  der  ersten  Christen  auch  wirklich  gesiegt.  Aber 
im  Laufe  von  anderthalb  Jahrtausenden  ist  es  anders  ge- 
kommen. Auf  dieser  Theorie  der  Nächstenliebe  hat  die 
Christenheit  genau  das  Gegentheil  in  Praxis  gesetzt.  Und  so 
ist  es  gekommen,  wie  es  eben  jetzt  vor  Aller  Augen  bloss 
und  hässlich  zu  Tage  liegt.  Unsere  ganze  Cultur  ist  erkrankt 
im  plattesten  Egoismus.  Und  nun  wissen  die  Mächtigen  der 
Erde  schier  keinen  Rath  mehr.  Und  aus  der  verzweifelten 
Einsicht,  dass  der  Theorie  der  Liebe  gerade  schnurstracks  die 
Praxis  der  Lieblosigkeit  gegenübersteht,  aus  dieser  ver- 
zweifelten Einsicht  ist  die  Blüthe  eines  modernen  Idealismus, 
ist  die  weltbezwingende  Idee  des  Socialismus  herausgewachsen. 
Und  dieser  Idee  der  allgemeinen  Menschenliebe,  diesem  all- 
mächtigen Drang  nach  Gerechtigkeit  und  nach  Glückseligkeit, 
wie  er  heute  viele  Millionen  denkender,  arbeitender  und  dar- 
bender Menschen  durchzuckt  — soll  die  Volksschule  ent- 
gegenkämpfen ? 

Die  alten  Ideale  sind  gestürzt:  wie  nun?  Soll  und  kann 
die  Volksschule  verhindern,  dass  neue  an  die  Stelle  treten, 
oder  dass  alte,  längstvergessene  Ideale  wieder  auferweckt 
werden  zu  sieghaftem  Leben? 

Nein,  das  wird  die  Volksschule  fein  bleiben  lassen! 

Nein,  das  kann  die  Volksschule  nicht;  ergo  soll  sie  das 
auch  nicht  wollen! 

Zürich,  am  Weihnachtstage  1892. 

Professor  Dr.  Arnold  Dodel. 

* 

tie  allgemeine  Bildung  unserer  Volksschullehrer  über- 
trifft im  Grossen  und  Ganzen  bei  Weitem  die  Vorstellung, 
welche  man  sich  von  ihnen  als  von  nicht  academisch  gebil- 
deten Leuten  zu  machen  pflegt.  Dabei  besitzen  sie  nicht 
gerade  selten  beachtenswerthe  Fachkenntniss.  Ihre  Ausdrucks- 
weise in  Rede  wie  in  Schrift  documentirt  sowohl  das  Studium 
der  besten  Werke  der  Litteratur  als  auch  das  unserer  Mutter- 
sprache. Ihre  pädagogischen  Kenntnisse  befähigen  sie,  im 
besten  Sinne  des  Wortes  als  Lehrer  zu  gelten.  Ihren  amt- 


38 


Eberlein 


liehen  Leistungen  entsprechend  muss  ihre  Besoldung  wie  ihre 
gesellschaftliche  Stellung  dereinst  werden.  — 

Eine  freiere  Erziehung,  welche  man  den  Volksschul- 
lehrern auf  dem  Seminar  angedeihen  lassen  könnte,  möchte 
vielleicht  manche  Mängel  beseitigen,  die  sich  bei  Einzelnen  hie 
und  da  fühlbar  machen.  Eine  grössere  Selbständigkeit  wäh- 
rend ihrer  pädagogischen  Erziehung  zum  Lehrerberuf  würde 
ihnen  alsdann  ein  Gefühl  von  Gleichberechtigung  mit  den  auf 
Hochschulen  studirenden  Fachgenossen  verschaffen,  das  bei 
edlen  Naturen  Neid,  Missgunst  u.  s.  w.  Bevorzugteren 
gegenüber  erstickt.  — 

Welche  Bedeutung  aber  der  Volksschullehrer  für  das 
Wohl  des  Staates  besitzt,  wird  am  besten  von  dem  wohl  mit 
Bildung,  nicht  aber  mit  Glücksgütern  Versehenen  erkannt 
werden,  der  seine  Kinder  der  Sorge  und  Pflege  der  Volks- 
schullehrer anvertrauen  muss. 

Was  endlich  unsere  Volksschule  betrifft,  so  kann  diese 
nur  als  ein  Muster  jugendlicher  Erziehung  gelten,  was  jedoch 
keineswegs  ausschliesst,  dass  sie  sich,  wie  jeder  Organismus, 
zeitgemässen  Reformen  und  Erweiterungen  anzupassen  hat, 
um  auch  fernerhin  ihrer  Stellung  im  Staatsleben  gerecht  zu 
werden. 

Berlin,  den  17.  Nov.  1891.  Dr.  Eugen  Dreher, 

* 

tie  Bekämpfung  der  Socialdemokratie  durch  die  Schule  muss 
ich  entschieden  missbilligen  schon  aus  dem  Grunde,  weil 
meines  Erachtens  die  Erörterung  politischer  Fragen  nicht  in 
die  Schule  gehört.  In  dieser  „Bekämpfung“  liegt  übrigens 
eine  Voreingenommenheit,  die  mir  ganz  und  gar  nicht  am 
Platze  zu  sein  scheint.  Sie  erinnert  gar  zu  sehr  an  die  pfaf- 
fische  Unduldsamkeit  der  Andersgläubigen.  Wer  will  über- 
haupt mit  der  Behauptung  sich  herauswagen : „Ich  allein  habe 
den  richtigen  Glauben!“ 

Die  Schülerzahl  in  den  Volksschul -Glassen  von  100  und 
darüber  ist  offenbar  eine  zu  grosse.  In  dem  Herzogthum 
Meiningen  ist  solche  gesetzlich  auf  60  beschränkt,  was  meines 
Erachtens  auch  genügend  ist. 

Der  Heeresdienst  der  Lehrer  ist  in  Deutschland,  gegen- 
über allen  andern  Berufszweigen,  ein  solch’  bevorzugter  in 
Betreff  der  Zeit  der  Ausbildung,  dass  die  Lehrer  damit  voll- 
kommen zufrieden  gestellt  sein  dürften. 

Die  Trennung  der  Schule  von  der  Kirche  und,  was  damit 
zusammen  hängt,  Einführung  von  Simultanschulen  und  Befreiung 
der  Lehrer  vom  Küsterdienst  dürfte  nur  zu  befürworten  sein. 
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Der  Religionsunterricht  sollte  ausschliesslich  den  Geistlichen 
der  betreffenden  Gonfessionen  übertragen  werden. 

Volksschulgesetze  sollten  in  allen  deutschen  Ländern  ein- 
geführt werden. 

Verspottung  des  Lehrerstandes  so  gut  wie  der  eines 
jeden  andern  achtbaren  Standes  sollte  nicht  gestattet 
sein.  Hier  müsste  aber  bei  Karrikaturen,  Witzen  eine  Grenze 
gezogen  werden,  und  man  nicht  überempfindlich  sein.  Eine 
exzeptionelle  Stellung  kann  dabei  der  Lehrer  nicht  beanspruchen, 
und  werden,  das  Mass  des  Erlaubten  vorausgesetzt, 
Karrikaturen  auf  Minister  u.  s.  w.  vom  Strafgesetz  nicht  ge- 
ahndet, so  kann  unmöglich  für  die  Lehrer  eine  besondere 
Gesetzesbestimmung  produzirt  werden. 

Poessneck  S.-M.,  19.  Jan.  1892.  R.  Eberlein. 

tachdem  ich  im  „Ausbau  der  Ernsten  Gedanken“  (Heft  6, 
Seite  13  — 15)  meine  Gedanken  über  Aufgabe  und  Stellung 
der  Schule  in  unserem  Vaterlande  ausgesprochen,  brauche  ich 
zu  den  mir  vorliegenden  Fragen  nicht  Stellung  zu  nehmen; 
kann  es  auch  nicht,  weil  sie  sich  auf  Zustände  beziehen,  die 
ich  für  unhaltbare  und  in  wenigen  Jahren  überwundene  ansehe. 

Soll  sich  das  Vaterland  in  dieser  Hoffnung  nicht  getäuscht 
sehen,  müssen  allerdings  heute  schon  die  Lehrer  die  ihnen 
gebührende  Stellung  anstreben.  Sie  müssen  sich  selbst  in  die 
Reihen  der  Edelsten  der  Nation  stellen ; die  Edelsten  aber  sind 
Die,  welche  unbeirrt  und  unerschrocken  für  die  Zukunft  des 
Vaterlandes  eintreten.  Diese  Zukunft  kann  einzig  in  einem 
„Einigen  — und  sich  bewahrheitenden  — Christenthum“  gedacht 
werden.  Aus  ihm  heraus  erst  erwachsen  die  Zustände,  die  wir 
beglückende  nennen  können,  die  dann  aber  auch  alle  Sonder- 
bestrebungen, auch  die  jetzigen  heissen  Kämpfe  der  heutigen 
Volksschul-Lehrer  unnöthig  machen  werden. 

Ein  Volk  mit  Religion  im  Herzen,  wird  die  Schule  zum 
Tempel  Gottes  und  zur  erhabensten  Pflegstätte  all  seiner 
eigenen  edlen  Regungen  machen;  ein  Volk,  das  sich,  im  Wider- 
spruch zu  dem  herangereiften  Volksbewusstsein,  noch  immer 
in  Gonfessionen  spaltet,  kann  an  eine  gedeihliche,  will  sagen: 
christliche,  Schulentwicklung  überhaupt  nicht  denken. 

Sorgen  wir  also,  dass  das  wirkliche  Volksbewusstsein 
fortan  unsere  Einrichtungen  beherrsche.  Wir,  die  Männer  der 
Gegenwart,  sind  dazu  berufen ; aber  freilich : „Männer“  müssen 
wir  sein  — ganze  Männer. 

Berlin,  12.  Jan.  1892. 


M.  von  Egidy. 
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o viel  und  anerkennenswerthes  während  der  letzten  Jahre 
5 für  die  Volksschule  von  Seite  des  Staates  sowohl  als 
auch  von  einzelnen  Gemeinden  geschehen,  so  bleibt  doch 
beiderseitig  noch  vieles  zu  thun  übrig.  Mancher  Gemeinde 
erscheint  die  Unterhaltung  der  Volksschule  als  eine  Last,  be- 
sonders seitdem  staatlicherseits  so  grosse  Opfer  für  Erbauung 
und  Herstellung  gesunder  und  geräumiger  Schullokale  und  für 
Aufbesserung  der  Lehrergehalte  gefordert  werden,  Opfer,  die 
für  manche  arme  Gemeinde  kaum  erschwinglich  sind.  Und 
doch  ist  mit  diesen  Leistungen  noch  nicht  alles  gethan.  Mit 
jedem  Jahre  mehren  sich  die  Ansprüche;  aus  einklassigen 
Schulen  werden,  durch  die  Kinderzahl  bedingt,  mehrklassige, 
dadurch  wird  die  Gründung-  neuer  Lehrerstellen  nothwendig 
und  die  erforderlichen  Besoldungen  sollen  durch  die  Gemeinden 
aufgebracht  werden.  Es  entsteht  Unzufriedenheit,  welche  dann 
gegen  Staat  und  Lehrer  in  unliebsamer  Weise  sich  Luft  macht. 
Von  den  Klerikalen  wird  dieser  Umstand  zu  gunsten  ihrer 
nimmer  ruhenden  Bestrebungen,  die  Schule  in  ihre  Gewalt  zu 
bekommen,  geschickt  ausgenützt.  Aus  dieser  und  manch  anderer 
Ursache  wird  jeder  Freund  der  Volksschule  und  wahrer  Volks- 
bildung eine  Verstaatlichung  der  Volksschule  dringend 
wünschen.  Der  Lehrer  als  Staatsdiener  wird  an  Ansehen 
und  Einfluss  in  der  Schule  wie  im  Gemeindeleben  gewinnen 
und  nach  jeder  Richtung  im  nationalen  Sinne  zu  wirken 
suchen.  Bei  der  pekuniären  Besserstellung  kann  auch  eine 
gründlichere  Vorbildung,  ein  höherer  Grad  der  Wissen- 
schaftlichkeit gefordert  werden.  Denn  die  jetzige  Vorbildung 
des  Volksschullehrers  ist  fast  durchgehends  eine  ungenügende. 
Vor  Eintritt  in  das  Lehrer -Seminar  sollte  der  Zögling  eine 
gewissermassen  in  sich  abgeschlossene,  wissenschaftlich  ange- 
legte Vorbildung  durch  Absolvierung  einer  Real-  oder  höheren 
Bürgerschule  erlangt  haben,  auf  deren  Grundlage  die  semina- 
ristische dreijährige  Fachbildung  aufzubauen  wäre.  Durch 
eine  auskömmliche  Besoldung  wären  dem  Lehrer  dann  auch 
die  Mittel  geboten,  neben  seiner  Berufstätigkeit  noch  an  seiner 
wissenschaftlichen  Weiterbildung  zu  arbeiten,  was  ihm  in  seiner 
jetzigen  Lage  nimmer  möglich  ist.  Der  Volksschullehrer  in 
seiner  jetzigen  Lage  ist  bei  seiner  unauskömmlichen  Besoldung 
genötigt,  seine  Kraft  in  allen  möglichen  Nebenbeschäftigungen 
zu  zersplittern. 

Der  Heeresdienst  sollte  dem  Einjährig  - Freiwilligen- 
dienst entsprechen,  besonders  wenn  die  oben  angeführten 
Bedingungen  der  Vorbildung  des  Volksschullehrers  erfüllt 
sind. 
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Ist  die  Schule  Staatsanstalt,  so  lösen  sich  die  jetzt  als 
schwierig  erscheinenden  Fragen  wegen  der  Schulaufsicht  und 
des  Religionsunterrichts  fast  von  selbst. 

Für  Lehrer-Wittwen  und  -Waisen  ist  im  Allgemeinen 
höchst  ungenügend  gesorgt.  Auch  hier  könnte  nun  wieder 
der  Staat  auf  eine  befriedigende  Weise  eintreten. 

Ob  von  dem  in  Aussicht  stehenden  neuen  Volksschulgesetz 
viel  Gutes  für  Lehrer  und  Schule  zu  hoffen  ist,  bleibt  zweifel- 
haft. Besser  kein  neues  Volksschulgesetz  als  ein  vom  reak- 
tionären Geiste  belebtes  Zwittergesetz. 

Hechingen  (Hohenzollern),  14.  Dezbr.  1891. 

L.  Egler. 


tie  innigsten  Beziehungen  sollten  zwischen  den  Lehrern 
unserer  Jugend  und  den  Müttern  bestehen.  Jean  Jacques 
Rousseau  behauptete  mit  Recht:  „Die  Menschen  werden  immer 
das  sein,  was  die  Frauen  aus  ihnen  zu  machen  belieben: 
sollen  sie  gross  und  tugendhaft  werden,  so  lehre  man  die 
Frauen,  was  Grösse  und  Tugend  sei.“  In  der  That  liegt  die 
Erziehung  unserer  Jugend  zum  grossen  Teil  in  der  Hand  der 
Frauen.  Es  hängt  also  bei  dem  Bildungsprozess  unserer  Nation 
viel  davon  ab,  dass  die  Mütter  wohlunterrichtet  und  tugend- 
haft seien,  so  wird  es  die  kommende  Generation  auch  sein. 
Der  Lehrer  also,  welcher  sich  zu  dem  leichtfertigen  Grundsatz 
bekennen  wollte:  Für  die  Mädchen  genügt  es,  wenn  sie  zur 
Wirtschaftlichkeit  erzogen  werden,  würde  die  heiligste  Pflicht 
gegen  seine  Nation  verletzen. 

Berlin.  R.  Elcho. 


Steine  zahlreichen  Erfahrungen  mit  Dienstmädchen,  Hand- 

c$V 

werkern,  kleinen  Händlern  und  'Personen  ähnlicher  Berufe 
haben  mir  die  feste  Ueberzeugung  beigebracht,  dass  unsere 
Volksschule  weder  im  Lesen  noch  im  Schreiben  eine  dem 
Aufwande  von  8 Unterrichtsjahren  annähernd  entsprechende 
Gewandtheit  erzeugt.  Eine  Schule,  die  diese  wichtigsten  Künste 
so  schlecht  lehrt,  steht  schwerlich  auf  der  Höhe,  die  ihr  nach- 
gerühmt wird. 

Berlin. 

$ 


Dr.  Eduard  Engel. 
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einiger  Zeit  war  ich  dabei,  als  ein  bayrischer  Volks- 
<&£  Schullehrer  einem  jungen  Prinzen  Anschauungsunterricht 
ertheilte.  Da  empfand  ich  tiefes  Bedauern  darüber,  dass 
unsere  Gymnasiasten  nicht  in  ähnlicher  Weise  unterrichtet 
werden. 

Kiel,  d.  25.  Dec.  1891.  Dp.  Friedrich  von  Esmarch, 

Professor  der  Chirurgie. 

* 

C^kie  Lebensgestaltung  jedes  Menschen  wird  in  erster  Linie 
<33  durch  seine  geistigen  und  sittlichen  Anlagen  — an  der 
Existenz  auch  der  letzteren  ist  nicht  zu  zweifeln  — bestimmt. 
Diese  Anlagen  mit  realem  Inhalt  zu  versorgen,  sie  zu  ent- 
wickeln, sie  vor  Abirrung  zu  bewahren,  die  abgeirrten  auf  die 
richtige  Bahn  zurückzulenken : ist  die  Aufgabe  und  der  Zweck 
der  Erziehung,  welche  nicht  mit  dem  Unterricht  zusammen- 
fällt, welcher  letztere  nur  ein  Theil  der  Erziehung  ist.  Diese 
Erziehung  zu  leiten  und  zu  gestalten,  ist  die  gemeinsame  Auf- 
gabe der  Familie  und  der  Schule.  Welche  von  beiden  mass- 
gebend sein  wird,  hängt  von  der  Individualität  der  Eltern  und 
der  Lehrer  ab.  Der  Einfluss  der  ersteren  ist  oft  dem  Zufall 
preisgegeben;  denn  oft  sind  diejenigen,  welche  selbst  nicht 
erzogen  oder  schlecht  erzogen  sind,  ausser  Stande,  andere  zu 
erziehen.  Für  den  Lehrer  aber  spricht  die  Vermuthung,  dass 
er  erziehen  kann  und  will;  denn  es  ist  sein  Lebensberuf,  für 
den  er  vorbereitet  ist  und  den  zu  erfüllen  er  gelernt  hat. 
Für  eine  segensreiche  Erfüllung  dieses  Berufs  sind  zwei  Be- 
dingungen erforderlich:  Sicherheit  der  äusseren  Stellung 
und  geistige  Unabhängigkeit  von  allen  Einflüssen,  die 
ausserhalb  der  Schule  liegen.  Die  Sicherheit  der  äusseren 
Stellung  verlangt  eine  nach  bescheidenen  Ansprüchen  geregelte, 
aber  auskömmliche  Besoldung  und  Fürsorge  für  seine  Hinter- 
bliebenen. Mit  Nahrungssorgen  kämpfend  vermag  Niemand 
seinen  Beruf,  er  sei  welcher  er  wolle,  zu  erfüllen.  Die  geistige 
Unabhängigkeit  darf  nur  durch  die  Staatsaufsicht  — denn 
die  Schule  ist  wesentlich  Staatsanstalt  — und  den  unter  Mit- 
wirkung der  Lehrer  festgestellten  Lehrplan  beschränkt  werden. 
Die  Unabhängigkeit  der  Schule  von  der  Kirche  ist  höchstes 
Gebot.  Die  sittlichen  Aufgaben  der  Kirche  sollen  mit  denen 
der  Schule  Hand  in  Hand  gehen.  Die  dogmatischen  Aufgaben 
der  Kirche  haben  mit  der  Schule  nichts  zu  thun.  Der  Reli- 
gionsunterricht der  Schule  ist  in  einen  Moralunterricht  umzu- 
wandeln. Der  confessionelle  Unterricht  liegt  daneben  und  ist 
seine  Ertheilung  von  der  Willensbestimmung  der  Eltern  ab- 
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hängig,  während  der  Moralunterricht  ein  Theil  des  feststehenden 
Lehrplans  und  für  alle  Gonfessionen  gemeinsam  und  obliga- 
torisch sein  soll.  So  wird  die  Schule  Pflanzstätte  der  Toleranz. 
Der  Lehrer  einer  solchen  Schule  wird  seine  gesellschaftliche 
Stellung  erhöht  sehen.  Die  Erfüllung  dieser  Forderung  mag 
erst  eine  ferne  Zukunft  bringen.  Heute  ist  sie  noch  aus- 
sichtslos. Aber  diese  Forderung  deshalb  nicht  aufzustellen, 
hiesse  von  vornherein  auf  jeden  Fortschritt  verzichten. 

Königsberg  (Ostpr.),  November  1891. 

Ferdinand  Falkson. 

* 

Ehret  die  Volksschullehrer! 

Die  Mutter,  die  mich  lehrte,  dass  Nichts  hehrer 
Als  Gott  und  Tugend,  ist  mein  ew’ger  Schatz, 

Und  neben  ihr  hat  meiner  Kindheit  Lehrer, 

Des  Geistes  Wecker,  stets  den  Ehrenplatz. 

Die  auf  der  Höh’  Ihr  ragt,  Legislatoren, 

Hand  an  den  Hut,  wenn  Ihr  den  Lehrer  seht: 

Das  Reich  hat  bald  der  Grösse  Grund  verloren, 

In  dem  in  Ansehn  nicht  der  Lehrer  steht ! 

Köln,  15.  Nov.  1891.  Johannes  Fastenrath. 


^oweit  mir  bekannt  ist,  entspricht  gegenwärtig  die  Vorbil- 
c^p  düng,  welche  die  Lehrer  in  Seminaren  oder  Pädagogien 
erhalten,  bezüglich  des  allgemeinen  Wissens  der  einer  Mittel- 
schule.*) Diese  Vorbildung  ist  jedenfalls  ausreichend  für  den 
Beruf  und  die  Stellung  des  Lehrers.  Zu  einer  Verminderung 
derselben  liegt  um  so  weniger  Ursache  vor,  als  ein  Lehrer- 
mangel nicht  vorhanden  ist ; aber  auch  ein  vermehrtes  Wissen 
ist  nicht  notwendig,  da  jeder  strebsame  Lehrer  Gelegenheit 
findet,  sich  selbst  fortzubilden. 

Vermöge  dieser  Vorbildung  gehört  der  Lehrer  zu  den 
gebildeten  Kreisen.  In  grossen  Städten  verbietet  ihm  der 
herrschende  Luxus  sich  geltend  zu  machen ; hier  kann  er  nur 
in  der  Schule  und  durch  die  Schule  wirken,  ausser  dass  er 
seine  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  verwendet,  um  in  Volks- 
bildungs-  und  Geselligkeitsvereinen  zu  glänzen.  In  kleinen 
Städten  und  auf  dem  Lande  ist  jedoch  der  Lehrer  der  berufene 

*)  d.  h.  in  Österreich:  Gymnasium,  Realgymnasium  u.  dgl. 
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Kulturträger,  der  auch  ausser  der  Schule  durch  seine  physi- 
kalischen Kenntnisse  sowie  durch  die  Ausbildung,  welche  er 
im  Landwirtschaftskurse  erhalten  hat,  fördernd  auf  die  ganze 
Gemeinde  wirken  kann.  Je  mehr  er  diese  Verhältnisse  aus- 
nützt, desto  mehr  wird  sein  Ansehen  steigen,  wie  überhaupt 
die  persönliche  Bedeutung  mehr  durch  kluge  Ratschläge  als 
durch  amtliche  Unterstützung  zu  erlangen  ist. 

Die  Besoldung  eines  Lehrers  muss  für  die  mässigen  An- 
sprüche einer  Familie  ausreichen,  denn  es  ist  im  Interesse 
seines  Standes  wie.  im  allgemeinen  Interesse  notwendig,  dass 
der  Lehrer  verheiratet  sei,  dass  er  in  seinem  Familienleben 
eine  Musterwirtschaft  darstelle,  wie  in  protestantischen  Land- 
gemeinden der  Pfarrer.  Wer  selbst  nicht  Kinder  hat,  weiss 
nicht,  wie  schwer  die  Kindererziehung  ist.  Anderseits  besteht 
die  Aufgabe  des  Lehrers  nicht  nur  im  Unterrichten,  die  Kinder 
müssen  meist  erst  in  der  Schule  an  Reinlichkeit  und  Ordnung 
gewöhnt  werden,  die  oft  daheim  ganz  fehlen.  Der  Lehrer 
muss  daher  die  Mittel  besitzen,  auch  in  seinem  Äussern  als 
Muster  dazustehen.  Die  Besoldung  ist  durch  ein  Volksschul- 
gesetz zu  regeln,  wobei  der  Unterricht  unentgeltlich  und  die 
Schulbedürfnisse  durch  Gemeindeumlagen  zu  erreichen  sind, 
wie  dies  in  Österreich  der  Fall  ist.  Durch  diese  werden  auch 
die  Unverheirateten  zu  den  Schulbeiträgen  herangezogen,  da 
die  Erziehung  nicht  im  alleinigen  Interesse  der  Familienväter, 
sondern  im  allgemeinen  Staatsinteresse  liegt. 

Vor  der  Bekämpfung  der  Socialdemokratie  durch  die  Schule 
möchte  ich  den  Lehrer  bewahrt  wissen.  Die  sociale  Frage  ist 
eine  Frage  des  Staates  und  nicht  der  Schule;  der  letzteren  hat 
die  Politik  ferne  zu  bleiben.  Es  ist  möglich,  dass  ich  die 
Socialdemokratie  unterschätze,  aber  mir  erscheint  sie  in  dem- 
selben Lichte,  wie  die  liberale  Bewegung  in  den  zwanziger 
Jahren,  vor  welcher  die  Throne  bangten  und  welche  man  mit 
Zuchthaus  verfolgte,  Die  verfolgten  Liberalen  haben  sich  später 
als  ganz  brauchbare  Staatsmänner  erwiesen.  Soferne  die 
Declamationen  der  Socialdemokraten  den  Patriotismus  bedrohen, 
hat  der  Lehrer  ohnehin  die  Pflicht,  durch  den  Geschichts- 
unterricht die  Liebe  zum  Vaterlande  wie  zum  Herrscherhause 
zu  pflegen;  aber  dieses  ohne  Rücksicht  auf  irgend  welche 
auftauchends  Lehrmeinung  zu  thun  ist  besser,  als  zu  polemi- 
sieren. 

Nach  dem  österreichischen  Volksschulgesetz  vom  14.  Mai 
1869  hat  auf  80  Schüler  eine  Lehrkraft  zu  entfallen.  Nach 
meiner  Ansicht  ist  dies  die  höchste  zulässige  Zahl,  da  die 
Unterrichtserfolge  bei  grosser  Schülerzahl  nicht  zu  erreichen 
sind. 
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Bezüglich  der  geistlichen  Schulaufsicht  mache  ich  auf  eine 
Äusserung  des  Hamburger  Pastors  Dr.  Schupp  im  17.  Jahr- 
hundert aufmerksam,  welche  lautet:  „So  lange  die  Einbildung 
währt,  dass  der  Status  Scholasticus  notwendig  müsse  ver- 
bunden sein  mit  dem  Statu  Ecclesiastico,  so  lange  werden 
keine  guten  Schulen  in  Deutschland  sein.  Die  Leute  meinen 
oftmals,  wenn  einer  wohl  predigen  könne,  so  wisse  er  auch, 
wie  man  Kindern  Grammatike  lehren  solle.  Wenn  ein  grosser 
Herr  oder  ein  anderer  vornehmer,  reicher  Mann  seine  Kinder 
will  studieren  lassen,  so  fragt  er  gemeiniglich  seinen  Hof- 
prediger, den  Superintendenten  oder  seinen  Beichtvater,  wTie 
er  es  wohl  anfangen  solle?  Und  solche  gute  Leute  wissen 
zwar,  wie  man  ein  Kind  in  der  Gottesfurcht  auferziehen  soll, 
allein  wie  es  solle  in  freien  Künsten  angeführt  werden,  da 
reden  und  urteilen  sie  oftmals  wie  jener  Schuster  vor  Apelles 
Gemälde.“  Als  Laie  wage  ich  diesem  geistlichen  Urteil  nicht 
zu  widersprechen. 

Bezüglich  der  Konfessionsschule  bin  ich  der  Ansicht  des 
österreichischen  Volksschulgesetzes,  dass  die  Volksschule  kon- 
fessionslos sei,  denn  die  Schule  hat  alle  Kinder  des  Staates 
zu  unterrichten,  die  Konfession  gehört  der  Kirche.  In  einer 
katholischen  Schule  würden  vereinzelte  evangelische  oder  jü- 
dische Kinder  eine  Ausnahmestellung  einnehmen,  welche  mit 
der  Schuldisciplin  nicht  vereinbar  ist , ebenso  katholische 
Schüler  in  evangelischen  Schulen.  Wie  sehr  der  konfessionelle 
Standpunkt  den  Eltern  entgegen  ist,  beweist  der  Umstand, 
dass  in  die  Wiener  protestantische  Volksschule  auch  Katholiken 
und  Juden  unter  Leistung  eines  höheren  Schulgeldes  ihre 
Kinder  schicken. 

Nach  meiner  Ansicht  schändet  Arbeit  nicht,  ich  kenne 
daher  auch  nicht  einen  „niederen  Küsterdienst“;  für  mich  fragt 
es  sich  nur,  ob  ein  solcher  Dienst  mit  dem  des  Lehrers  ver- 
einbar ist.  Da  aber  dieser  gewöhnlich  den  Gantordienst  ver- 
sieht und  wegen  seiner  musikalischen  Kenntnisse  zu  versehen 
berufen  ist,  so  dürfte  diese  Verquickung  unvereinbar  sein. 
Doch  wäre  zu  erwägen,  ob  bei  sehr  armen  Gemeinden  dadurch 
nicht  der  Schule  geholfen  wäre. 

Der  Lehrer  ist  ein  Beamter  der  Gemeinde  und  seine  An- 
gehörigen haben  demnach  Anspruch  auf  eine  standesgemässe 
Versorgung;  es  wäre  unbillig,  dieselben  als  Gemeindearme  zu 
behandeln. 

Ein  Volksschulgesetz  ist  eine  Notwendigkeit.  In  Österreich 
hat  sich  das  von  einem  liberalen  Ministerium,  dem  sogenannten 
Bürgerministerium,  und  speciell  von  dem  Mitgliede  desselben, 
Leopold  Ritter  von  Hasner,  eingeführte  Volksschulgesetz  vom 
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14.  Mai  1869  als  so  zweckentsprechend  bewiesen,  dass  es 
selbst  den  Sturz  des  liberalen  Ministeriums  überdauert  hat. 
Ein  Studium  desselben  wäre  daher  auch  andern  Staaten  zu 
empfehlen,  welche  ein  solches  Volksschulgesetz  noch  nicht 
besitzen. 

Lehrerkarikaturen  erscheinen  mir  nur  als  nachhinkende 
Überbleibsel  vergangener  Zeiten.  Der  jetzige,  so  sorgfältig 
ausgebildete  Lehrerstand  wird  schwerlich  viel  Anlass  zu  solchen 
geben.  Sollten  sie  noch  Vorkommen,  so  können  sich  die  Lehrer 
mit  den  Ministern  trösten,  welche  auch  Karikaturen  über  sich 
ergehen  lassen  müssen. 

Wien,  21.  Dez.  1891.  Carl  Faulmann. 


(^iele  erwarten  von  der  Schule  und  den  Lehrern,  Andre  von 
<&&  der  häuslichen  Erziehung  und  den  Müttern  das  Heil  der 
Zukunft.  Darüber  lässt  sich  mit  Leichtigkeit  ausserordentlich 
viel  Schönes  „sagen  und  schreiben“.  Leider  ist  das  Alles  eitel 
Trug  und  Selbsttäuschung.  Man  darf  fragen : wo  sind  denn 
nun  auf  einmal  die  Lehrer  und  Mütter,  welche  allem  Ver- 
derben steuern  und  die  neue  Zeit  herauf  beschwören  sollen? 
Lehrer  und  Mütter  sind  Kinder  ihrer  Zeit  und  die  Zeit 
selbst  ist  krank  — das  ist  der  böse  Ring,  den  Niemand 
durchbrechen  kann!  . . . 

Erst  muss  die  Zeit  selbst  anders,  besser  werden!  — 
Wie  geschieht  das?  Alle  Lehrer  und  Mütter  der  Welt,  selbst, 
wenn  sie  den  besten  Willen  dazu  hätten;  alle  Einrichtungen 
und  Gesetze  über  Schule  und  Erziehung,  und  wären  sie  noch 
so  vollkommen,  können  das  nicht  machen.  Es  ist  ein  Grund- 
irrthum unserer  Zeit,  dass  wir  glauben,  Alles  „machen“  zu 
können.  Derartiges,  wie  es  hier  in  Frage  steht,  lässt  sich 
überhaupt  nicht  „machen“,  es  „wird“;  wie?  — das  ist  das 
Geheimniss  Dessen,  der  Alles  „macht“,  in  dessen  Händen 
alle  Zeiten  und  die  Geschicke  der  Völker  ruhen.  Zeiten  und 
Völker,  wenn  sie  kranken,  werden  „andere“  meistens  durch 
gewaltsame  Katastrophen,  durch  Leiden  und  Drangsale.  . . . 

Dann,  wenn  nach  solchen  „Krisen“  die  neuen  Zeiten 
dämmern,  in  den  Geburtswehen,  im  Drange  dieser  neuen 
Zeiten  werden  auch  die  bahnbrechenden  Geister,  die  Lehrei 
und  Mütter  geboren,  die  das  grosse  Werk  fördern  und  voll- 
enden. 
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Jene  Erneuerung  und  die  sie  herbeiführenden  „Krisen“ 
still  hoffend  erwarten,  zu  retten,  was  noch  zu  retten  ist  vom 
Guten,  dass  es  die  Krisis  bestehe,  es  zu  fördern,  zu  erhalten 
in  uns  selbst  und  Andern  — ist  Alles,  was  wir  thun  können. 
Niebüll,  im  November  1891. 

F.  A.  Feddersen,  Prediger. 

# 

(|faeber  die  Bedeutung  des  Lehrerstandes  herrscht  kaum  Mei- 
nungsverschiedenheit ; auch  wird  man  bei  vorurteilsfreier 
Auffassung  zugeben  müssen,  dass  derselbe  relativ  am  wenigsten 
von  den  herrschenden  Entartungen  und  den  nachtheiligen  Zeit- 
strömungen ergriffen  ist. 

Machen  sich  auch  vereinzelt,  wie  selbstverständlich,  in 
seinen  Reihen  Streberthum  und  Mangel  an  pädagogischem 
Berufe,  daher  schablonenhafte,  die  Eigenart  der  Schüler  nicht 
beachtende  Lehrtätigkeit  geltend,  so  darf  man  doch  im  All- 
gemeinen dem  deutschen  Lehrerstande  die  Anerkennung  nicht 
versagen,  welche  Geist  und  Charakter,  Leistungsfähigkeit  und 
persönliche  Tüchtigkeit  vollauf  verdienen.  Auf  ihm  ruhen  zu 
weiterm  Theile  die  Hoffnungen  auf  eine  bessere  Zukunft,  sofern 
ihm  der  nachteilige  Druck  der  Geistlichkeit  abgenommen  wird. 
Leipzig,  den  16.  Nov.  1891.  J.  G.  Findel. 

# 

tach  meinem  Dafürhalten  müsste  noch  gar  manches  für  die 
Volksschule,  und  vieles  für  den  Lehrerstand  geschehen 
und  dabei  wird  es  sich  vor  Allem  um  eine  bessere  Bezahlung 
und  demzufolge  Verbesserung  der  gesellschaftlichen  Stellung 
handeln.  Dass  der  Lehrerstand  ungeheuer  viel  zur  Bekämpfung 
der  Socialdemokratie  thun  kann,  unterliegt  keinem  Zweifel, 
ebenso  müsste  er  der  Geistlichkeit  gegenüber  eine  ganz  andere, 
freiere  Stellung  erhalten  als  bisher.  Sie  sehen,  dass  ich  von 
der  eminenten  Wichtigkeit  der  Volksschule  eine  hohe  Meinung 
habe,  denn  sie  hat  schon  manchen  tüchtigen  Mann  erziehen 
helfen  und  wird  immer  die  Grundlage  der  allgemeinen  Bildung 
eines  Volkes  bilden.  In  Amerika  und  den  Kolonien  (austra- 
lischen) wird  daher  gerade  die  Volksschule  besonders  gepflegt 
und  ihre  Vertreter  besser  bezahlt,  wofür  eben  der  Staat  sorgt. 
Delmenhorst,  26.  Dec.  1891.  Dp,  0.  Finseh. 
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ö^feänner,  die  lehren  die  göttliche  Weisheit, 

Bilden  des  Kindes  gefügigen  Geist, 

Dass  er  gewinne  die  ewige  Klarheit 
Dessen,  was  Menschenbestimmung  verheisst; 

Männer,  die  wirken,  dass  sittliche  Stärke 
Sich  in  dem  zarten  Gemüthe  entfalte, 

Dass  auch  die  Kraft  zu  jeglichem  Werke 
Immer  den  schwankenden  Willen  gestalte; 

Männer,  die  allem  Edlen  und  Schönen 
Oeffnen  die  fröhlichen  Herzen  der  Jugend, 

Dass  sie  im  Menschen  den  Menschen  versöhnen, 
Achten  der  Armen  selbst  prunklose  Tugend; 

Männer,  die  also  wirken,  sie  streuen 
Wahres  Menschen thum  aus  in  die  Welt;  — 

Mögen  sie  stets  eines  Lohnes  sich  freuen, 

Der  ihre  düstersten  Tage  erhellt.*) 

Gera  (Reuss). 

Geheimer  Regierungsrath  Robert  Fischer. 

* 

<^5?arum  werden  viele  Lehrer  so  engherzig?  Zumeist  wohl 
durch  ihre  beengenden  Verhältnisse.  Und  kleinliche, 
hämische,  neiderfüllte  Gemüter  sollten  Bilder  und  Vorbilder 
der  Jugend  sein?  Oder  ist’s  mit  dem  bisschen  Kalligraphie, 
zur  Not  auch  Orthographie,  mit  dem  schnellen  und  sichern 
Kopfrechnen  gethan?  Dann  schwatzt  auch  nicht  mehr  vom 
erziehlichen,  veredelnden  Einfluss  der  Schule : er  liegt  nicht  in 
den  weissen  Wänden  und  sauberen  Karten,  nicht  in  den  ganzen 
Scheiben  und  reinlichen  Bänken,  er  liegt,  wenn  er  überhaupt 
da  ist,  in  der  Persönlichkeit  des  Lehrers:  Den  stellt  frei  hin 
und  sorgenlos,  dass  er  sein  Amt  mit  Freuden  thue  und  nicht 
mit  Seufzen.**) 

Bückeburg.  Dr.  Wilh.  Fischer. 

♦ 

fezüglich  der  Vorbildung  der  Lehrer  und  ihrer  amtlichen 
Wirksamkeit,  sowie  gesellschaftlichen  Stellung  derselben 
nebst  Besoldung  und  auch  in  der  Vorschulfrage  stimme  ich 


*)  Vgl.  „Licht,  Liebe,  Leben“.  Leipzig.  1830. 

**)  Vgl,  die  Erzählung  „Eiemenlargeister“ 
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den  Idealen  zu,  welche  Ziller  in  der  „Grundlegung  zur 
Lehre“  u.  s.  w.  1887  § 3,  § 8.  ausspricht.  In  vielen  Fällen 
ist  schon  jetzt  ein  sehr  reges  Interesse  und  volles  Verständniss 
z.  B.  für  Philosophie  vorhanden. 

Was  den  Heeresdienst  der  Volksschullehrer  angeht,  so 
halte  ich  es  für  eine  Unbilligkeit,  dass  jemand,  welcher  ein 
Lehrerseminar  mit  Erfolg  besucht  hat  bis  zum  Examen  und 
dieses  bestanden  hat,  nicht  das  Recht  zum  einjährig-freiwilligen 
Dienst  hat  für  den  Fall,  dass  er  etwa  nicht  Volksschullehrer 
bleibt,  sondern  zu  einem  andern  Beruf  übergeht.  Für  die, 
welche  in  den  Dienst  der  Volksschule  eintreten,  ist  ja  jetzt 
besser  als  für  alle  andern  Klassen  gesorgt  dadurch,  dass  sie 
nur  eipige . Wochen  dienen. 

Die  Einführung  der  fachlichen  an  Stelle  der  geistlichen 
Schulaufsicht  würde  viel,  sehr  viel  Geld  kosten,  welches  man 
besser  für  die  Lehrer  selbst,  als  für  Aufsichtsbeamte  verwenden 
könnte. 

Wansleben,  17.  Nov.  1891,  0.  Flügel. 

<Äs  giebt  nur  Einen  Weg  zur  ^endlichen  Erhebung  der  Schule 

aus  dem  armseligen  Zustande,  in  dem  sie  sich  noch  immer 
befindet  und  der  sie  zur  Lösung  ihrer  Aufgaben  unfähig  macht. 
Und  dieser  einzige  Rettungsweg  für  die  Schule  ist  zugleich  der 
einzige  Weg  zum  Siege  im  Kulturkampf,  der  sich  so  lange 
wieder  und  wieder  erneuern  wird,  bis  die  Kultur  das  römische 
Mittelalter  überwunden  haben  wird.  Das  Heil  liegt  in  der 
Trennung  des  Staates  von  der  Kirche  und  der  Ueber- 
weisung  der  gesammten  Staatsausgaben  für  kirch- 
liche Zwecke  an  die  Schule.  Die  Einrichtung,  dass  es 
„grossherzoglich  sächsische“  und  „königlich  bayerische“  Pfarrer 
giebt,  könnte  doch  nur  in  einer  Zeit  Sinn  haben,  in  welcher 
der  Grundsatz  der  Festsetzung  der  Religion  der  Unterthanen 
durch  den  Landesherrn  („euius  regio  eius  religio!“)  allgemein 
als  richtig  anerkannt,  und  in  einem  Lande,  in  welchem  dieser 
saubere  Grundsatz  vollkommen  durchgeführt  wäre.  Der  heid- 
nische Unsinn  der  Staatskirchen  muss  ebenso  beseitigt 
werden,  wie  der  römische  mittelalterliche  Missbrauch  des 
Kirchenstaates  gefallen  ist,  von  dem  übrigens  in  Gestalt 
der  Güter  der  „todten  Hand“  noch  überall  starke  Rückstände 
vorhanden  sind : alles  dergleichen  widerspricht  der  christ- 
lichen Lehre  („Mein  Reich  ist  nicht  von  dieser  Welt!“  — 
„Folget  mir  nach!“)  und  muss  deshalb  bezüglich  der  sich 
„christlich“  nennenden  Kirchen  ein  für  alle  mal  aufhören. 
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So  gewinnt  der  Staat  mit  Einem  Schlage  die  Mittel,  um  aus 
der  Schule  das  zu  machen,  was  sie  um  des  Kulturfortschrittes 
der  Menschheit  willen  werden  muss.  Ists  etwa  ein  Zufall, 
dass  heute  Alle,  die  in  irgend  einer  Richtung  vorwärts  wollen, 
sich  an  die  Schule  wenden,  wie  die  Weltverbesserer  des 
Mittelalters  an  die  Kirche  und  diejenigen  der  absolutistischen 
Zeit  an  die  Fürsten  sich  wandten?  Bald  wird  sich  Niemand 
mehr  der  Einsicht  verschliessen  können,  dass  es  nur  dadurch 
besser  werden  kann  und  wird,  dass  wir  Menschen  bekommen, 
die  je  nachdem  besser,  tüchtiger,  kunstfertiger,  praktischer, 
mit  mehr  Gemeinsinn,  mit  weniger  Eigennutz  ausgestattet 
sind,  als  bisher  der  Durchschnitt  beschaffen  war.  Die  Haupt- 
erziehungsanstalt, das  Haus,  ist  zur  Zeit  aus  inneren  und 
äusseren  Gründen  im  Ganzen  nicht  entfernt  leistungsfähig 
genug,  um  der  grossen  Aufgabe  gewachsen  zu  sein.  Deshalb 
verlangt  man  von  der  Schule  nothgedrungen  doppelte  Leistungen 
im  Vergleich  mit  dem,  was  ihr  wirklich  von  Rechts  wegen 
zufällt  und  zehnfache  im  Vergleich  mit  dem,  was  sie  unter 
den  heutigen  traurigen  Verhältnissen  zu  leisten  vermag.  Es  ist 
nicht  möglich,  an  dieser  Stelle  eine  Uebersicht  der  neuen  An- 
forderungen zu  geben,  welche  jetzt  an  die  Schule  gestellt  werden 
müssen.  Ich  darf  in  dieser  Beziehung  auf  die  in  meinen  Schriften*) 
gegebenen  Ausführungen  verweisen.  Ausreichende  sittliche 
Grundlegung  nach  der  immer  tiefergehenden  Erschütterung  der 
bisherigen  Offenbarungs-Grundlagen  der  Sittlichkeit,  Ausrüstung 
des  Mittel-  und  Arbeiterstandes  mit  den  erforderlichen  Waffen 
für  den  so  sehr  verschärften  Kampf  ums  Dasein,  Befähigung 
möglichst  Vieler  zu  kunstgewerblicher  und  zu  genossenschaft- 
licher Arbeit,  Erziehung  selbständig  urtheilender,  über  ihre 
Rechte  und  Pflichten  unterrichteter  Staatsbürger,  Erziehung 
der  Deutschen,  die  bis  zur  Stunde  bekanntlich  zu  jedem  be- 
liebigen Volke,  zu  dem  sie  kommen,  überlaufen,  zum  festen, 
haltbaren  Nationalbewusstsein,  Vertheidigung  der  schwer- 
bedrohten gesunden  Vernunft  gegen  die*  weitverbreitete  an- 
steckende geistige  Krankheit  des  Sozialismus  - das  Alles  und 
noch  vieles  Andere  kann  nur  die  Schule  leisten.  Und  da  alle 
diese  Aufgaben  ebenso  dringlich,  als  schwierig  sind,  ist  es  die 
höchste  Zeit,  dass  die  Staatslenker  zu  der  Einsicht  kommen, 
dass  die  Lösung  der  Kirchen-  und  Schulfrage  in  der  oben  be- 
zeichneten  Richtung  nicht  länger  vertagt  werden  kann.  Je 
länger  man  zögert,  desto  unübersehbarer  wird  der  schon  jetzt 


*j  ,, Gegen  Bellarny“,  12.  Aufl.  Stüber,  Würzburg  1891,  S.  13,  17, 
20 — 23;  [Ghibellinus],  „Kaiser,  werde  hart!“,  10.  Aufl.  YVeissbach,  Weimar 
1891,  S.  8,  9,  42,  47  -51. 
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ungeheure  Schaden  — vielleicht  wird  er  schliesslich  unheilbar, 
dann  giebts  selbstverständlich  Revolution,  und  was  dann 
wird,  wer  weiss  es?  ...  Jedenfalls  wäre  es  besser,  wenn  wir 
die  Reform  durchsetzten,  so  schwierig  es  auch  ist:  von  rechts 
bekämpfen  uns  die  Rückschrittler  aller  Art,  von  links  die 
Sozialdemokraten,  im  Bürger-  und  Bauernthum  macht  sich  die 
erschreckendste  Theilnahmlosigkeit  breit,  wenn  es  ihm  nicht 
einmal  (wie  bei  dem  neuesten  preussischen  Versuch  zur  Ver- 
priesterung  der  Schule!)  geradezu  auf  die  Nähte  brennt.  Mögen 
deshalb  die  Licht  freunde  sich  fest  Zusammenschlüssen  und 
ihre  Anstrengungen  verdoppeln  — aus  dem  Entwickelungsgesetz, 
das  in  der  ganzen  Natur  herrscht  und  keine  Ausnahmen  kennt, 
das  aber  selbstverständlich  fordert,  dass,  wer  oben  bleiben  will, 
durch  seine  Leistungen  den  Beweis  des  Geistes  und  der 
Kraft  liefern  muss,  schöpfen  wir  die  Gewissheit:  der  Sieg 
muss  uns  doch  bleiben! 

Weimar.  Dr.  Heinrich  Frankel. 


Dank  dem  Volksschullehrer! 

Der  dich  das  A,  B,  G gelehrt, 

Ihm  bleibe  freundlich  zugekehrt. 

In  24  Zeichen  drin 

Liegt  aller  Weisheit  reicher  Sinn. 

Und  wenn  du  ein  Gelehrter  bist, 

Nach  Dichterruhm  dein  Wünschen  ist, 

Verstehe  nur  das  Alphabet  zu  mischen, 

Es  wird  Unsterblichkeit  dir  nicht  entwischen! 

Wien,  17.  Nov.  1891.  Ludw.  Aug.  Frankl. 

tie  Zeit,  wo  überall  neben  dem  Priester  als  ebenbürtiger 
Genosse  der  Lehrer  steht,  beide  als  Stiller  der  idealen 
Bedürfnisse  der  Menschenseele  gleich  geachtet  und  anerkannt, 
mag  noch  ferne  sein,  aber  von  einer  wirklichen  Cultur  wird 
man  erst  dann  sprechen  können,  wenn  diese  Zeit  gekommen 
sein  wird. 

Berlin,  13.  Nov.  1891.  Karl  Emil  Franzos. 

* 
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cjkedes  Kind  gleicht  einer  Art  Chaos,  in  welchem  alle  Kräfte 
<33  durch  einander  schwärmen.  Langsam  offenbart  sich  im 
Laufe  seiner  Entwickelung,  wie  die  ihm  angeborene  allgemeine 
Anlage  zu  den  mannichfaltigsten  Verrichtungen  der  Gesellschaft 
am  besten  in  eine  besondere  Fähigkeit  oder  Geschicklichkeit 
verwandelt  werden  kann,  um  einen  Werth  für  die  Gesammt- 
heit  zu  erhalten. 

Es  erhellt  schon  aus  dieser  Thatsache,  welche  wichtigen 
Interessen  dem  Lehrerstande  anvertraut  sind  und  wie  durchaus 
nothwendig  es  ist,  dass  der  Lehrer  durch  die  sorgfältigsten 
pädagogischen  und  psychologischen  Studien  zu  der  Aus- 
übung seines  edlen  Berufes  vorbereitet  werde.  Ausser  dem 
eigenen  Triebe  des  Schülers,  den  der  Geist  der  ganzen  Gesell- 
schaft hervorruft  und  stets  beeinflusst,  giebt  es  ja  nur  einen 
wesentlich  wirkenden  Sporn  zum  Lernen,  der  mehr  leistet,  als 
alle  noch  so  fein  concipirten  Schulvorschriften  und  Lehrpläne 
und  das  ist  die  durch  die  Bedeutung  der  Persönlichkeit  be- 
dingte Anziehungskraft  des  Lehrers.  Diese  muss  er  zu  ge- 
winnen wissen  und  zu  behaupten  suchen : 

„Was  vom  Herzen  nicht  kommt,  nicht  dringt  das  wieder  zum 
Herzen  — 

Sieh!  Der  erziehenden  Kunst  ganzes  Geheimniss  ist  dies!“ 

Erst,  wenn  wir  dazu  geeignete  und  befähigte  Lehrer  be- 
sitzen, lässt  sich  dem  Wesen  der  Volksschule  jener  Charakter 
mit  Erfolg  verleihen,  welcher  den  berechtigten  Forderungen 
des  Zeitgeistes  entspricht. 

Es  liegt  nicht  in  unserer  Absicht,  diese  sämmtlich  vor- 
zuführen und  kritisch  zu  erörtern;  wir  beschränken  uns  viel- 
mehr darauf,  einige  in  bunter  Reihe  mit  und  ohne  Glossen 
zu  betrachten. 

Den  sittlichen  Kern  in  des  Kindes  Seele  zu  pflegen  und 
zu  entwickeln,  sowie  sein  Herz  und  Gemüth  zu  veredeln,  dies 
liegt  der  Schule  ob ; sie  soll  zugleich  für  das  Leben  der  Gegen- 
wart und  deren  Bedürfnisse  erziehen.  Die"  entsprechende  Ent- 
wickelung der  Individuen  ist  die  Bedingung  für  den  Fortschritt 
des  menschlichen  Geschlechts.  Jede  höhere  Gulturstufe  setzt 
eine  in  den  Einzelnen  höher  entwickelte  Natur  voraus;  es 
muss  demnach  die  Schularbeit  auf  Wissenswerthes  gerichtet 
sein  und  zumal  bei  dem  stets  sich  steigernden  Kampfe  um 
das  Dasein  eine  die  Intelligenz  steigernde  Vertiefung  erfahren. 

Der  Bildungswerth  eines  Wissensgebietes  richtet  sich  nach 
der  Kraft,  mit  welcher  es  die  Menschen  an  ihre  höchsten 
Aufgaben  kettet  und  sie  zur  steten  Sicherung  und  möglichst 
vollkommenen  Ausgestaltung  ihrer  Ideale  befähigt  und  jederzeit 
anregt.  Der  künftige  Bürger  soll  sich  fähig  erweisen  zur 
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Geltendmachung  der  individuellen  und  allgemeinen  Freiheit, 
sowie  zur  Theilnahme  an  den  selbständigen  Aeusserungen  des 
Volkswillens. 

Die  moderne  öffentliche  Volksschule  kann  und  soll  eine 
Unterrichts  - Lern-  und  Erziehungsanstalt  sein.  „Ein 
guter  Kopf  bei  schlechtem  Herzen  ist  wie  ein  Tempel  bei 
einer  Mördergrube.  Wissenschaften  ohne  Sitten  gleichen  den 
Perlen  im  Koth.“lj  Die  moderne  öffentliche  Volksschule  soll 
aber  keine  Glaubensanstalt  sein. 

Der  religiöse  Glaube  lässt  sich  eben  weder  auswendig, 
noch  inwendig  lernen,  ohne  die  Religion  selbst  dadurch 
zu  gefährden.  Diese  ist  nicht  Gedächtnisssache ; sie  muss 
vielmehr  aus  dem  Gesamintbewusstsein  organisch  frei  er- 
blühen, soll  sie  das  Heiligthum  sein  in  menschlicher  Brust  und 
der  Leitstern  des  Lebens.  Der  Unterricht  in  den  Lehren  der 
verschiedenen  Bekenntnisse  ist  darum  gleich  dem  Konfir- 
mandenunterricht von  dem  Geistlichen  der  betreffenden  Con- 
fession  ausserhalb  der  Volksschule  zu  ertheilen. 

Es  gilt,  die  Trennung  der  Schule  von  der  Kirche  anzu- 
bahnen und  die  geistliche  Schulaufsicht  möglichst  zu  beseitigen. 
Unter  Umständen  mag  freilich  auch  ein  Geistlicher  als  Schul- 
inspector fungiren  können,  wenn  er  kein  Fanatiker  ist  und 
seine  pädagogische  Befähigung  ausreichend  nachgewiesen  hat. 
Zumal  in  der  Uebergangszeit  wird  dies  in  manchen  Gegenden 
wohl  nothwendig  sein,  denn  nicht  mit  einem  Schlage  lässt 
sich  eine  Schulreform  durchführen. 

Pädagogisch  Sachverständige  sollen  die  Schulverwal- 
tung leiten.  Für  Formalien  mag  immerhin  ein  Jurist  bei- 
gegeben sein;  medicinische  Schulhygieniker  kann  man  auch 
consultiren. 

Das  richtige  Verhältniss  von  Schule,  Gemeinde,  Staat 
und  Kirche  mag  folgende  Betrachtung  bezeichnen: 

„Die  Schule  gehört  ausschliessend  Niemand  als  sich  selbst, 
nicht  den  Eltern  allein,  nicht  den  Lehrern  allein,  nicht  den 
grossen  Berufskörperschaften,  deren  Personal  sie  schult,  nicht 
der  Gemeinde,  nicht  dem  Staat,  nicht  der  Kirche,  sondern 
nur  sich  selbst  als  einer  alle  diese  Elemente  in  sich  herein- 
ziehenden Organisation  des  Volksbildung^ wesens.  Die 
Anstalten  der  Volksbildung  arbeiten  ja  für  alle  übrigen  Seiten 
der  Civilisation.“ l)  2) 


l)  Herder. 

So  äussert  sich  nach  dem  Vorgänge  des  Philosophen  Christian 
Fr.  Krause  der  Nationalökonom  und  Socialpolitiker  Albert  S c h ä f f 1 e. 
— (Vgl.  „Bau  und  Leben  des  socialen  Körpers.“  — IV,  84.  — 1.  Aufl.) 
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Wer  sich  dem  so  hohen  Lehrerberufe  widmet,  der  soll 
von  Nahrungssorgen  und  erzwungenen  Nebenbeschäftigungen, 
wie  z.  B.  der  niedere  Küsterdienst,  durch  Gewährung  eines 
seiner  Thätigkeit  entsprechenden  Gehaltes  befreit  sein.  Der 
Givilisationsgrad  eines  Volkes  zeigt  sich  in  dem  Grade  von 
Achtung  und  Wohlstand,  mit  denen  es  seine  Lehrer  umgiebt. 
Leipzig,  18.  Dez.  1891.  Dr.  Leonhard  Freund. 

* 

Der  Lehrerstand 

hat,  in  der  neueren  Zeit  in  den  Culturstaaten  eine  viel  grössere 
und  schwierigere  Aufgabe  zu  erfüllen,  als  ihm  früher  gestellt 
war  und  derselbe  bedarf,  um  ihr  gerecht  werden  zu  können, 
auch  einer  wesentlich  besseren  socialen  Stellung  und  höheren 
pädagogischen  Durchbildung,  als  ihm  früher  zu  Theil  wurde. 

Die  wichtigeren  Theile  dieser  Aufgabe  mögen  im  Folgen- 
den kurz  bezeichnet  werden. 

Bezüglich  der  Religion  fällt  ihm  unseres  Erachtens  die 
Aufgabe  zu,  das  Gemeinsame,  Einheitliche  und  Wesentliche 
des  Christenthums  und  aller  Religion  überhaupt  hervorzuheben 
und  zur  Geltung  zu  bringen  und  dadurch  Friede  und  Eintracht 
unter  den  Menschen  zu  fördern  — gegenüber  den  confessio- 
nellen  Sonderlehren  und  Gegensätzen,  wodurch  so  viel  Un- 
einigkeit, Hass  und  Streit  unter  die  Menschen  und  Völker  ge- 
bracht, und  so  viel  Unheil  und  Elend  für  dieselben  herbeigeführt 
wurde  und  wird.  Die  Religion  wird  dadurch  wesentlich  humani- 
sirt  und  dadurch  auch  wirklich  christlicher,  als  durch  die  con- 
fessionellen  Gegensätze,  Streitigkeiten  und  gehässigen  Anfein- 
dungen. 

Es  soll  zur  Förderung  dieses  Frieden  stiftenden  Strebens 
insbesondere  auch  die  Rechtsidee,  das  Rechtsgefühl  der  Jugend 
und  damit  auch  des  Volkes  geweckt  und  ausgebildet  werden 
insbesondere  auch  in  Bezug  auf  religiöse  Ueberzeugung  zum 
Behuf  der  Förderung  der  Toleranz  und  des  Friedens.  Es  soll 
zum  klaren  Bewusstsein  gebracht  werden,  dass  auch  in  reli- 
giöser Beziehung  Gleichberechtigung  unter  den  Staatsbürgern 
zur  Geltung  kommen  müsse,  dass  jeder  Bürger  das  Recht,  das 
er  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  auch  billiger  und  gerechter 
Weise  dem  andern  zugestehen  müsse,  da  in  dieser  Beziehung 
nicht  — wie  es  wohl  dargestellt  zu  werden  pflegt  — Gott 
und  göttliche  Auctorität  gegen  Mensch  und  menschliche 
Auctoritäten  steht,  sondern  stets  nur  menschliches  Urtheil  und 
Recht  dem  menschlichen  Urtheil  und  Recht  gegenüber.  — 
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Dadurch  hat  der  Lehrerstand  zur  Realisirung  des  modernen 
Rechtsstaates  beizutragen. 

Es  ist  ferner  die  Aufgabe  des  Lehrerstandes,  alle  geistigen 
Kräfte,  die  im  Volke  vorhanden  sind,  so  viel  als  möglich  zu 
wecken  und  zu  entwickeln,  — wodurch  nicht  blos  der  Ein- 
zelne sich  leichter  geltend  machen  kann  im  Kampfe  ums 
Dasein,  sondern  auch  Volk  und  Staat  als  Ganzes  an  Macht 
und  Bedeutung  gewinnen  und  sich  geltend  machen  kann. 
Dadurch  hat  der  Lehrerstand  zugleich  beizutragen,  dass  der 
moderne  Staat  ein  wirklicher  Gulturstaat  werde  und  den 
kirchlichen  Bestrebungen  resp.  Hemmungen  gegenüber  beson- 
ders in  dieser  Beziehung  ebenfalls  seine  Selbstständigkeit  be- 
haupten kann,  die  ihm  von  der  Hierarchie  gerade  hierin  streitig 
gemacht  zu  werden  pflegt.  Der  Lehrerstand  wird  damit  als 
Vertreter  der  Interessen  des  Staates  in  geistiger  Beziehung 
dem  Clerus  als  Vertreter  der  kirchlichen  Interessen  einiger- 
massen  coordinirt,  nicht  mehr  wie  bisher  unbedingt  sub- 
ordinirt.  *) 

München,  1892.  Prof.  J.  Frohschammer. 

* 

furch  die  zweijährige  Militär-Dienstzeit,  welche  wohl  noch 
dieses  Jahrhundert  das  Deutsche  Reich  sehen  wird,  wenn 
uns  unsere  Gegner  dazu  Zeit  lassen,  wird  die  Wichtigkeit  des 
Lehrerstandes  noch  wesentlich  gehoben.  Wer  soll  den  Mangel  in 
der  Ausbildung  des  Volksheeres  ersetzen,  wenn  nicht  der 
Volksschullehrer.  Dabei  ist  nicht  an  die  Spielerei  der  Schüler- 
bataillone mit  Vogelflinten  zu  denken,  sondern  an  die  Erzie- 
hung der  Jugend  zu  Treue,  Gehorsam  und  Tapferkeit. 

Vaterhaus  und  Kirche  sollten  der  Schule  bei  dieser  Auf- 
gabe helfen,  arbeiten  aber  leider  oft  der  mühseligen  Arbeit 
des  Schullehrers  geradezu  entgegen. 

Im  Vaterhaus  wird  — auf  dem  Lande  wenigstens  — ein 
guter  Schulmeister  oft  nachhelfen  können;  gegen  Uebergriffe 
der  Kirche  caveant  consules! 

Man  stelle  den  Schullehrer  finanziell  und  sozial  derart, 
dass  er  mit  den  Eltern  seiner  Schüler  als  primus  inter  pares 
verkehren  kann.  Er  darf  sich  nicht  über  deren  Stand  hoch- 
müthig  erheben,  soll  aber  noch  weniger  in  den  Häusern 
betteln  gehen. 


*)  Näheres  über  den  Lehrerberuf  in  m.  W. : Ueber  die  Organisation 
und  Cultur  der  menschlichen  Gesellschaft.  Philisoph.  Untersuchungen 
über  Recht  und  Staat,  sowie  das  Leben  und  Erziehung.  München.  A. 
Ackermanns  Nachfolger.  1885  D.  418  ff. 
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Gayette-Georgens  — Gensichen 


Am  Sonntag  gehört  der  Schulmeister  wohl  als  Kantor  an 
die  Orgel,  aber  nicht  als  Kirchendiener  an  den  Klingelbeutel. 
Hoffen  wir  das  Beste  vom  Volksschulgesetz ! 

Darmstadt,  27.  Nov.  1891.  E.  Gad. 


ter  Volksschullehrer  sollte  nicht  versäumen,  sich  mit  Allem 
bekannt  zu  machen,  was  zur  Veredlung  und  Förderung 
der  Jugendbildung  sich  auf  dem  Felde  der  Literatur  und  Kunst 
Bahn  zu  brechen  sucht,  um  rechtzeitig  und  an  rechter  Stelle 
interpelliren  zu  können.  Er  wird  dann  auch  nicht  vor  den 
Reformen  zurückschrecken,  welche  die  Erziehung  zur  Arbeit 
durch  die  Arbeit  in  die  Volksschule  eingeführt  wissen  wollen, 
wie  solche  in  dem,  nach  allen  Richtungen  hin  ausgearbeiteten 
System  des  Pädagogen  J.  D.  Georgens  in  dessen  sämmtlichen 
Werken  publicirt,  klar  dargelegt  und  durch  Arbeitsvorlagen 
illustrirt  sind;  auch  nicht  vor  einer  Vermehrung  von  Pflichten 
und  Lasten  bangen,  im  Gegentheil  eine  Ermässigung  und 
Erleichterung  darin  erkennen,  dass  damit  das  gymnastische 
und  Singspiel  sowie  die  geregelten  Wanderungen  und  die 
Gartenarbeit  verbunden  gedacht ; demnach  aber  wird  er  sich 
entschieden  gegen  die  Schabion erie  des  sogenannten  Handfertig- 
keits-Unterrichts, üer  mehr  verblödend  als  bildend  wirkt,  ab- 
wehrend verhalten. 

Schmargendorf  bei  Berlin. 

Jeanne  Marie  v.  Gayette-Georgens. 


„Die  Lehrer  aber  werden  leuchten  wie  des  Himmels 
Glanz ; und  die,  so  Viele  zur  Gerechtigkeit  weisen, 
wie  die  Sterne  immer  und  ewiglich.“ 

Daniel  1 % 3. 

^Ceit  dem  Jahre  1588,  durch  nunmehr  drei  Jahrhunderte, 
c^p  waren  meine  Vorfahren  väterlicherseits  in  ununterbrochener 
Reihenfolge  protestantische  Pfarrer.  Mein  einziger  Bruder  ist 
Landpfarrer;  mein  Vater  starb  als  Superintendent  und  war 
lange  Jahre  auch  Kreisschulinspector.  Dadurch  bin  ich  von 
Jugend  auf  mit  den  Volksschullehrern  in  nächste  Berührung 
gekommen  und  will  gleich  hier  betonen,  dass  ich  unter  ihnen 
nur  ehrenwerthe,  arbeitsame,  pflichtgetreue  Männer  kennen 
gelernt  habe.  In  meiner  Vaterstadt  Driesen  n/m  bereitete  ein 
einfacher  Volksschullehrer,  Herr  Friedrich  Julius  Genschmer, 
meinen  älteren  Bruder  und  mich  in  allen  Disciplinen  mit 
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Ausnahme  des  Lateinischen  und  Griechischen  mustergiltig  für 
die  Gymnasial-Tertia  vor;  diesem  lieben,  hochverehrten  Manne 
wahre  ich  bis  an  mein  Lebensende  die  hingehendste  Dankbar- 
keit. Auf  meine  vollste  Sympathie,  auf  mein  Verständniss  für 
ihre  Lage  und  ihren  Beruf  dürfen  die  Volksschullehrer  daher 
immer  zählen.  Kein  zweiter  Stand  im  Staate  ist  für  die 
geistige  und  sittliche  Entwicklung  unsres  Volkes  von  so  hoher 
Bedeutung,  von  so  tief  greifendem  Einfluss.  Es  liegt  daher 
im  eigensten  Interesse  sowohl  des  Staats,  als  auch  jedes  Ein- 
zelnen: daran  zu  arbeiten,  dass  dem  Stande  der  Volksschul- 
lehrer in  geistiger  wie  materieller  Hinsicht  die  ihm  gebührende 
Stellung  gesichert  werde.  Hiezu  rechne  ich  zunächst:  eine 
möglichst  umfassende,  tiefgehende,  von  allem  hohlen  Schema- 
tismus sich  fern  haltende,  auf  das  lebendige  Erfassen  ver- 
schiedenartigster Individualitäten  gerichtete  Vorbildung;  sodann: 
im  Amte  eine  reich  bemessene  Besoldung,  Fernhalten  mate- 
rieller Sorgen  durch  Alters-,  Witt  wen-  und  Waisenversorgung, 
Hebung  des  gesellschaftlichen  Ansehns  des  Volksschullehrer- 
standes durch  gebührende  Beförderung  im  Reservedienste  des 
Heeres,  durch  Wahl  zu  den  communalen  Ehrenämtern,  durch 
Befreiung  von  dem  die  Lehrerwürde  gar  zu  leicht  schädigenden 
niederen  Küsterdienste.  Die  Verwirklichung  der  erstrebten 
Fachaufsicht  und  die  Trennung  der  Schule  von  der  Kirche 
wäre  wohl  wünschenswerth,  dürfte  aber  in  Praxi,  namentlich 
auf  dem  Lande,  sehr  schwer  durchzuführen  sein.  Die  Aus- 
bildung des  Pfarrers  ist.  'unter  allen  „studirten  Männern“  der 
des  Volksschullehrers  unbedingt  am  nächsten  verwandt;  der 
Pfarrer  wird  überall,  besonders  auf  dem  Lande,  räumlich  und 
zeitlich  „der  Nächste  dazu“  sein,  die  Schulaufsicht  zu  führen. 
Doch  darüber  muss  die  Gesetzgebung  entscheiden ! In  Summa: 

Der  Staat  ehrt  sich,  der  seine  Lehrer  ehrt. 

Berlin,  24.  Nov.  1891. 

Dr.  Otto  Franz  Gensichen. 

* 

£&en  Stand  des  Volksschullehrers  kann  man  nicht  hoch  genug 
C&  halten.  So  lange  die  Lehrer  an  „höheren“  Schulen  in 
der  Kunst  der  Erziehung  nicht  vorgebildet  werden,  sondern 
sich  nur  ein  Fach  der  Wissenschaft  aneignen  und  einen  Aus- 
zug aus  diesem  der  Jugend  übermitteln,  ohne  Erzieher  zu  sein, 
so  lange  steht  mir  der  Volksschullehrer  höher  als  sein  äusser- 
lich  bevorzugter  Kollege.  Denn  die  Befähigung  des  Volks- 
schullehrers zur  Jugenderziehung  ist  so  weit  gesichert,  als  sich 
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dies  durch  die  bestehenden  Lehrerbildungsanstalten  ermöglichen 
lässt.  Seine  erziehende  Arbeit  ist  umfassender,  sein  Beruf 
mühevoller,  seine  Verantwortung  für  den  sittlich  - religiösen 
Stand  des  Volkes  schwerer  als  die  des  wissenschaftlich  repro- 
ducirenden  Fachlehrers. 

Die  gesellschaftliche  Stellung  des  Volksschullehrers  und 
seine  Besoldung  sollte  der  des  Geistlichen,  des  Richters  und 
des  „höheren“  Lehrers  entsprechen.  Ihm  mehr  als  50  Schüler 
zu  geben,  heisst,  ihm  jede  Möglichkeit  individualisirender 
Erziehungsthätigkeit  nehmen. 

Sein  Heeresdienst  müsste  der  des  einjährig  Freiwilligen 
sein,  zu  welchem  ihn  der  Abschluss  seiner  Seminarbildung 
berechtigt. 

Seine  natürliche  Aufsichtsbehörde  kann  nur  aus  ehemaligen 
Pädagogen  bestehen. 

In  der  Vorbildung  des  Volksschullehrers  fehlt  der  ein- 
gehende Unterricht  in  der  Biologie,  die  zu  einem  begründeten 
Wissen  von  den  Forderungen  der  Gesundheitslehre  führen 
muss,  ebenso  eine  durch  taktvoll  geleitete  Lektüre  unterstützte 
lebensvolle  Einführung  in  die  Litteratur  der  Gegenwart,  wie 
ich  sie  in  meinem  Programme  „Die  neue  deutsche  Schule“ 
(Leipzig,  R.  Voigtländer,  1890)  fordere.  In  demselben  Sinne 
muss  die  religiöse  Gesinnung  der  künftigen  Lehrer  gepflegt, 
darf  aber  nicht  durch  Memorirmaterialismus  veräusserlicht  oder 
abgestumpft  werden. 

Meine  Stellung  zu  der  Frage  der  Simultan-  und  Confes- 
sionsschule  und  des  Kampfes  gegen  die  Socialdemokratie  habe 
ich  in  meiner  erwähnten  Schrift  und  in  meinen  Thesen  und 
Reden  in  der  Schul conferenz  dargelegt.*) 

Dass  die  Befreiung  der  Lehrer  vom  niederen  Küsterdienst, 
die  Wittwen-  und  Waisen  Versorgung  der  Lehrer  und  ein 
Schulgesetz  noch  immer  offene  Fragen  sind,  ist  ein  Beweis, 
dass  es  unsere  vielgerühmte  Kultur  noch  nicht  „so  herrlich 
weit  gebracht“  hat. 

Ich  beschränke  mich  hiermit  auf  den  Lehrer,  der  diesen 
Ehrennamen  verdient.  Die  Caricatur  desselben  verweise  ich 
aus  der  Volksschule  noch  mehr  als  aus  dem  Gymnasium. 

Berlin,  17.  Januar  1892.  Dr.  Hugo  Göring. 


*)  Vgl.  Verhandlungen  über  Fragen  des  höheren  Unterrichts.  Berlin, 
4.  bis  17.  Decernber  1890,  Seite  48 — 49,  139 — 141,  266 — 269,  396—397, 
447 — 456. 
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Volksschullehrer  oder  Schulmeister. 

Wenn  nicht  alle  Stände  und  Berufsklassen  sich  gleich 
nothwendig  für  das  gedeihliche  Fortbestehen  der  menschlichen 
Gesellschaft  erweisen  würden,  so  könnte  man  den  Stand  der 
Volksschullehrer  in  Anbetracht  seiner  ganz  besonders  heil- 
samen Aufgabe  geradezu  als  den  wichtigsten  erklären.  Wie 
es  daher  dazu  gekommen,  dass  der  Name  eines  Schulmeisters 
als  beschimpfend  gelten  kann,  da  sich  doch  um  den  eines 
Heermeisters  Kaiser  und  Könige  bewerben,  erscheint  mir  ohne 
tiefere  Auslegung  gar  nicht  erfindlich.  Nur  Bescheidenheit, 
der  die  Anrede  als  Meister  zu  viel  erscheint,  nicht  aber  ein 
kräftiges  Selbstgefühl  hätte  Grund  dazu,  sich  eine  solche 
schlagende  Benennung  zu  verbitten. 

München,  den  7.  Januar  1892.  Martin  Greif. 

tie  Bemerkungen,  mit  denen  Sie,  sehr  geehrter  Herr,  Ihre 
Aufforderung,  Ihnen  Mittheilungen  zu  machen,  einleiten, 
sind  ohne  Zweifel  richtig  und  geben  viel  zu  denken.  Leider 
kann  ich  jedoch  nichts  erwiedern,  das  für  die  Sache  Werth 
hätte,  da  meine  Lebensführung  mich  so  gut  wie  niemals  mit 
Volksschullehrern  in  Berührung  gebracht  hat. 

Berlin,  den  15.  Nov.  1891.  Herman  Grimm. 

tie  Vorbildung  der  Volks  sch  ul  lehr  er  sollte  mindestens 
das  gut  absolvirte  Untergymnasium  oder  Unterreal- 
schule bilden;  ich  betone  gut,  weil  mir  sehr  viele  Fälle 
bekannt  sind,  dass  schlechte  und  sehr  mittelmässige 
Schüler  das  Lehrerseminar  aufgesucht  haben,  weil  sie  zu 
nichts  anderem  fähig  waren. 

Die  amtliche  Wirksamkeit  der  Volksschullehrer  be- 
schränke sich  nur  auf  die  Schule;  hier  ist  der  schönste 
Ehrenplatz  des  Lehrers;  in  das  Herz  der  Jugend  Liebe  zur 
„Arbeit“,  das  ist  auch  Liebe  zu  den  Menschen  einzuflössen, 
sei  sein  höchster  Ehrgeiz,  weil  es  ihm  — falls  er  wirklich  ein 
echter  und  rechter  Lehrer  ist  — wahre  Freude  und  rechtes 
Glück  zu  bereiten  im  Stande  ist, 

Ist  der  Lehrer  seinem  heiligen  Berufe  treu,  wird  er 
sich  stets  eine  geachtete  Stellung  verschaffen;  liebt  er 
die  Kinder,  so  wird  diese  Liebe  ihm  von  den  Kindern 
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lOOOfach  vergolten  und  die  Eltern  der  Kinder  werden  — 
schon  dem  Kinde  zu  Liebe  — dem  Lehrer  ihrer  Kinder 
Achtung  und  Dankbarkeit  entgegenbringen.  Er  soll  im  Orts- 
schulrathe  eine,  ja  sogar  mehrere  Stimmen  haben  (d.  h. 
dass  nicht  nur  der  Director  der  Schule,  der  nicht  immer  der 
fähigste  ist,  sondern  auch  noch  ein  anderer  Lehrer  daselbst 
seinen  Sitz  habe) ; sonst  treibe  er  keine  Politik  — aus  Politik. 

Die  Besoldung  sei  eine  derartige,  dass  er  auch  im  Falle 
der  Verehelichung  sich  und  seine  Familie  sorgenfrei  erhalten 
könne;  denn  wie  schon  ein  altorientalisches  Wort  sagt:  „Wo 
kein  Mehl,  ist  auch  keine  Lehre.“  Sorgen  drücken  und  lähmen 
jede  Thätigkeit. 

Die  Lehrer  sollten  nur  in  der  Ferienzeit  zu  den  Reserve- 
truppen genommen  werden,  und  auch  da  nur  dann,  wenn  sie 
unentbehrlich  sind,  denn  sie  kämpfen  in  der  Schule  den 
schwersten  Kampf  gegen  die  angeborene  Denkfaulheit  — das 
Gesetz  der  Trägheit  — der  Kinder,  und  haben  leider  gar  zu 
oft  auch  mit  den  Vorurtheilen  der  Eltern  zu  kämpfen. 

Die  Fachaufsicht  werde  von  erprobten  Fachmännern 
geübt. 

Die  Schule  werde  gänzlich  von  der  Kirche  getrennt;  die 
Schule  gehört  der  Welt,  die  Kirche  dem  Individuum;  das 
Wissen  ist  international,  bei  allen  Völkern  ist  1 X 1 — 1 
während  lOOOe  und  lOOOe  religiöse  Ansichten  über  ein  und 
denselben  Punkt  herrschen:  „Wie  jeder  ist,  so  ist  sein  Gott“ 
(Göthe). 

Die  Lehrer  seien  von  niederem  Küsterdienste  befreit, 
überhaupt  von  jedem  Dienste,  der  ihr  Ansehen  in  den  Reihen 
der  Mitbürger  zu  schwächen  oder  zu  schädigen  geeignet  ist. 

In  jedem  Lande  bestehe  ein  Verein  für  Wittwen-  und 
Waisenversorgung  der  Lehrer,  und  es  ist  Pflicht  des  Staates, 
ein  bedeutendes  Quantum  hiezu  beizusteuern. 

Dass  ein  so  bedeutender  Factor,  wie  die  Volksschullehrer 
sind,  ein  festes  Gesetz  haben,  ist  sicher. 

Wenn  jeder  Lehrer  gewissenhaft  den  Charakter  seiner 
Zöglinge  studirt,  wenn  er  ihnen  die  nöthige  Liebe  entgegen- 
bringt — seine  Beobachtungen  zu  Papier  bringt  — und 
einige  Jahre  dies  fortsetzt  — werden  diese  Beobachtungen 
nicht  nur  das  Interesse  der  Lehrer,  sondern  auch  der  Eltern 
und  — last  not  least  — auch  der  Schriftsteller  envecken.  Berichte 
über  Schule  — zu  beseitigende  Mängel  — sie  können  nur 
vom  Lehrer  gründlich  gebracht  werden. 

Jungbunzlau,  den  16.  November  1891. 

Dr.  M.  Grünwald. 
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tie  Volksschule  ist  die  Grundlage  des  geistigen  Lebens 
der  Nation,  wie  die  Familie  zum  sittlichen  und  Gemüths- 
charakter  eines  Volkes  den  Grund  legt.  Um  nun  das  geistige 
Leben  in  richtige  Bahnen  leiten  zu  können,  muss  der  Volks- 
schullehrer in  erster  Linie  selbst  auf  einer  Bildungsstufe  des 
Geistes  stehen,  die  ihn  berechtigt  und  befähigt,  als  Bildner 
der  sprudelnden  Kindergeister  aufzutreten.  Er  darf  nicht  von 
engherzigen  Erziehungsschablonen  und  äusserlichem  Drucke 
der  Verhältnisse  oder  der  dienstlichen  Stellung  behindert  sein, 
sondern  muss  das,  was  er  als  richtig  und  förderlich  für  das 
künftige  geistige  Wohl  seiner  Zöglinge  erkannt  hat,  nach  freiem 
Ermessen  lehren  dürfen.  Hierunter  ist  selbstredend  nicht  der 
Lehrplan  selbst  gemeint,  sondern  die  Art  und  Weise,  wie  die 
vorgeschriebenen  Gegenstände  des  Lehrplans  den  Kindern 
mundgerecht  und  fruchtbringend  gestaltet  werden.  Hieraus 
ergibt  sich  die  Noth wendigkeit,  dass  der  Volkschullehrer 

1.  in  Anstalten  herangebildet  werde,  welche  nicht  unter 
der  einseitigen  Leitung  kirchlicher  Oberhirten  stehen, 
sondern  Pädagogik,  Wissenschaft  und  Anstandslehre  vom 
rein  anthropophilen  Standpunkte  aus  darbieten ; 

2.  in  seiner  dienstlichen  und  gesellschaftlichen  Stellung  dem 
wachsamen  Auge  des  Kindes  keinen  Anlass  bietet,  die 
zur  Erfüllung  seiner  Aufgabe  unentbehrliche  Erhabenheit 
des  Lehrers  über  fremde  Einflüsse,-  Nahrungssorgen  und 
persönliche  Schwächen  anzuzweifeln.  Der  Lehrer  muss 
so  genügend  vom  Staate  besoldet  sein,  dass  er  weder 
auf  die  Einnahme  aus  niederem  Kirchendienste,  noch  auf 
die  Geschenke  der  Eltern  ängewiesen  ist,  noch  auch 
wegen  Ersterer  genöthigt  ist,  dem  Einfluss  der  kirchlichen 
Behörden  bei  der  Wahl  der  Erziehungs weise  Gehör  zu 
geben.  Die  Familie  des  Lehrers  muss  ein  Musterbild  für 
die  Familien  der  Gemeinde  sein. 

Um  nicht  missverstanden  zu  werden,  sei  hier  gleich  ein- 
geschaltet, dass  dem  Lehrer  die  Pflicht  zufällt,  seinen  Schülern 
ebenso  wie  den  Gehorsam  gegen  Eltern  und  weltliche  Obrig- 
keit, so  auch  die  strenge  Beobachtung  der  von  der  Kirche 
gegebenen  confessionellen  Vorschriften  einzuschärfen  und  sie 
zur  Achtung  gegen  die  Lehrer  des  göttlichen  und  kirchlichen 
Wortes  zu  ermahnen.  Ausserhalb  der  für  Religionslehre  durch 
den  Schulplan  vorgezeichneten  Stunden  darf  aber  der  Unter- 
richt durch  die  kirchliche  Autorität  nicht  einseitig  gefärbt 
werden.  So  verstehe  ich  die  Trennung  der  Kirche  von  der 
Schule,  und  halte  ich  die  Simultanschule  für  die  einzig  er- 
spriessliche  Form, 
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Eine  weitere  Mission  ist  — wie  schon  angedeutet  — die 
politische,  insofern  der  Lehrer  durch  entsprechende  Schil- 
derung der  ruhmvollen  Geschichte  des  regierenden  Hauses  und 
des  Regenten,  durch  Hervorhebung  der  Vorzüge  der  constitu- 
tioneilen Monarchie  den  Sinn  für  letztere  in  den  Kinderköpfen 
zu  wecken  und  auszubilden  hat.  Er  darf  nicht,  wie  es  häufig 
in  den  Beichtstühlen  zum  Schaden  unschuldsvoller  Seelen  ge- 
schieht, das  Gift  sittlicher  oder  politischer  Verkommenheit 
bloslegen,  in  der  allerdings  löblichen  Absicht,  davor  zu  warnen, 
sondern  lediglich  das  herrschende  Regierungssystem  darlegen 
und  als  heiliges  Gesetz  hinstellen,  m.  a.  W.  er  muss  positiv, 
nicht  negativ  wirken. 

Der  Volksschullehrer  muss  — wie  eine  richtige  pädago- 
gische Vorbildung  ihm  vorschreibt  — die  Individualität  jedes 
Kindes  kennen  und  dasselbe  mit  Berücksichtigung  dieser  Indi- 
vidualität strenger  oder  milder  behandeln.  Er  muss  Richter 
und  Geschworner  in  Einer  Person  sein  und  das  Facit  dieses 
Dualismus  zur  Richtschnur  seiner  Beschlüsse  betreffs  des  ein- 
zelnen Schülers  nehmen.  Hiezu  gehört  aber  unbedingt,  dass 
die  Ueberzahl  der  Schüler  nicht  den  Versuch  vereitelt,  die 
Individualitäten  zu  studieren,  der  Lehrer  darf  nicht  mehr  als 
70  Schüler  haben. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  Kinder  begüterter 
Eltern,  so  lange  sie  in  derselben  Schulabtheilung  mit  ärmeren 
Schülern  stehen,  vor  diesen  keinerlei  Vorzüge  geniessen,  dem- 
nach weder  Nachstunden  zur  Verbesserung  ihrer  Fortschritte 
noch  Nachsicht  in  Erfüllung  ihrer  Pflichten  erhalten  dürfen. 
Die  Vermeidung  jeden  Scheines  von  Parteilichkeit  ist  eine 
Grundbedingung  der  Achtung  und  des  Lehrerfolges  der  Volks- 
schullehrer. 

Bamberg,  den  26.  Dez.  1891. 

Carl  Frh.  von  Gumppenberg. 

♦ 

tie  Lehrpläne  unserer  höheren  Bürger-  und  Mädchenschulen 
besonders,  aber  auch  diejenigen  vieler  Bezirksschulen,  er- 
scheinen mir  theilweise  zu  hoch  und  unpraktisch.  Der  Lehr- 
plan sollte  stets  so  eingerichtet  sein,  dass  ein  mittelmässig 
beanlagtes  Kind  ohne  häusliche  Beihülfe  mitzukommen  im 
Stande  ist. 

Keine  Klasse  sollte  mehr  als  40  Kinder  enthalten,  damit 
der  Lehrer  auf  die  individuellen  Eigenthümlichkeiten  eines  jeden 
Kindes  eingehen  kann. 
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Die  Ferien  sollten  auf  höchstens  4 Wochen  im  Jahr  be- 
schränkt, dafür  aber  der  Nachmittags -Unterricht  abgeschafft 
werden,  damit  der  Fortschritt  stetiger  wird. 

Beim  Unterricht  in  modernen  fremden  Sprachen  sollte 
mit  der  natürlichen  oder  Ammen-Methode  angefangen  werden, 
d.  h.  es  sollte  gleich  gesprochen  werden,  damit  sich  zunächst 
das  Ohr  des  Kindes  an  die  fremden  Laute  gewöhnt. 

In  den  Unterrichtsplan  sollten  keine  unerwiesene  natur- 
wissenschaftliche Theorien,  wie  z.  B.  die  Darwinsche,  aufge- 
nommen werden.  Die  Entwickelungslehre  in  ihren  Umrissen 
kann,  ihrer  grossen  Wahrscheinlichkeit  wegen,  wohl  vorge- 
tragen werden,  aber  mit  den  Ursachen  der  Umwandlung  von 
Arten,  wie  sie  Darwin  im  Kampf  uin’s  Dasein,  natürlicher 
Zuchtwahl  etc.  gesucht  hat,  darf  das  Kind  nicht  bekannt  ge- 
macht werden.  Es  muss  an  der  Existenz  eines  grossartig 
angelegten  Schöpfungsplanes,  dessen  Ziel  der  freie  Mensch  ist, 
festgehalten  werden.  Zahlreiche  Thatsachen  sprechen  dafür, 
dass  es  in  der  Geschichte  unseres  Planeten  gewaltige  Um- 
wälzungen gegeben  hat,  plötzliche  weitverbreitete  Veränderungen 
in  der  Gestalt  und  im  Klima  der  Erdoberfläche,  welche  im 
Zusammenhang  mit  chemischen  Einflüssen,  die  Umwandlung 
der  Arten  vorzugsweise  von  aussen  her  bewirkten. 

Das  Schwergewicht  in  der  Schule  sowie  im  geistigen 
Leben  des  Volkes  sollte  auf  Bekämpfung  des  Materialismus 
und  Atheismus  gelegt  werden.  Da  droht  die  grösste  Gefahr. 
Die  Gegensätze  der  monotheistischen  Religionen  dagegen  sollten 
möglichst  verschleiert  werden,  ganz  besondeis  diejenigen  inner- 
halb der  christlichen  Sekten.  Es  sollte  nicht  auf  Schürung 
der  Gegensätze,  sondern  auf  Versöhnung  hingearbeitet  werden. 
So  sollten  sich  auch  die  Lehrer  mit  den  Geistlichen  friedlich 
einigen.  Den  letzteren  gebührt  wie  im  Leben,  so  besonders 
in  der  Schule  die  Leitung  des  Religionsunterrichts. 

Auf  die  geschichtlichen  Ereignisse  der  Reformation  sollte 
kein  allzugrosses  Gewicht  gelegt  werden,  es  beleidigt  unsere 
katholischen  Mitmenschen  und  muss  den  unheilvollen  Spalt 
vergrösseren,  gerade  so  wie  es  uns  nicht  versöhnlich  stimmen 
würde,  wenn  etwa  die  Katholiken  die  Gedenktage  des  Sieges 
der  Gegenreformation  durch  öffentliche  Freudenfeste  begehen 
würden. 

Ebenso  halte  ich  solche  Feste  bei  Gedenktagen  von 
Schlachten  für  unpassend. 

Gotha,  den  16.  Novbr.  1891. 


H.  Habenieht 
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(Sfean  stellt  an  den  Volkslehrer  die  höchsten  Ansprüche ; aber 
w*  wehe  ihm,  wenn  er  nur  die  geringsten  zu  stellen  wagt; 
kein  Wunder,  dass  dieser  ohnehin  schwere,  verantwortungs- 
volle Beruf  immer  weniger  gewählt  wird. 

* 

Wo  soll  die  Freude  am  Lehren  herkommen,  wenn  der 
Lehrer  überall  nur  die  engsten  Schranken  sieht,  die  ihm  im 
Lehren  wie  im  Leben  nicht  den  geringsten  Spielraum  gönnen. 

* 

Wir  bestehlen  die  Zukunfi,  wenn  wir  die  Jugend  schlecht 
erziehen;  aber  wir  dürfen  die  Schule  für  solchen  Diebstahl 
nicht  allein  verantwortlich  machen.  D.er  Schwerpunct  der 
Erziehung  liegt  im  Aelternhause  und  wie  kein  Koch  im  Stande 
ist,  grundverdorbne  Früchte  geniessbar  zu  machen,  so  wenig 
vermag  Lehrer  und  Schule  eine  durch  die  Affenliebe  oder  durch 
die  Beschränktheit  der  Aeltern  verwahrloste  und  verwilderte 
Jugend  zu  brauchbaren  Menschen  zu  erziehen. 

Sorrent,  im  Dezember  1891.  Ludwig  Habicht. 

♦ 

Zur  Frage  der  Ausbildung  der  Volksschullehrer. 

Kurze  Meinungsäusserung. 

Bei  aller  Jugenderziehung,  folglich  auch  bei  der  Vorbildung 
der  Lehrer  für  Schulen  jeglicher  Art,  scheint  mir  ein  Haupt- 
theil  menschlicher  Bildung  zu  sehr  ausser  Acht  gelassen  zu 
werden : ich  meine  die  Anleitung  zur  Empfindung  des  Schönen 
in  Natur  und  Kunst.  Es  sollte  daher  auch  jeder  Volksschul- 
lehrer einen  bestimmten  Grad  ästhetischer  Bildung  haben. 
Einen  solchen  zu  erreichen,  scheint  mir  durchaus  nicht  so 
schwer  zu  sein,  wie  manche  Philosophen  uns  glauben  machen 
wollen.  Die  Grundlagen  des  Guten  und  Schönen  in  unserem 
Empfindungsleben  sind  einfach,  wie  ja  alles  wahrhaft  Grosse 
einfach  und  verständlich  ist.  Es  bedürfte  dazu  nur  eines  in 
kurzer,  knapper,  deutscher  Sprache  abgefassten  Büchleins  zum 
Privatgebrauch  für  Volksschullehrer  und  Elementarlehrer  jeg- 
licher Art,  und  Jeder  würde  sich  leicht  in  die  Sache  hinein- 
finden. Selbstverständlich  müsste  bei  Abfassung  eines  solchen 
Werk chens  abgesehen  werden  von  allen  abstrusen  und  schwer- 
verständlichen Fremdwörtern  und  verworrenen  Begriffserklä- 
rungen, hinter  denen  nur  allzu  oft  der  Fachphilosoph  seine 
Unklarheit,  wenn  nicht  gar  seine  Unwissenheit  verbirgt. 
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Der  Volksschullehrer  sollte  nicht  bloss  während  der  Unter- 
richtsstunden, sondern  weit  mehr  noch  auf  kleinen  Ausflügen 
der  Schule  oder  der  Klasse  die  Kinder  hinweisen  auf  das 
Schöne,  Erhabene  und  Sehnsüchtige  in  der  Natur,  er  sollte  sie 
aufmerksam  machen  auf  die  beiden  unentbehrlichen  Elemente 
jeder  Sinnesauffassung,  nämlich  erstens  den  Inhalt  oder  die 
Materie,  nämlich:  Farben,  Töne  u.  s.  w.  und  zweitens  die 
Form,  nämlich:  Zeichnung  im  Raum,  Raumgrösse,  Perspektive, 
Zeitfolge  wie  Takt  und  Rhythmus.  Welche  Freude  würde 
sowohl  dem  Lehrer  als  auch  den  Schülern  daraus  erwachsen, 
wenn  sie  sich  gemeinsam  auf  diese  Weise  dem  Verständniss 
von  Gottes  herrlicher  Schöpfung  näherten.  Und  würde  nicht 
eine  derartige  Anleitung  auf  das  soziale  Leben  der  sogenannten 
arbeitenden  Klasse  die  günstigste  Wirkung  üben  können? 

München,  im  Februar  1892.  Ernst  Hallier. 

ter  Volksschullehrer  hat  gewiss  in  mancher  Hinsicht  Grund 
seine  Lage  unbefriedigend  zu  finden ; aber  er  thäte  Unrecht, 
hieraus  auf  eine  besondere  Vernachlässigung  seines  Standes 
zu  schliessen.  Das  Verhalten  des  Staates  gegen  ihn  ist  nur 
ein  harmonisch  sich  einordnendes  Glied  in  der  Kette  aller  die 
geistige  Arbeit  betreffenden  TVlassregeln  des  Staats.  Niemals 
ist  die  geistige  Arbeit  so  gering  geschätzt  worden  als  heute. 
Während  man  dem  Fabrik-  und  Handarbeiter  mit  jeder  Art 
von  Schutz  und  Fürsorge  auf  praktisch-christlicher  Grundlage 
entgegenkommt,  glaubt  sich  der  Staat  berechtigt,  den,  der 
geistig  arbeitet,  rücksichtslos  auszunutzen  und  alle  Vorteile 
sich  anzueignen,  die  aus  -der  Konkurrenz  sich  irgend  erpressen 
lassen.  Und  da  die  Konkurrenz  gross  ist,  sind  auch  die  Vor- 
teile gross  und  die  Lage  der  Arbeitenden  bemitleidenswert. 
Risher  hat  die  Tüchtigkeit  des  preussischen  Beamten  und  ins- 
besondere des  Volksschullehrers  allen  Versuchungen  wider- 
standen, die  sich  aus  solcher  Lage  ergeben.  Ob  es  aber  auf 
die  Dauer  im  Interesse  des  Staates  liegt,  Märtyrer  zu  Dienern 
zu  haben,  ist  doch  fraglich. 

Rom.  Dr.  Otto  Harnaek. 


^ch  stehe  nicht  an,  zu  behaupten,  dass  dem  Lehrerstande 
<33  die  allergrösste  Bedeutung  beizumessen  ist ; es  giebt  nichts 
höheres,  als  den  Menschen  zum  Menschen  zu  machen,  das  ist 
Menschen-  und  Gottesdienst  zu  gleicher  Zeit.  Man  schaffe  eine 
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Lehrerschaft  von  universeller  Bildung,  mit  grösster  Freiheit 
und  sorgloser  Existenz,  und  es  kann  nicht  ausbleiben,  dass 
die  Völker  erblühen  werden  wie  die  Saaten  nach  dem  Frost. 
Aber  noch  sehe  ich  nicht  viel  mehr  als  kalten  Winter:  einer- 
seits mangelhafte  Bildung,  Knechtschaft  und  Entbehrungen  bis 
aufs  Tagesbrot,  andererseits  ein  armseliges  Schulleben,  aus- 
genutzt von  Bildungsfeinden,  das  Stroh  drischt  und  selbst  den 
Weizen  verkümmert.  Es  fehlt  an  allem.  Militarismus  und 
Kirchen  ertöten,  was  sich  töten  lässt,  und  so  ist  die  Schule 
noch  weit  entfernt,  ein  Tempel  wahren  Menschenthums  zu 
sein,  und  der  Lehrerstand,  trotzdem  er  sich  täglich  mehr  er- 
hebt, wird  überwuchert  von  den  Mächten  der  Zeit,  als  da 
sind:  Geburts-  und  Standesrechte,  Kapital,  Aber-  und  Wahn- 
glauben und  rohe  Genusssucht.  Sollte  eine  Zeit  kommen,  in 
welcher  es  mehr  Denker  als  Narren  und  mehr  Diener  des 
Menschenthums  als  schamlose  Bedrücker  desselben  giebt,  dann 
wird  der  Lehrerstand  dahin  gelangt  sein,  wohin  er  zu  gelangen 
berufen  ist,  denn  es  wird  ruhmvoll  sein,  ein  Bildner  seines 
Volkes  zu  sein. 

Meran,  den  16.  Nov.  1891.  Dr.  Ewald  Haufe. 

kultureller  Beziehung  ist  der  Lehrerstand  unstreitig  der 
C?  wichtigste  im  Staate.  Er  beherrscht  die  Geister  und 
die  Herzen  der  Jugend,  und  diese  ist  die  Trägerin  der  Zukunft. 
Man  kann  daher  mit  Recht  sagen:  „Die  Zukunft  der  Mensch- 
heit liegt  in  den  Händen  der  Lehrer!“ 

Darum  wird  auch  in  dem  ältesten  und  ehrwürdigsten 
aller  Bücher,  der  Bibel,  die  Pflicht  des  Jugendunterrichtes  an 
vielen  Stellen  stark  betont.  Am  sinnigsten  und  zutreffendsten 
zugleich  thut  dieses  der  Psalmist  im  3.  Verse  des  8.  Psalmes, 
indem  er  sagt:  „Aus  dem  Munde  der  Kinder  und  Säug- 
linge hast  Du  (Gott)  Dein  Reich  befestigt!“ 

Gibt  es  eine  bessere  Darlegung  der  Wichtigkeit  und 
Unerlässlichkeit  eines  guten  Schulunterrichtes  und  darum  auch 
der  hohen  Bedeutung  des  Lehrerberufes,  als  solche  in  den 
wenigen  Psalmworten  ausgedrückt  ist?  Es  gibt  keinen  Stand 
im  Staate,  der  es  mehr  verdiente,  social  und  gehaltlich 
besser  als  bisher  gestellt  zu  werden.  Ein  altes  Wort  sagt: 

„Wenn’s  hapert  in  der  Ernährung, 

Dann  hapert’s  auch  in  der  Belehrung.“ 

Die  Lehrer  sind  und  sollen  sein  die  Grundsteinleger  zur 
Verwirklichung  der  hohen  menschheitlichen  Zukunftsideale, 
unter  deren  Herrschaft  die  Verbrüderung  der  Menschheit  sich 
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vollziehen  und  alle  Menschen,  jeglichen  Standes  und  jeglichen 
Glaubens  in  Liebe  und  Frieden  zusammen  wohnen  und  mit 
einander  verkehren  werden.  Das  walte  Gott! 

Eisenach,  den  27.  December  1891.  B.  Hause. 


tie  Vorbildung  der  Volksschullehrer  verlangt  zu  viel  im 
Verhältniss  zu  dem,  was  das  Amt  im  Allgemeinen  bietet 
und  seinerseits  fordert;  zu  wenig  zur  gründlichen  Ausbildung 
der  Persönlichkeit  nach  wissenschaftlicher  Seite. 

Fachaufsicht  ist  an  sich  wünschenswerth,  aber  den  Lehrern 
äusserst  lästig. 

Eine  Trennung  von  Schule  und  Kirche  ist  innerlich  un- 
möglich. 

Bleckendorf  bei  Magdeburg,  19.  November  1891. 

P.  Heirns,  Marinepfarrer  a.  D. 


Aphorismen  über  die  Volksschule. 

Die  Schule  hat  den  doppelten  Beruf  : Die  Jugend  zu  unter- 
richten und  zu  erziehen. 

Der  Unterricht  soll  die  schlummernden  Geistesfähigkeiten 
des  Kindes  entwickeln,  aus  dem  rohen  Material  eine  schöne 
Form  bilden,  und  eine  solche  Ausbildung  verleihen,  dass  der 
Mensch  seiner  Stellung  in  der  menschlichen  Gesellschaft  Ehre 
macht  und  die  Kenntnisse  gewinnt,  welche  ihn  zur  Erfüllung 
seines  Lebensberufes  befähigen.  Ohne  lesen,  schreiben,  rechnen 
zu  können,  würde  er  sich  eine  Unzahl  von  Verlegenheiten  und 
Nachtheilen  bereiten,  welchen  ein  gut  geschulter  Mensch  leicht 
ausweicht.  Je  gründlichere  Kenntnisse  ein  Kind  sich  aneignet, 
desto  leichter  wird  es  im  spätem  Leben  eine  Stellung  finden, 
welche  seinen  gerechten  Anforderungen  entspricht.  Es  ist 
demnach  die  Aufgabe  des  Lehrers,  der  ihm  anvertrauten 
Jugend  gründliche  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  in  den  Elementar- 
fächern beizubringen. 

Die  höhere  und  wichtigste  Aufgabe  des  Lehrers  ist  die 
Erziehung,  die  Ausbildung  des  Gemüthes,  die  unentwegte 
Richtung  des  Willens  auf  die  praktische  Uebung  der  Religion 
und  ihrer  Forderungen.  Der  beste  Schüler  wird  ohne  Religion 
vielleicht  zeitliche  Gewinne  und  eine  bevorzugte  Stellung  im 
Leben  erobern,  aber  den  Frieden  der  Seele  und  die  frohe 
Hoffnung  auf  ewig  dauernde  Güter  kann  er  nicht  erreichen. 
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Ohne  Religion  wird  sich  der  Mensch  dem  Genuss  irdischer 
Güter  und  Freuden  hingeben,  und  im  socialdemokratischen 
Sinne  den  Himmel  auf  Erden  suchen,  aber  das  einzig  wahre 
Glück  bleibt  ihm  ferne.  Demnach  soll  der  Lehrer  selbst 
tüchtig  und  religiös  vorgebildet  sein  und  in  seiner  amtlichen 
Wirksamkeit  sein  hohes  Ziel  niemals  aus  den  Augen  verlieren. 
Er  muss  desshalb  durch  und  durch  seine  wichtige  Aufgabe 
erkennen  und  aus  seiner  religiösen  Ueberzeugung  kein  Hehl 
machen.  Sein  erhabenes  Ziel  erreicht  der  Lehrer  am  sichersten 
im  innigen  Anschluss  an  die  Geistlichen,  denen  eine  gleiche 
Aufgabe  obliegt.  Das  Streben  einiger  Lehrer,  sich  vom  Ein- 
fluss der  Geistlichen  zu  emancipiren,  lässt  deutlich  erkennen, 
dass  sie  ihren  Beruf  nur  halb  erfasst  haben.  Die  Trennung 
der  Schule  von  der  Kirche  wäre  ein  höchst  beklagenswerthes 
Unglück  für  die  Jugend,  für  den  Staat,  die  Kirche,  die  Familie 
und  Gesellschaft. 

Der  Lehrer  muss  gut  besoldet  sein,  auf  dass  er  nicht 
von  der  Gnade  der  Gemeinde  abhängt  und  dass  er  selbst  von 
Nahrungssorgen  frei  seinen  Kindern  eine  angemessene  Erziehung 
gewähren  kann.  Vom  Heeresdienste  sollte  man  ihn,  wie  den 
Geistlichen,  entbinden,  weil  sich  der  Kriegsdienst  schlecht  mit 
dem  Schuldienst  zusammenreimt.  Jedenfalls  leidet  der  Schul- 
unterricht unter  den  öftern  Einberufungen  zum  Heeresdienst. 

— Wo  es  eben  angeht,  sollte  der  Küsterdienst  von  der  Schule 
getrennt  werden,  weil  er  zu  manchen  Unzuträglichkeiten  führt. 

— Für  die  Versorgung  der  Wittwen  und  Waisen  verstorbener 
Lehrer  wird  der  vom  Staat  festgestellte  Pensionssatz  erhöhet 
werden  müssen,  weil  die  ausgeworfene  Summe  für  die  ver- 
schiedenen Bedürfnisse  des  Lebens  nicht  ausreicht.  — Möge 
der  Lehrer  sammt  seiner  Familie  so  gestellt  sein,  dass  er 
sorgenlos  und  freudig  seine  hohe  und  heilige  Aufgabe  zum 
Segen  seiner  Mit-  und  Nachwelt  erfüllen  kann!  Sorget  für 
gute  Lehrer,  sie  sind  die  Stützen  des  Staates  und  der  Religion! 

Beverungen,  27.  November  1891. 

Ferdinand  Heitemeyer. 

ter  Lehrerstand  steht  beim  Volke  in  einer  gewissen  Miss- 
achtung. Schulmeister,  dieses  edle  deutsche  Wort,  ist  zum 
Schimpfworte  geworden.  Sogar  in  einem  deutschen  Parlamente 
zog  sich  ein  Abgeordneter  eine  Rüge  des  Präsidenten  zu,  weil 
er  einen  seiner  Gollegen,  welcher  Jurist  war,  Schulmeister 
nannte. 


Woher  kommt  diese  Missachtung  des  Lehrerstandes?  Der 
Unterricht  ist  doch  kein  schmutziges  Geschäft,  etwa  das  Ge- 
schäft eines  Schinders.  Er  wirkt  auch  nicht  verrohend  auf 
das  Gemüth  des  Unterrichtenden  und  der  Unterrichteten.  Dem 
Schulmeister  vertraut  hoch  und  niedrig,  vornehm  und  gering, 
reich  und  arm  das  Liebste  an  — die  eigenen  Kinder.  Warum 
verachtet  man  diesen  Stand?  Warum  gebraucht  man  das 
Wort  „Schulmeister“  mit  Geringschätzung? 

Man  sagt,  der  Volksschullehrer  sei  nur  halb  gebildet, 
wolle  aber  über  alles  sprechen,  alles  am  besten  verstehen. 
Mein  Gott,  wer  thut  denn  das  nicht?  Wer  vor  allem  ist 
ganz  gebildet?  Mögen  sich  diejenigen,  welche  so  über  den 
Volksschullehrer  urtheilen,  gefälligst  an  ihre  eigene  Nase  fassen! 
Sicherlich  stehen  recht  viele  von  ihnen  auf  einer  niedrigeren 
Stufe  der  Bildung. 

Man  sagt  ferner,  der  Volksschullehrer  klage  beständig; 
nie  sei  er  mit  seinem  Loose  zufrieden.  Nun  gut;  mögen  die- 
jenigen, welche  so  lieblos  urtheilen,  ihr  Loos  mit  demjenigen 
eines  Volksschullehrers  einmal  vertauschen  oder  sich  in  das- 
selbe nach  gewonnener  Kenntniss  wenigstens  hineindenken; 
denn  in  den  meisten  Fällen  dürfte  die  Regierung  die  Befähigung 
dieser  Schreier  zu  Volksschullehrern  nicht  anerkennen. 

Aber  irgend  einen  Grund  muss  doch  das  Vorurtheil  gegen 
den  Volksschullehrerstand  haben. 

Jawohl,  es  hat  einen  Grund;  aber  dieser  liegt  nicht  in 
dem  Lehrerstande  selbst,  sondern  in  der  Thorheit  der  Welt. 
Wie  der  Fuchs  in  der  Fabel  die  Trauben,  die  er  nicht  erreichen 
kann,  sauer  findet,  so  sehen  auch  die  Menschen  in  ihrer 
Mehrzahl  auf  Wissen  und  Wissenschaft  mit  einer  gewissen 
Geringschätzung  herab.  Auf  dem  Dorfe,  im  Kreise  klein- 
städtischer Spiessbürger  gilt  aber  der  Volksschullehrer  als  Ge- 
lehrter. Dies  imponiert  und  stösst  zugleich  ab;  man  fühlt 
sich  beengt  in  seiner  Gesellschaft  und  — spöttelt,  um  seine 
Verlegenheit  zu  verbergen.  Manche,  die  zu  Ansehen  und 
Würden  gekommen  sind,  während  ihr  Lehrer  noch  Lehrer  ist 
und  Lehrer  bleibt,  haben  das  unbehagliche  Gefühl,  ihr  ehe- 
maliger Schulmeister  wisse,  wess  Geistes  Kinder  sie  sind ; diese 
aber  schimpfen  auf  den  ganzen  Stand  um  so  lauter  und  spöt- 
teln über  ihn  um  so  auffallender. 

Und  Anlass  zum  Spötteln  giebt  es  genug.  Das  Schul- 
meisterhandwerk ist,  wenn  man  es  redlich  betreibt,  das  an- 
strengendste und  aufregendste.  Bei  der  trotz  aller  xVufbesse- 
rungen  noch  immer  unzulänglichen  Besoldung  entspricht  die 
Ernährung  der  Lehrer  zudem  nicht  immer  dem  Verbrauch  an 
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Kräften.  Daher  sehen  Volksschullehrer  öfter  hager,  ja  abge- 
zehrt aus,  als  dies  bei  anderen  Ständen  der  Fall  ist.  Die 
Haltung  des  Lehrers  muss  seiner  Klasse  gegenüber  ruhig, 
gemessen,  seine  Sprache  bestimmt,  klar  und  deutlich  sein. 
Das  nennt  man  pedantisch.  Auch  muss  der  Lehrer  darauf 
achten,  dass  er  stets  reinlich  und  ordentlich  gekleidet  ist. 
Das  bringt  nun  Bauern  und  Spiessbürger  vollends  in  Zorn. 
„Wie  hochmüthig!“  rufen  sie  aus. 

Die  übelste  Wirkung  in  dieser  Hinsicht  aber  wird  dadurch 
hervorgerufen,  dass  die  Besoldung  der  Lehrer  meistens  von 
der  Dorf-  oder  Stadtgemeinde  geleistet  wird.  „Wir  bezahlen 
ihn!“  hört  man  oft  äussern.  „Da  muss  er  doch  — “.  Na, 
man  kann  sich  ja  denken,  was  er  da  alles  diesen  Leuten  er- 
weisen sollte  und  doch  nicht  erweisen  kann,  selbst  wenn  er 
den  besten  Willen  hätte.  Natürlich  drückt  dies  das  Ansehen 
des  Standes  tief  herab. ' 

Auch  in  der  Wahl  der  Vorgesetzten  der  Volksschullehrer 
huldigt  man  noch  veralteten  Grundsätzen.  Der  beste  Vorge- 
setzte ist  doch  der  Fachgenosse,  der  vom  Fache  mehr  ver- 
steht, als  der  Untergebene,  weil  er  eine  reichere  Erfahrung 
hat.  Ausstellungen,  die  der  Pfarrer,  der  seine  Confirmanden 
meistens  herzlich  schlecht  unterrichtet,  oder  gar  der  Landrath 
macht,  erbittern  nur  oder  werden,  was  noch  schlimmer  ist, 
belächelt.  Warum  sollte  ein  Elementarlehrer  nicht  Schul- 
inspector und  Schulrath  werden  können?  Das  erstere  ist  ja 
schon  geschehen.  Hat  es  geschadet?  Soweit  ich  weiss,  hat 
es  im  Gegentheil  segensreich  gewirkt.  Das  letztere  würde  die 
Berufsfreudigkeit  der  Lehrer  und  den  Segen  ihrer  Arbeit  zur 
vollen  Blüthe  entwickeln. 

Besonders  wichtig  aber  erscheint  es  mir,  dass  die  Lehrer 
in  ihrem  Gehalte  noch  weiter  verbessert  werden  und  diesen 
als  Staatsbeamte  vom  Staate  beziehen. 

Bischweiler.  Franz  Heyer. 

* 

Die  sociale  Stellung  des  Elementarlehrers. 

Von  den  Zeiten  her,  da  man  ausgediente  Unteroffiziere 
als  die  besten  Drill-  und  Lehrmeister  der  Kinder  des  Volkes 
ansah,  da  man  des  gemeinen  Mannes  Unwissenheit  für  die 
sicherste  Garantie  zur  Erhaltung  von  „Ruhe  und  Frieden“  im 
Lande  hielt  und  im  guten  Glauben  lebte:  „die  Dummheit  der 
Menge  erleichtere  das  schwierige  Regierungsgeschäft“,  — aus 
jenen  Zeiten  her  ist  an  dem  Stande  der  Volksschullehrer  von 
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dem  Fluch  der  Lächerlichkeit  immer  noch  ein  Hauch  hängen 
geblieben.  — Von  dem  Begriff  des  „Lächerlichen“  ist  aber 
Geringschätzung  kaum  zu  trennen. 

So  haben  sich  denn  der  Figur  des  „Dorfschulmeisters“ 
Possendichter  und  Karrikatur-  Zeichner  als  der  „lächerlichen 
Person“  bemächtigt,  zum  Ergötzen  eines  „hohen  Adels“,  wie 
des  „gemeinen  Publikums“  und  scheinen  ihre  Beute  noch 
immer  nicht  fahren  lassen  zu  wollen,  so  wenig  auch  ihre 
Bilder  z.  Zt.  noch  der  Wirklichkeit  entsprechen. 

Während  der  letzten  Dezennien  sind  von  dem  Staate  ge- 
waltige Anstrengungen  gemacht  und  schwere  Opfer  gebracht 
worden,  um  den  Lehramts  - Kandidaten  eine  würdigere  Vor- 
bereitung für  das  Vertrauensamt  (?)  eines  Volkserziehers  zu 
gewähren.  Heutzutage  hört  man  bereits  aus  allen  Ständen 
anerkennende  Urteile  über  den  ehrenwerten  und  verdienst- 
vollen Stand  des  Volksschullehrers;  ja  man  macht  ihm  wohl 
gar  das  Zugeständnis,  dass  sein  Beruf  der  einflussreichste  im 
Staate  sei:  — und  dennoch  hat  es  dieser  „ehrenwerte“  Stand 
noch  nicht  dahin  gebracht,  sich  bei  Hoch  wie  Niedrig  die 
wohlverdiente  allgemeine  Achtung  zu  erringen.  Eine  Er- 
scheinung, welche  gerechte  Verwunderung  auf  der  einen,  wie 
peinliche  Verstimmung  auf  der  andern  Seite  hervorgerufen  hat 
und  darum  wohl  verdient,  näher  ins  Auge  gefasst  und  in  ihren 
Quellen  erforscht  zu  werden. 

Vergleichen  wir  den  Lehrstand  und  seine  Geschichte  mit 
dem  Wehrstande,  so  stossen  wir  auf  einen  frappierenden  Kon- 
trast. — Die  zügellosen  Söldner  des  Mittelalters,  die  Lands- 
knechte des  16.  und  17.  Jahrhunderts  standen  bei  dem  fried- 
lichen Bauers-  und  Bürgersmann  in  möglichst  schlechtem  Ruf; 
— und  doch  ist  aus  diesen  zusammengelaufenen,  wüsten 
Hayfen  die  prächtige,  wohldisziplinierte,  in  hohem  Ansehen 
stehende  Soldateska  unserer  Tage  erwachsen. 

Die  wirkenden  Ursachen  dieser  Gegensätze  mögen  mannig- 
fache sein. 

Die  Landsknechte  eines  Wallenstein  und  Tilly  wurden  vom 
Volke  nicht  nur  verabscheut,  sondern  auch  gefürchtet.  So- 
bald die  Gründe  zum  Hass  wegfielen,  blieb  die  Furcht,  die 
sich  leicht  in  Ehrfurcht  umwandeln  liess. 

Viel  schwerer  ist  die  Verkehrung  von:  Spott,  Hohn, 
Geringschätzung  und  selbst  Mitleid  — wie  sie  der  „Schul- 
meister“ noch  vor  100  Jahren  genoss  — in  aufrichtige  Hoch- 
schätzung und  Ehrerbietung.  Den  feudalen  Gutsbesitzer  hat 
es  viel  Überwindung  gekostet,  seinen  Schulmeister  — das 
unterthänige  Knechtlein  — freizugeben  und  als  gleichberech- 
tigten Staatsbürger  anzuerkennen.  — Manchem  ist  das  letztere 
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bis  heute  noch  nicht  gelungen.  — Ähnlich  pflegen  die  Stadt- 
und  Landgemeinden  zu  empfinden.  Jeder  Bauer,  jeder  Bürger 
liebt  es,  von  „unserm“  Lehrer  zu  sprechen.  Da  pflegt  dann 
das  intime  Wort  „unser“  nicht  (wie  Optimisten  vielleicht 
meinen)  in  dem  familiär-liebevoll-trauten  Tone  ausgesprochen 
zu  werden,  welcher  die  herzinnige  Teilnahme  an  dem  Institut 
der  Schule  verbürgt,  sondern  hoffärtig  von  oben  herab,  in 
dem  Sinne:  „Wir  haben  ihn  erwählt,  unser  Brot  isst  er, 
unser  Diener  bleibt  er.“  — Von  einem  älteren,  sehr  selb- 
ständigen und  tüchtigen  Lehrer  hörte  ich  das  ironische  Scherz- 
wort: „Jetzt  bin  ich  so  weit,  dass  ich  jeden  meiner  ehemaligen 
Zöglinge,  sobald  er  es  zum  Tischler-  oder  Bäcker -Gesellen 
gebracht  hat,  zuvorkommend  zuerst  grüsse,  damit  er  sich  einst 
— wenn  er  etwa  zur  Würde  eines  Stadtverordneten  oder 
Ratsherrn  emporgerückt  — an  mir  — für  meine  Unart  — 
nicht  räche.  “ — 

Dazu  tritt  in  zweiter  Reihe  die  — wenn  nicht  geradezu 
dürftige  — so  doch  meist  sehr  bescheidene  ökonomische  Lage 
des  Lehrers.  Der  simple  Bürgers-  und  Bauersmann  pflegt  auf 
Äusserlichkeiten  viel  zu  halten  und  nach  ihnen  den  Grad  des 
Respektes  zu  bemessen,  den  er  andern  gewährt.  Das  Auf- 
treten des  Elementarlehrers  aber  ist  in  den  seltensten  Fällen 
derart,  dass  es  ihm  diesen  — sehr  wünschenswerten  — Respekt 
abnötigt. 

In  zweifelhaften  Fällen  lässt  sich  das  naive  Volk  gerne 
von  dem  Urteil  und  Verhalten  Vorgesetzter  Staatsbehörden 
leiten.  Man  passt  auf,  wie  die  den  Lehrer  anfassen  und 
sucht  es  ihnen  nachzumachen,  — nur  mit  etwas  gröberen 
Händen.  — Da  werden  sie  denn  gewahr,  dass  ihr  „Herr 
Lehrer“  der  unfreieste  und  bevormundetste  unter  allen  Beamten 
des  Landes  ist.  — Wie  wird  er  beaufsichtigt,  wie  in  seiner 
Bewegung  in  und  ausser  der  Schule  beschränkt,  beargwöhnt 
und  gemassregelt ! — So  schiiessen  sie  denn  in  ihrer  kind- 
lichen Logik:  „wenn  etwas  an  ihm  wäre,  würde  man  ihn  so 
nicht  traktieren.“ 

Aber  auch  der  Gebildetere,  wenn  er  Interesse  für  die 
Sache  hat,  muss  sich  die  Frage  vorlegen:  „warum  erweist 
der  Staat  diesen  seinen  Beamten,  denen  er  zugesteht,  dass  sie 
sich  einem  hochehrenwerten  und  verdienstvollen  Beruf  gewidmet 
haben,  so  wenig  äussere  Ehre,  obwohl  die  Herren  da  oben 
wohl  wissen,  wie  einflussreich  ihr  Beispiel  auf  das  Publikum 
zu  wirken  pflegt?“  — 

„Traute  man  ihnen  nicht,  so  müsste  man  ihnen  ein  so 
wichtiges,  einflussreiches  Amt  nicht  überantworten.  Überhaupt 
dürfte  es  geraten  sein,  für  die  Befähigung  zu  demselben  jriehr 
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das  „Wollen  und  Können“,  als  das  „Wissen“  in  Betracht  zu 
ziehen.  — Männer,  welchen  der  Jugend  Charakterbildung  an- 
vertraut wird,  sollten  doch,  vor  allem,  selbst  vollendete,  in 
sich  abgeschlossene  Charaktere  sein;  — nicht  schmiegsames 
Rohr,  das  unter  jedem  Winde  sich  beugt.  — Schliesslich 
müsste  über  die  Würdigkeit  für  das  öffentliche  Lehramt  der 
innere  Beruf  entscheiden.“  — 

Darauf  liesse  sich  erwidern:  „Hat  der  Staat  etwa  die 
Wahl  unter  vielen  Tausenden?  — Müssen  wir  nicht  nehmen, 
was  nur  irgend  den  bestehenden  Anforderungen  genügt?  — 
Und  dann:  die  entlassenen  Seminaristen  kommen  immer  noch 
sehr  jung  und  grün  ins  Amt,  sind  meist  unsicher  und  un- 
selbständig, müssen  geleitet  werden.  — Zu  viel  mit  ihnen 
hermachen,  darf  man  auch  nicht;  sie  werden  dann  — wie 
das  Halbgebildeten  so  leicht  passiert  — eingebildet,  dünkel- 
haft, arrogant.  — Endlich  ist  die  Volks-Erziehung  ein  so  hoch- 
wichtiger Faktor  in  unserm  Staatsleben,  dass  die  sorgfältigste 
Kontrolle  derselben  dringend  geboten.“  — 

Aber  auch  diese  Einwände  dürften  nicht  jedermann  be- 
friedigen oder  auch  nur  beruhigen.  — Den  augenblicklich 
herrschenden  Notstand  (Mangel  an  Lehramts-Kandidaten)  muss 
man  anerkennen  und  mit  ihm  rechnen.  Doch  er  vermag  nicht 
den  Wunsch  und  die  Hoffnung  zu  unterdrücken,  dass  derselbe 
nur  ein  vorübergehender  sein  werde.  Der  Staat  muss  und 
wird  — auf  dem  einen  oder  andern  Wege  — die  Mittel  ge- 
winnen, um  dem  thatsächlich  bestehenden  Mangel  an  tüch- 
tigen, Achtung  gebietenden,  berufenen  Kandidaten  für  das 
Elementar  - Lehrfach  völlig  abzuhelfen.  --  Vermag  er  ihnen 
dann  eine  volle  Bildung  (die  stets  bescheiden  macht)  mitzu- 
geben, unter  ihnen  nur  den  Würdigsten  eine  selbständige 
Stellung  zu  gewähren,  diese  zu  einer  Achtung  gebietenden, 
imponierenden  — auch  nach  aussen  hin  — zu  machen,  so 
werden  sich  Tausende  schaffensfreudiger  Jünglinge  aus  allen 
Ständen  zu  einem  Berufe  drängen,  in  dem  — wie  kaum  in 
einem  andern  — ein  edles,  ideales  Streben  reale  Befriedigung 
zu  finden  erwarten  darf. 

Nur  die  Besten  im  Volke  sind  eben  gut  genug  des  Volkes 
Lehrmeister  zu  werden.  Ruht  doch  das  Glück  künftiger  Ge- 
schlechter, das  Heil  der  Menschheit  im  Schosse  der  jungen 
Generation. 

Freyburg  a.  d.  Unstrut,  28.  Dezember  1891. 
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tie  Schule  unter  die  Aufsicht  der  Kirche  zu  stellen,  mag 
vor  tausend  Jahren,  zur  Zeit  der  Einführung  des  Christen- 
tums, heilsam  gewesen  sein.  Heutzutage  ist  es  gleichbedeutend 
mit  einer  Entmannung  des  Volkes. 

Hirsingen  i.  Eis.,  24.  Januar  1892. 

Friedrich  von  Hindersin. 

* 

ist  tief  schmerzlich,  dass  unsere  Volksschullehrer  eine  so 
wenig  geachtete  Stellung  einnehmen.  Denn  ist  nicht  ihr 
endliches  Ziel  ein  ebenso  ideales  als  -das  der  Bildner  unserer 
vornehmen  Jugend?!  Tüchtige  Bürger  dem  Staate  erziehen 
wollen  Beide,  und  gewiss  ist  die  Tüchtigkeit  im  Volke  nicht 
weniger  entbehrlich  als  bei  den  „oberen  Zehntausend“.  Im 
Gegenteil:  aus  dem  Volk  sind  unsere  besten  Männer  hervor- 
gegangen. Ehret  also  Jene,  welche  neben  den  Eltern  in  diesen 
Männern  den  Grundstein  legen! 

Berlin  N.  Vorort  Pankow.  Adolf  Hinriehsen. 

<^om  Lehrer  wird  fast  nur  gefordert,  ohne  an  eine  ent- 
&&  sprechende  Gegenleistung  zu  denken.  Er  soll  in  Gesinnung 
und  Handeln  das  Ideal  eines  Menschen  sein,  möglichst  gute 
Vorbildung  genossen  haben,  feine  gesellige  Bildung  beweisen, 
ein  musterhaftes  Äussere  besitzen,  unabhängig  dastehen,  nie 
soll  seine  Pflichttreue  ermatten,  in  liebevoller  Hingebung  widme 
er  sich  seinem  schweren  Berufe  — was  erhält  er  als  Gegen- 
gabe? Kargeren  Lohn,  als  mancher  Arbeiter,  der  weder  Zeit 
noch  Geld  für  seine  Ausbildung  aufwenden  musste,  geringes 
Entgelt  auch  in  Vergleich  zu  einem  Beamten,  auf  dessen 
Schultern  lange  nicht  dieselbe  Last  der  Verantwortung  ruht. 
Der  Erzieher  und  Lehrer  wird  zeitlebens  verantwortlich  ge- 
macht und  was  irgend  übles  an  dem  heranwachsenden  Ge- 
schlecht sich  bemerkbar  macht,  wird  ihnen  in  die  Schuhe 
geschoben.  Es  gibt  auch  nichts  verantwortungsvolleres  und 
höheres,  als  die  Menschenseele  zu  gestalten.  Liegt  nicht  alle 
Hoffnung,  aller  Stolz  und  aller  Halt  eines  Volkes  in  guter 
Erziehung  und  zeitgemäss  fortschreitendem  Unterrichte?  Man 
hat  insbesondere  die  Volksschullehrer  „die  Hohenpriester  am 
Hausaltar  unseres  Volkes“  genannt,  man  behandle  und  stelle 
sie  danach.  Die  erste  und  dringendste  Reform  ist  die,  dass 
man  dem  Lehrstand  eine  seiner  Bedeutung  gemässe  materielle 
und  gesellschaftliche  Stellung  verleihe.  Dann  wird  man  erst 
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berechtigt  sein,  so  hohe  Anforderungen  an  ihn  zu  stellen. 
Nur  dann  wird  er  nicht,  wie  so  häufig,  untergehen  in  der 
jämmerlichen  Sorge  um  das  tägliche  Brot,  dann  erst  wird  er 
auch  unabhängig  dastehen  und  mit  freudiger  Hingebung  einzig 
seinem  hohen,  begeisternden  Berufe  leben.  Nie  säumen  die 
Staaten,  die  grössten  Opfer  für  die  Schlagfertigkeit  der  Armeen 
zu  bringen,  da  wird  nicht  viel  gefragt,  sondern  gehandelt;  die, 
welche  die  wahren  Streiter  für  das  Wohl  und  Wehe  der 
Völker  sind,  die  Lehrer  und  Erzieher  als  die  Streitmacht  der 
Kultur,  werden  vergessen;  man  zollt  ihnen  schöne  Worte, 
versichert,  wie  hoch  man  sie  schätze,  thut  aber  nichts,  die 
Begeisterung  allein  mag  sie  nähren  und  entflammen.  Die 
Hebung  des  Lehrstandes  wird  auf  die  Beschaffenheit  der  Lehrer 
selbst  zurückwirken.  Von  der  Überzeugung  erfüllt,  dass  selbst  der 
beste  Lehrer  noch  nicht  gut  genug  ist,  soll  man  keine  Kosten 
sparen,  die  tüchtigsten  Kräfte  zu  erlangen.  Die  Zukunft  wird 
es  unserem  Zeitalter  danken,  wenn  es  zur  Sicherung  und 
Erhöhung  der  geistigen  Güter  einen  mächtigen  Schritt  vorwärts 
thut,  wenn  es  gebührende  Lebensstellung  und  Achtung  Denen 
schafft,  welche  berufen  sind,  den  geistigen  Fortschritt  der 
Völker  zu  leiten  und  zu  fördern.  Gegenwärtig  geniesst  der 
Lehrstand  noch  viel  zu  wenig  Achtung  in  unserem  Volke. 
Es  liegt  im  menschlichen  Wesen,  dass  einer  bei  der  Menge 
soviel  gilt,  als  er  irgendwie  seiner  öffentlichen  Stellung  oder 
seinem  Vermögen  nach  darstellt.  Der  Lehrer  ist  sprüchwört- 
lich  „der  arme  Lehrer“,  ein  „bescheiden  Schulmeisterlein  in 
abgeschabtem,  fadenscheinigem  Röckchen“,  kurz  gleichermassen 
Gegenstand  des  Mitleides  wie  des  Spottes  geworden.  Statt 
mitzulachen,  sollte  man  erröten  über  solche  Zustände.  Wie 
soll  auch  das  Kind  Achtung  erlangen,  wenn  es  im  Gespräche, 
in  Büchern,  auf  der  Bühne  stets  die,  welche  gleichsam  seine 
geistigen  Eltern  sind,  also  misachtet  sieht?  Ja,  vor  allen 
anderen  Reformen,  die  in  unserer  Zeit  auf  dem  Gebiete  des 
Erziehungs-  und  Unterrichtswesens  geplant  werden,  suche  man 
einen  gesellschaftlich  geachteten,  materiell  unabhängigen,  berufs- 
freudigen Lehrstand  zu  schaffen,  welcher  die  ihm  gestellten 
hohen  Aufgaben  auch  wirklich  erfüllen  kann.  Dann  wird  der 
neue  Geist,  welcher  im  Lehrwesen  gegenwärtig  sich  regt  und 
nach  Reformen  drängt,  kein  nichtiger  sein. 

Man  spricht  in  unseren  Tagen  soviel  über  Semitismus 
und  Antisemitismus.  Es  liegt  mir  ferne,  hier  ein  Urteil  über 
diese  Frage  abgeben  zu  wollen.  Ich  möchte  nur  aufmerksam 
machen,  dass  die  hohe  Macht,  welche  sonder  Zweifel  die 
Juden  unter  den  Völkern  erlangt  haben,  nicht  zum  geringen 
Teile  ihrem  regen  Wissenstriebe  und  der  ausnehmenden  Be- 
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Wertung  des  Lehrwesens  zuzusehreiben  ist.  Nirgends  findet 
man  ein  so  behagliches  Wolgefallen  an  Büchern  und  am 
Lernen,  wie  gerade  bei  ihnen.  So  ist  es  allein  erklärlich,  dass 
dieses  Volk,  obwol  heimatlos,  seiner  Rechte,  seiner  Freiheit 
beraubt,  doch  immer  wieder  sich  behauptete  und  sogar  eine 
gewisse  Oberherrschaft  erlangte.  Ich  habe  stets  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  der  Jude  seinen  Lehrern  viel  anhänglicher  und 
dankbarer  war,  als  wir  Nicht -Semiten.  Die  überwiegende 
Bedeutung,  welche  der  öffentliche  Unterricht  im  Leben  dieses 
Volkes  gewann,  mögen  folgende  Volkssprüche  ergeben: 

, Jerusalem  ward  zerstört,  weil  der  Unterricht  vernachlässigt 
wurde.“ 

„Die  Welt  wird  durch  den  Atem  der  Schulkinder  zusammen- 
gehalten.“ 

„Ein  Gelehrter  ist  grösser,  als  ein  Prophet.“ 

„Verehre  deinen  Lehrer  mehr  als  deinen  Vater  selbst;  der 
letztere  hat  dich  in  diese  Welt  gebracht,  der  erstere  zeigt 
dir  den  Weg  in  die  nächste.“ 

„Die  Lehrer  werden  glänzen,  wie  der  Glanz  des  Firmaments, 
und  die,  welche  Viele  zur  Gerechtigkeit  geführt  haben,  wie 
die  Sterne,  immer  und  ewig.“ 

ln  dieser  Hinsicht  wäre  unserer  Zeit  mehr  ein  Stück 
Semitismus  als  Antisemitismus  von  nöten. 

Gzernowitz  i.  d.  Bukowina. 

Dr.  Rudolf  Hochegger, 

Professor  der  Philosophie  und  Pädagogik 
an  der  Universität  Gzernowitz. 

* 

tem  Beruf  des  Lehrers  wird  noch  nicht  allseitig  die  volle, 
ihm  gebührende  Ehre  erwiesen.  Die  Arbeit,  welche  einem 
gewissenhaften  Lehrer  obliegt,  wird  vielfach  unterschätzt.  Und 
doch  erfordert  sie  so  viel  selbstlose,  freudige  Hingebung,  sie 
ist  einer  der  bedeutungsvollsten  Faktoren  für  unsere  Kultur- 
entwicklung. 

Das  gilt  ganz  besonders  dem  Berufe  des  Volksschullehrers. 
Sein  Arbeitsgebiet  umfasst  mit  geringer  Ausnahme  die  Jugend 
des  ganzen  Volkes  und  darum  ist  seine  Arbeit  und  sein  Ein- 
fluss in  besonders  hohem  Maasse  für  die  Zukunft  des  Volkes 
bedeutungsvoll.  Aber  die  verdiente  Ehre  und  Anerkennung 
wird  ihm  besonders  so  viel  vorenthalten. 

Bei  der  grossen  Bedeutung,  welche  der  Volksschullehrer 
durch  seine  Stellung  im  Staate  hat,  muss  er  auch  eine  ange- 
messene Ehrenstellung  in  der  Welt  einnehmen.  Seine  Autorität 


Holtsehmidt 


77 


darf  nicht  dadurch  zerstört  werden,  dass  man  ihn  in  eine 
seiner  Bildung  und  seines  Amtes  unwürdige  dienende  Stellung 
zwingt.  Er  darf  in  der  so  notwendigen  Freudigkeit  zu  seinem 
Amte  nicht  dadurch  erschüttert  werden,  dass  man  ihn  bitteren 
Nahrungssorgen  überlässt.  Er  sollte  nirgend  auf  Nebenein- 
nahmen und  Beihülfen  angewiesen  sein,  welche  seinem  Lehr- 
amte nicht  entsprechen  und  für  ihn  beschämend  und  seinem 
Ansehen  nachtheilig  sind.  Was  er  dem  Staate  ist  und  leistet, 
sollte  der  Staat  ihm  auch  überall  in  angemessener  Weise 
standesgemäss  lohnen. 

Aber  der  Lehrerstand  leidet  vielfach  an  schlimmen  Män- 
geln, welche  sein  Ansehen  und  seinen  Einfluss  beeinträchtigen. 
Es  ist  nicht  überall  Alles,  wie  es  sein  sollte.  Es  sind  leider 
recht  viele  Lehrer,  denen  dasjenige  mangelt,  worauf  es  wesent- 
lich mit  ankommt. 

Der  Volksschullehrer  hat  neben  seiner  wissenschaftlichen 
Thätigkeit  noch  die  viel  schwierigere  und  bedeutungsvollere 
Aufgabe  der  Erziehung.  In  sehr  vielen  Fällen  ist  die  Jugend 
auf  diese  Erziehung  allein  angewiesen ; in  ebenso  vielen  Fällen 
hat  sie  eine  derselben  entgegenwirkende  Misserziehung  wieder 
gut  zu  machen. 

Die  Grundlage  aller  Erziehung  ist  die  Religion.  Der  Lehrer 
muss  befähigt  sein,  nicht  theoretisch,  sondern  aus  innerer 
Ueberzeugung  den  Keim  des  religiösen  Lebens  in  die  Herzen 
der  Jugend  zu  pflanzen,  dort  zu  pflegen  und  zu  entwickeln. 
Der  in  religiösem  Bewusstsein  wurzelnde  Idealismus  ist  die 
Grundlage  des  Menschenwerthes  und  der  Menschenwürde.  Das 
beste  und  höchste  Wissen  ist  das  Bewusstsein  der  Gotteskind- 
schaft und  unserer  über  die  Erde  hinausreichenden  höheren 
Bestimmung.  Ohne  dieses  religiöse  Bewusstsein  haben  wir, 
und  wenn  wir  sonst  wissenschaftlich  noch  so  sehr  gefördert 
würden,  keine  lichtvolle  Entwickelung,  keine  erfreuliche  Zukunft. 
Was  aber  der  Lehrer  selbst  nicht  hat,  das  kann  er  Anderen 
auch  nicht  geben.  Und  wenn  er  dasjenige,  worauf  es  wesent- 
lich ankommt,  nicht  hat  und  nicht  geben  kann,  so  kann  er 
nur  einen  sehr  kleinen  Theil  seiner  Aufgabe  erfüllen,  so  ist  er 
zu  seinem  Berufe  nicht  geschickt  und  kann  diesen  Beruf  weder 
mit  Freudigkeit  erfüllen,  noch  ihn  zu  Ehren  bringen. 

Diejenigen  Lehrer,  welchen  das  religiöse  Bewusstsein  ver- 
loren gegangen  ist,  welche  einer  materialistischen,  den  Idealen 
entfremdeten  Weltanschauung,  einem  trostlosen  Pessimismus 
sich  hingegeben  haben,  sind  indess  dafür  nicht  ausschliesslich 
selbst  verantwortlich  zu  machen.  Sie  leiden  an  mangelhafter 
Erziehung;  sie  sind  vielfach  Opfer  der  Widersprüche,  welche 
der  starre  Glaubenszwang  ihrer  Vorbildung  und  späteres  eigenes 
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Denken  in  ihnen  geschaffen  haben.  Wenn  auch  alles  ernste 
Denken  zur  Gotteserkenntniss  führt,  so  kann  man,  abgesehen 
davon,  dass  dieser  Ernst  des  Denkens  vielfach  nicht  genügend 
vorhanden  oder  durch  die  falsche  Erziehung  abhanden  ge- 
kommen ist,  dennoch  nicht  behaupten,  dass  Jeder  in  einer 
bestimmten  Frist  und  zur  rechten  Zeit  dieses  Ergebniss  ge- 
funden haben  müsse.  Darum  müssen  auch  vornehmlich  die 
Ursachen  jenes  Missstandes  beseitigt  werden.  Man  darf  die 
Religion  nicht  auf  ein  in  seinen  einzelnen  Theilen  sich  gegen- 
seitig stützendes  Gerüst  aufbauen,  an  welchem,  wenn  der 
denkende  Geist  einzelne  Balken  abräumt,  nun  überhaupt  kein 
Halt  mehr  ist.  Mit  dem  eigenen  Denken  muss  die  Religion 
schon  frühe  erfasst  werden,  damit,  wenn  später  das  Gerüst 
fallen  sollte,  sie  dennoch  stehen  bleibt. 

Wenn  der  Lehrerstand  nicht  mehr  unter  der  Zahl  der- 
jenigen Lehrer  zu  leiden  hat,  welchen  das  wesentlichste  Er- 
forderniss zu  ihrem  Amte  fehlt,  dann  wird  er  in  seiner  Stellung 
gehoben  und  gebessert  werden.  Dann  wird  die  Welt  auch 
volle  Ehre  und  Anerkennung  geben.  Dann  wird  immer  mehr 
sich  an  ihm  auch  vor  der  Welt  das  Wort  bewahrheiten: 

„Die  Lehrer  werden  leuchten  in  des  Himmels  Glanz; 
und  die,  welche  Wahrheit  gelehrt  haben,  wie  die  Sterne  immer 
und  ewiglich.“ 

Braunschweig.  F riedrich  Holtschmidt. 

# 

J^s  ist  heutzutage  nur  allzu  sehr  Sitte  geworden,  denVolks- 

schillern  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  sogenannten 
Realien  eine  übermässige  Fülle  von  Kenntnissen  zuzuführen, 
ohne  dass  darauf  Bedacht  genommen  würde,  ob  sie  auch  im- 
stande sind,  dieses  bunte  x^llerlei  zu  ihrem  wirklichen  geistigen 
Eigentum  zu  machen. 

Ich  sehe  hierin  einen  grossen,  verhängnisvollen  Fehler 
und  bin  der  Ansicht,  dass  die  Volksschule  keinen  anderen 
Grundsatz  haben  darf,  als  den:  „Wenig  aber  gründlich!“  Ich 
weiss  sehr  wohl,  dass  diesen  Grundsatz  durchzuführen  weit 
schwieriger  ist,  als  den  entgegengesetzten,  jetzt  nur  gar  zu  sehr 
verbreiteten:  „Viel  und  unverdaulich!“  Aber  ich  habe  die 
gute  Zuversicht,  dass  die  Volksschullehrer,  denen  häufig  die 
Schuld  dieser  Überbürdung  der  Schüler  mit  unverdaulichem 
Lehrstoffe  gar  nicht  beizumessen  ist,  immer  mehr  jenen  ersten 
Grundsatz  zu  dem  ihren  machen,  überall  und  bei  jedem  Gegen- 
stand, den  sie  zu  lehren  haben,  in  die  Tiefe  gehen  und  nicht 
eher  einen  Schritt  vorwärts  thun  werden,  als  bis  sie  die 
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Wechselwirkung  von  Ursache  und  Folge  so  deutlich  wie  mög- 
lich vor  den  Schülern  aufgedeckt  haben. 

Dass  hierzu  eine  gediegene  Vorbereitung  auf  den  Unter- 
richt, eine  völlige  Durchdringung  des  Stoffes,  ein  beständiges 
geistiges  Fortarbeiten  bei  den  Lehrern  vorausgesetzt  wird,  ist 
selbstverständlich. 

Kreuzburg,  den  26.  Dezember  1891. 

Dr.  H.  Jaenicke, 

Königl.  Gymnasial-Direktor. 

‘ ^ 

<$feh  halte  die  deutsche  Volksschule  für  sehr  gut.  Zur  Zeit, 
C&  als  ich  noch  Kaufmann  war,  hatte  ich  Gelegenheit,  die 
Wahrnehmung  zu  machen,  dass  die  jungen  Leute,  welche  aus 
Volksschulen  kamen,  sich  viel  leichter  in  der  ihnen  neuen 
Welt  heimisch  machten,  als  die  Gymnasiasten,  welche  den 
Uebergang  in  den  Kaufmannsstand,  wie  überhaupt  in  das 
praktische  Leben  als  einen  Rückschritt,  als  eine  Art  Degradation 
auffassten.  Ich  kannte  einige,  die  unaufgefordert  ihre  freie 
Zeit  dazu  verwandten,  die  Lücken  ihrer  Bildung  auszufüllen, 
mit  Eifer  Stenographie  und  fremde  Sprachen  trieben,  ihre 
Ersparnisse  dazu  verwandten,  sich  das  Gonversationslexikon 
zu  kaufen : Leute,  die  zielbewusst  vorwärts  strebten  und  es  alle 
zu  etwas  gebracht  haben,  während  ihre  Gollegen  vom  Gymnasium 
im  Gefühle  der  Ueberlegenheit  ihre  Bildung  damit  vollendet  hielten, 
dass  sie  mit  Horazschen  Gitaten  um  sich  warfen,  studentische 
Manieren  annahm en,  sich  gern  Frühschoppen  leisteten  und 
schliesslich  mit  all  ihrem  Wissensschatz  eine  Selbstgenügsamkeit 
an  den  Tag  legten,  die  sie  später  auf  einem  kleinen  Posten 
versumpfen  liess. 

Darum  habe  ich  vor  der  Volksschule,  die  ein  ausschliess- 
lich praktisches  Programm  haben  sollte,  die  allerhöchste  Ach- 
tung. Ein  Mensch,  der  gut  lesen  gelernt  hat,  d.  h.  Alles, 
was  er  liest,  scharf  fasst  und  in  der  Hauptsache  behält  und 
mit  klarer  Stimme  ohne  Ziererei  vorzutragen  vermag , ein 
Mensch,  der  gut  schreiben  kann,  d.  h.  mit  deutlicher 
markiger  Handschrift  seine  innersten  Gedanken  und  Beobach- 
tungen jederzeit  auf  das  Papier  zu  bringen  vermag  ohne  klas- 
sische Wendungen,  aber  einfach  und  Jedermann  verständlich, 
ein  Mensch  schliesslich,  der  gut  zu  rechnen  versteht,  d.  h. 
bei  Allem,  was  er  einnimmt  und  ausgiebt,  sein  Budget  unver- 
rückbar im  Auge  behält,  der  kann  durch  die  Welt  kommen 
und  braucht  sich  nirgend  zu  fürchten.  Er  wird  nicht  in  den 
Tag  hineinleben,  sich  keinen  Selbsttäuschungen  hingeben  und 
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sich  binnen  Kurzem  in  jedem  neuen  Wirkungskreis  zurecht- 
finden. Wenn  ihn  die  Volksschule  ausser  lesen,  schreiben  und 
rechnen  noch  in  Wald  und  Feld  führt  und  ihm  dort  die  Augen 
öffnet,  sowie  in  die  Welt  der  Poesie  einführt  und  in  gemein- 
samen Spaziergängen  und  Wanderungen  mit  Gesang  und  freien 
Reden  die  jungen  Herzen  öffnet  und  Zungen  löst,  so  macht  sie 
auch  glückliche  Menschen  und  giebt  dem  Schüler  eine  Erinnerung 
mit,  die  diesen  Zeit  seines  Lebens  frisch  erhalten  wird. 

Darum  möchte  ich  natürlich  nur  solche  Lehrer,  welche 
von  Begeisterung  für  ihren  Beruf  erfüllt  werden  und  eine  ent- 
sprechende Stellung  in  der  Gesellschaft  gemessen.  Sie  müssen 
das  eigne  Bewusstsein  wie  die  Anerkennung  als  einen  Teil 
ihres  Honorars  betrachten,  so  gut  wie  wir,  die  ja  bei  der 
Verteilung  der  Güter  ebenfalls  zu  spät  gekommen  sind.  Aber 
der  Staat  müsste  sie  in  jedem  Falle  so  stellen,  dass  ihr  Geist 
nicht  von  der  Sorge  niedergedrückt  wird  und  dass  sie  nach 
des  Tages  Last  auch  Etwas  von  den  Freuden  des  Lebens  zu 
gemessen  im  stände  seien. 

Berlin.  Oscar  Justinus. 

An  das  deutsche  Volk! 

Gebt  dem  Volksschullehrer  Brot  — 

Und  vermindert  die  Kanonen  — 

Dann  wird  rohe  Lebensnot 
Weniger  auf  Erden  wohnen! 

Wie  der  Saame,  so  die  Frucht, 

Wie  die  Flamme,  so  die  Helle  — 

Unter’m  Stein  der  Einfalt  sucht 
Man  umsonst  der  Freiheit  Quelle! 

München,  am  29.  Februar  1892. 

F.  H.  Kanowski. 

♦ 

<^Nen  ersten  Unterricht  hab’  ich  in  der  Wilhelminenschule, 
dö  einer  Volksschule  meiner  Vaterstadt  Schleswig,  empfangen; 
im  elften  Lebensjahre  nahm  ich  bereits  in  der  Oberklasse  den 
ersten  Platz  ein.  Dann  kam  ich  in  eine  von  einem  Kandidaten 
der  Theologie  geleitete  einklassige  Privatschule,  in  der  ich  es 
in  drittehalb  Jahren  so  weit  brachte,  dass  ich  in  die  Secunda 
der  Domschule  (Gymnasiums)  aufgenommen  ward.  Im  Alter 
von  18  Jahren  war  ich  reif  für  die  Universität  und  bildete 
mich  zum  Philologen  aus,  gleichzeitig  aber  gab  ich  Privat- 


Keck 


81 


unterricht  und  träufelte  meinen  Schülern  und  Schülerinnen 
Wahrheit  und  Irrtum  ein,  wie  ich  beides  in  mich  aufgenommen 
hatte.  Diese  Thätigkeit  hab’  ich  später  als  Gymnasiallehrer  17, 
als  Direktor  noch  23  Jahre  mit  Liebe  und  Begeisterung  fort- 
gesetzt. 

Ich  spreche  demnach  aus  reichlicher  Erfahrung,  wenn  ich 
das  Urteil  aufstelle,  dass  für  jeden  Lehrer  nicht  Gelehrsamkeit 
und  kunstvolle  Methode  die  Hauptsachen  sind,  sondern  es  vor 
allem  ankommt  auf  das  Herz,  das  die  Schüler  mit  warmer 
Liebe  hegt,  und  auf  den  durch  Liebe  geschärften  pädago- 
gischen Blick,  der  die  besondere  Begabung  und  Willens- 
richtung der  einzelnen  erkennt  und  durch  richtige  Leitung  zur 
echten  Persönlichkeit  ausbildet.  Vor  allem  gelte  dann  der 
Grundsatz,  jedem  Schüler  sein  Ideal  vorzuhalten  und  ihn  lieber 
zu  hoch  als  zu  niedrig  zu  schätzen.  Im  Unterricht  soll  es  den 
Lehrer  nicht  verdriessen,  seinen  Schülern  Wahrheit  mit  Irrtum 
vermengt  darzubieten  und  der  alles  reifenden  Zeit  die  Aus- 
scheidung des  Irrtums  zu  überlassen.  Wie  dem  Leibe  nicht 
der  gediegene  Nahrungsstoff  bekommt,  so  der  Seele  nicht  die 
lautere  Wahrheit.  Wie  das  Kind  sprechen  lernt,  dass  zunächst 
mit  den  AVorten  sich  allerlei  falsche  Vorstellungen  verbinden, 
diese  jedoch  von  Woche  zu  Woche,  von  Jahr  zu  Jahr  sich 
berichtigen,  so  soll  alles  Lernen  ein  beständiges  Umlernen  sein. 
Dieses  geistige  Wachstum  mit  liebendem  Auge  zu  überwachen 
und  es  allmählich  und  leise  hinzuleiten  auf  das  Ewig -Eine, 
indem  jeder  Tag  mit  Regen  und  Sonnenschein  die  edlen  Keime 
der  Persönlichkeit  weiter  ausbildet  — das  ist  das  Wesen  der 
Lehrerthätigkeit : sie  soll  der  des  sorgfältigen  und  liebreichen 
Gärtners  ähneln. 

Der  richtige  Lehrer  wird  also  geboren.  Hat  er  nicht 
das  rechte  Herz  für  seinen  Beruf,  die  wahre  Liebe,  die  alles 
trägt  und  duldet,  aber  auch  alles  überwindet,  so  wird  keine 
Kunst,  kein  noch  so  reiches  Wissen  diesen  Mangel  ersetzen. 
Ich  gebe  daher  verhältnismässig  wenig  auf  Prüfungen,  Probe- 
jahr und  andere  Bürgschaften,  die  der  Staat  verlangt:  aber 
dem  heiteren  ruhigen  Auge,  in  dem  die  milde  Seele  sich  spie- 
gelt, und  der  klaren  gewölbten  Stirn,  die  ein  starker  Wille 
ausgeprägt  hat,  vertrau’  ich  auf  jeder  Stufe  des  Lehrerberufs. 

Das  preussische  Schulwesen  hat  sich  leider  allzu  sehr  von 
der  bescheidenen  Thätigkeit  des  pflegenden  Gärtners  entfernt. 

Kiel,  31.  Dezember  1891. 

Dr.  Karl  Heinrich  Keck, 

Gymnasialdirektor  a.  D. 
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Steine  Ansichten  über  die  Schule  überhaupt  sind  so  bar- 
wr  barisch  und  widerhaarig,  dass  sie  das  Tageslicht  der 
Oeffentlichkeit  eigentlich  nicht  ertragen.  Jch  glaube  z.  B.  dass 
man  das  „mens  sana  in  corpore  sano“  viel  weiter  als  es  je 
geschieht  ausdehnen  sollte.  Das  Gehirn  entwickelt  sich  lang- 
sam und  man  sollte  es  vollständig  auswachsen  lassen , eh 
man  es  durch  didaktische  Impressionen  einem  Schwächezustand 
und  krankhafter  Ueberreizung  aussezt,  woher  es  leider  kommt, 
dass  ein  6jähriger  Junge,  der  noch  in  keine  Schule  geht,  ge- 
scheider  und  gedankenschneller  ist  als  einer  von  12  Jahren, 
dessen  Hirn  mit  Latein  und  Griechisch  maltraitirt  wird.  Würde 
man  die  Kinder  von  Georgi  bis  Martini  dem  Schäfer  über- 
geben, dass  sie  wie  Lämmer  frei  in  Wald  und  Flur  sich  herum 
tummeln  dürften  und  nur  von  Martini  bis  Georgi  sie  in  den 
Schulräumen  pädagogisch  bearbeiten  lassen,  man  würde  mit 
Erstaunen  sehen,  welche  schnelle  Fortschritte  sie  in  allem 
Lernen  machten  und  wie  leicht  und  gesund  ihr  Gehirn  auf 
jeden  Eindruck  reagirte.  Bei  der  jezigen  langen  und  langsam 
sich  hinschleppenden,  geistlosen,  alle  Lebenslust  niederdrücken- 
den Lehr  weise  in  Volksschulen  und  Gymnasien  ist  nicht  zu 
verwundern,  wenn  sich  in  den  Hirnkästen  der  begabtesten 
Schüler  ein  unnöthig  hindernder  Ballast,  eine  trübe  Hefe  an- 
sammelt und  wahrhaft  zu  bedauern  ist  ein  intelligenter  fleissiger 
Schüler,  der,  zum  akademischen  Studium,  der  Theologie,  be- 
stimmt, von  seinem  ehrgeizigen  Präceptor  durchaus  zum 
Primus  dressirt  wird.  Derselbe  kommt  glänzend  durch  alle 
examina,  aber  sein  Gehirn  erkrankt,  vertrocknet  wie  ein  Papier- 
korb voll  gelehrter  Schnipfel  und  am  Cretinismus  der  Gelehr- 
samkeit leidend  erstirbt  in  ihm  jede  Lust  zu  freudigem,  energie- 
vollem Leben  und  Handeln. 

Dass  die  Lehrer,  namentlich  die  Volksschullehrer  nur  dann 
erst  eine  erfreulichere,  geachtetere  Stellung  einnehmen  können, 
wenn  ihnen  mehr  Macht  und  Freiheit  eingeräumt  ist 
in  dem,  wie  Jeder  die  ihm  anvertrauten  Kinder  lehren 
und  erziehen  will,  darüber  liesse  sich  noch  viel  schreiben, 
doch  als  Barbar  geziemt  mir  Schweigen. 

Die  Kleinkinderschulen  mit  ihrem  rozigen  Bazillenseil  sind 
mir  vollends  ein  Greuel. 

Weinsberg,  Dez.  91. 


Theobald  Kerner. 
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Über  die  Vorbildung  der  Volksschullehrer. 

Hauptziel  (der  Vorbildung)  sollte  eine  gediegene  allgemeine 
Bildung  sein.  Wir  verstehen  darunter  aber  nicht  eine  Masse 
verschiedenartigster  Einzelkenntnisse  — das  wäre  Vielwisserei ; 
sondern  einen  harmonischen  Charakter,  der  für  alles  wahrhaft 
Menschliche  lebhaftes  Interesse  und  daher  das  Bestreben  hat, 
sich  immer  tüchtiger  zu  machen. 

Kenntnisse  gehören  natürlich  zur  Bildung.  Aber  das  Mass 
derselben  soll  nicht  bei  allen  gleich  sein.  Für  jeden  Menschen 
ergiebt  sich  eine  doppelte  Schranke:  seine  Begabung  und 
sein  Beruf;  aber  für  jeden  auch  ein  doppeltes  Ideal:  die 
Bildung  soll  harmonisch  und  nie  abgeschlossen  sein! 

Die  Vorbildung  des  Volksschullehrers  wird  begränzt  durch 
seinen  Beruf,  sofern  er  nur  die  Elemente,  also  das  Einfache 
zu  lehren  hat.  Aber  auch  sie  soll  harmonisch  sein,  denn  sie 
umfasst  ja  theoretische  und  praktische  Fächer,  sie  erzieht  Ver- 
stand, Gemüt  und  Charakter,  sie  ist  intellektuell,  ästhetisch 
und  religiös-moralisch.  Und  sie  darf  nie  abgeschlossen  sein: 
die  Seminar-Erziehung  muss  durch  des  Lehrers  Selbsterziehung 
ergänzt,  sein  zunächst  nur  orientierendes  Wissen  muss  durch 
eigene  Studien  vertieft,  seine  vorerst  auf  Nachahmung  beruhende 
pädagogische  Routine  soll  durch  eigene  Erfahrung  zum  päda- 
gogischen Takt  werden.  So  wird  der  Volksschullehrer  nach 
der  echten  Bildung  streben,  welche  gleich  weit  entfernt  ist 
von  seichter  Oberflächlichkeit  wie  beschränkter  Einseitigkeit. 
Fachmann  in  seinem  Berufe,  strebt  er  Dilettant,  d.  h.  Lieb- 
haber, Schüler,  Empfangender  zu  sein  gegenüber  allem,  was 
wahr,  schön  und  gut  ist. 

Berlin.  Lic.  Dr.  Friedrich  Kirchner, 

Oberlehrer  u.  Docent  a.  d.  Humboldt- Akademie. 

* 

«fern  man  meine  Meinung  über  den  Stand  der  Volksschul- 
<sg®  lehrer  hören,  so  muss  ich  sagen : dass  mir  das  Amt  eines 
Schullehrers  genau  so  wichtig  scheint  wie  das  sogenannte 
Geistliche  Amt,  ja  noch  wichtiger;  und  dass  die  Kirche,  sofern 
man  dieselbe  als  eine  Bildungsanstalt  betrachtet,  der  Schule 
gegenüber  ein  überwundener  Standpunkt  ist.  Weil  die  Religion 
eine  Tendenz  hat  in  der  Wissenschaft  aufzugehen,  nicht  um- 
gekehrt ; und  der  Mensch  eher  ohne  Christentum  als  ohne 
Schulbildung  durchs  Leben  kommen  wird.  Der  Staat  selbst 
bekennt  sich  zu  dieser  Ansicht : in  die  Schule  gehen  die  Kinder, 
in  die  Kirche  die  Erwachsenen,  die  schon  fertig  sind;  und  in 
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die  Schule  gehen  alle  Kinder,  aber  in  die  Kirche  nicht  alle 
Erwachsenen.  Man  könnte  alle  Kirchen  Europas  schliessen, 
die  Völker  wurden  darum  nicht  in  Barbarei  versinken;  aber 
nicht  die  Schulen. 

Ich  fände  es  daher  nur  angemessen,  die  Volksschullehrer 
ebenso  sorgfältig  vorzubereiten  wie  die  Theologen  und  ihnen 
diejenige  Würde  und  diejenigen  Mittel  zu  gewähren,  die  ein 
unsere  gegenwärtige  Kultur  vertretender  Stand  beanspruchen 
darf.  Es  heisst,  dass  der  preussische  Schulmeister  die  Schlacht 
bei  Sadowa  gewonnen  habe.  Dann  wird  sich  erfüllen,  was 
auf  dem  Grabe  des  Philosophen  Fichte  geschrieben  steht: 
„Die  Lehrer  werden  leuchten  wie  des  Himmels  Glanz,  und 
die,  so  viele  zur  Gerechtigkeit  weisen,  wie  die  Sterne,  immer 
und  ewiglich“  (Daniel  XII,  3). 

Leipzig.  Rudolf  Kleinpaul. 

* 

<?^fepas  ich  von  der  Vorbildung  Ihrer  Lehrer  halte?  Sie  ist 

bei  Weitem  besser  als  bei  uns.  Und  dennoch  wage  ich  zu 
sagen,  dass  sie  abseitiger  sein  dürfte,  als  sie  es  jetzt  ist,  in 
einer  Zeit,  in  der  das  Leben  so  masslose  Anforderungen  zu 
stellen  hat.  Dringen  die  deutschen  Lehrer  darauf,  dass  die 
Vorbildung  künftiger  Lehrer  in  akademischer  Beziehung  besser 
werde,  so  erweisen  sie  ihrem  Stande,  der  Schule  und  den 
innersten  Interessen  der  Nation  einen  wesentlichen  Dienst. 
Alle  pädagogischen  Klassiker,  von  Pestalozzi  bis  auf  Dittes, 
betonen  die  Lehrerbildung.  Bei  uns  geht  es  ebenso : von 
Horace  Mann  bis  auf  W.  T.  Harris,  alle  setzen  die  Hebel  an, 
wo  allein  sie  wirksam  sind. 

Ueber  die  gesellschaftliche  Stellung  der  Lehrer  kann  ich 
nicht  wohl  etwas  sagen,  was  Ihnen  im  monarchischen  Staate 
dienlich  wäre.  In  unserem  demokratischen  Gemeinwesen  ist 
von  einer  gesellschaftlichen  Stellung  eines  Lehrers  als  solchem 
gar  nicht  die  Rede;  er  nimmt  die  Stellung  ein,  die  er  sich 
durch  seine  Eigenschaften  als  Mann  erwirbt.  Im  Allgemeinen 
mag  das  wohl  auch  in  Deutschland  gelten.  Wer  etwas  vor- 
stellt, etwas  ist,  gleichviel  ob  Fürst  Bismarck  oder  Diesterweg, 
wird  auch  in  der  Zurücksetzung  noch  voll  gelten. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Besoldung  kann  ich  Ihnen  mit- 
theilen, dass  kürzlich  angestellte  Vergleichungen  der  Gehalts- 
verhältnisse der  deutschen  und  amerikanischen  Lehrkräfte  mit 
denen  der  Lehrer  anderer  Länder  ergeben  haben,  dass  die 
deutschen,  rund  ausgedrückt,  etwa  halb  so  viel  erhalten  wie 
unsere  Lehrer,  etwa  zwei  Drittel  so  viel  w7ie  die  englischen 
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und  etwa  vier  Fünftel  so  viel  wie  die  französischen.  Es  scheint 
mithin  Ursache  vorhanden  zu  sein  für  die  oft  gehörte  Klage 
der  ungenügenden  Besoldung  der  Lehrer  in  Deutschland. 

Ueber  die  „Vorschulfrage“  kann  ich  mich  entschieden 
aussprechen.  Bei  uns  ist  sie  nicht  vorhanden.  Wir  haben 
die  Einheitsschule.  Der  Elementarschüler  steigt  in  die  Mittel- 
schule und  von  dort  in  die  höhere  Schule  ohne  Abschwen- 
kungen. Unsere  höheren  Schulen  sind  integrirende  Bestand- 
teile der  zwölfklassigen  Volksschule,  in  der  von  einer  Ab- 
schachtelung  der  Stände  und  Gesellschaftsklassen  nicht  die 
Rede  ist.  Es  sollte  doch  möglich  sein,  das  gesammte  Schul- 
system des  Staates  zu  einem  homogenen  Organismus  zu 
machen.  Möglich,  dass  das  nur  in  einer  Republik  zu  Wege 
gebracht  werden  kann,  denn  das  ist  sicher,  unsere  Volksschule 
ist  eine  kräftige  Gleichmacherin.  Sie  erhebt  das  Kind  des 
unwissenden  Italieners  oder  Irländers,  den  kaffeebraunen  Neger- 
buben, den  hungrigen  Proletarier  auf  dieselbe  Stufe,  auf  der 
der  Sohn  aus  dem  Schoosse  des  Luxus  steht  und  Alle  sitzen 
beisammen.  Freilich  zieht  diese  allgemeine  Volksschule  die 
Höherstehenden  auch  nicht  selten  herab,  gleichgültig,  ob  sie 
auf  einem  genealogischen  Baume  sitzen,  auf  einem  Postamente 
der  Gesittung  stehen,  oder  sich  auf  einem  schlüpfrigen  Geld- 
sacke balanciren.  Das  Prinzip  „Gleiches  Recht  für  Alle“  ist 
bei  uns  so  zur  Norm  des  Handelns  geworden,  dass  wir  die 
Vorschule  als  Gewächshaus  für  die  höheren  Schulen  nie  dulden 
würden.  Selbstverständlich  hat  das  nur  Rücksicht  auf  die 
öffentlichen  (Staats-)Schulen,  nicht  auf  Privatunternehmungen, 
deren  es  sehr  wenige  gibt.  Auf  die  Länge  der  Dauer  scheint 
mir  indessen  auch  in  Deutschland  die  Existenz  der  Vorschule 
nicht  vereinbar  mit  den  Tendenzen  der  Zeit.  Ihre  glorreichen 
Monarchen  sprechen  nicht  von  diesen  oder  jenen  Ständen; 
sie  wenden  sich  wie  Friedrich  Wilhelm  III.  an  ihr  „Volk“. 
Wahr  ist  das  Eine  freilich,  was  man  Ihrer  Volksschule  von 
Seiten  der  höheren  Schulen  vorwirft,  dass  sie  nämlich  auf  die 
Bedürfnisse  der  Vorbildung  für  höhere  Studien  nicht  Rücksicht 
nimmt.  Das  könnte  indessen  geändert  werden,  ebenso  wie 
sich  die  höheren  Schulen  bequemen  müssen,  Institute  für  all- 
gemeine Bildung  zu  werden,  und  aufhören  müssen,  lediglich 
zu  Professionen  vorzubilden.  Die  Vorschule  zwingt  den  Vater, 
das  sechsjährige  Söhnchen  schon  zu  einem  Berufe  zu  präde- 
stiniren.  Das  Ziel,  eine  einzige,  organisch  ausgebaute,  alle 
Stände  und  Klassen  umfassende,  nationale  Schule  zu  besitzen, 
wie  sie  jetzt  Frankreich  besitzt,  und  wie  wir  sie  seit  einem 
halben  Jahrhundert  haben,  ist  der  Mühe  und  des  Schweisses 
aller  Edlen  werth. 
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Die  Bekämpfung  der  Socialdemokratie  durch  die  Schule 
ist  eine  Frage,  die  bei  uns  sehr  schüchtern  auftaucht  und 
zwar  aus  dem  sehr  naheliegenden  Grunde,  weil  wir  dem 
Utopien  der  Sozialisten  um  viele  Meilen  näher  gerückt  sind, 
als  Sie  im  monarchischen  Staate.  Indessen  will  mir  scheinen, 
dass  man  der  Unzufriedenheit  weit  wirksamere  Waffen  ent- 
gegensetzen würde,  wollte  man  die  Lehrer  menschenwürdiger 
stellen,  in  ihnen  Zufriedenheit  erwecken,  indem  man  sie  besser 
salarirt.  Einen  Unzufriedenen  zwingen,  Zufriedenheit  zu  pre- 
digen, heisst  den  Bock  zum  Gärtner  machen. 

Die  Schülerzahl  der  einzelnen  Klassen  ist  bei  Ihnen,  im 
Vergleich  mit  unseren  Verhältnissen,  viel  zu  gross.  Wir  haben 
durchschnittlich  40  bis  50  Schüler  in  der  Klasse,  und  wenn 
je  einmal  die  Zahl  auf  70  steigt,  weil  die  Behörden  nicht 
schnell  genug  Schulpaläste  bauen  können,  so  wird  in  kurzer 
Frist  durch  gemiethete  Räume  Abhülfe  geschaffen.  Amtlichen 
preussischen  Ausweisen  gemäss  ist  die  normale  Schülerzahl 
per  Klasse  75  (das  soll  nicht  heissen:  per  Lehrer).  Wenn 
man  nun  bedenkt,  dass  wir  bei  63  Millionen  Einwohnern  mehr 
als  370  000  Lehrkräfte  haben,  Deutschland  aber  bei  nahezu 
50  Millionen  Einwohnern  kaum  mehr  als  120000,  so  ist  an- 
zunehmen, dass  bei  Ihnen  noch  viel  zu  bessern  ist.  Frankreich 
hat  Deutschland  ebenfalls  hinsichtlich  dieser  Frage  weit  über- 
holt. Freilich  dürfen  Sie  sagen:  „In  der  Quantität  seid  Ihr 
uns  über,  um  mit  Onkel  Bräsig  zu  reden,  aber  in  der  Qualität 
kommt  Ihr  uns  nicht  gleich,  auch  die  Franzosen  nicht.“  Das 
gestehe  ich  bereitwillig  zu.  Ihre  Lehrkräfte  sind  anderen 
Nationen  Vorbilder  der  Nachahmung,  und  seit  Jahrzehnten 
schon  pflücken  Franzosen,  Italiener,  Engländer,  Amerikaner 
und  Andere  vom  Baume  Ihrer  pädagogischen  Erfahrung  und 
Literatur,  der  wie  ein  kraftstrotzender  fruchtreicher  Baum 
weit  über  alle  Lande  anderen  Völkern  als  Wahrzeichen  dient. 
Aber  so  vortrefflich  der  deutsche  Lehrer  auch  heute  noch  sein 
mag,  die  Zeit  wird  kommen,  wenn  Ueberarbeitung  ihm  seine 
Erfolge  in  der  Schulstube  zweifelhaft  machen  werden. 

Fachaufsicht?  Ja,  und  nur  solche.  Zum  Gesundheits- 
bfeamten  wählt  man  einen  Arzt,  zum  Richter  einen  Rechts- 
kundigen, zum  Bischof  einen  Theologen,  zum  Heeresleiter  einen 
Offizier,  warum  nicht  zum  Schulinspektor  einen  Pädagogen? 
Jedem  Bürger,  selbst  dem  Verbrecher  sagt  man  zu,  dass  er 
von  seinen  Peers  beurtheilt,  oder  auch  verurtheilt  werde ; 
niedriger  als  den  Verbrecher  wird  doch  kein  Billigdenkender 
den  Lehrer  stellen ! Nur  der  Lehrer,  der  in  der  Schule  selbst 
Erfahrung  gesammelt  hat,  kann,  und  sollte  mithin  als  Schul- 
inspektor fungiren  dürfen.  Da  gefällt  mir  das  neue  Gesetz 
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der  Franzosen  sehr:  Schulvorsteher  kann  Einer  erst  dann 
werden,  wenn  er  drei  Jahre  als  Klassenlehrer,  Inspektor  erst 
dann,  wenn  er  fünf  Jahre  als  Klassen-  und  Hauptlehrer  fun- 
girt  hat.  Das  hat  Sinn  und  ist  ein  Diktat  des  gesunden 
Menschenverstandes. 

Die  Trennung  der  Schule  von  der  Kirche  ist  ein  Postulat 
der  amerikanischen  Gultur.  Eine  Staatsreligion  gibt  es  bei 
uns  nicht.  Unser  ganzes  Staatsgebäude  beruht  auf  dem  Grund- 
sätze, dass  die  Einrichtungen  des  Staates  rein  menschliche 
Angelegenheiten  sind,  mit  denen  die  Kirche  nicht  in  direkte 
Verbindung  tritt.  All  unsere  Kirchen  sind  Privatinstitute  der 
betreffenden  religiösen  Gemeinschaften,  die  durchaus  nicht 
identisch  mit  den  bürgerlichen  sind.  Die  Schule  dagegen  ist 
eine  Staatseinrichtung,  sie  steht  unter  dem  Gesetze  des  Staates, 
wird  von  ihm  erhalten  und  geleitet  (wohlverstanden:  nicht 
dem  Unionsgesetze,  sondern  dem  Gesetze  der  Einzelstaaten, 
wie  in  der  Schweiz  der  -Einzelkantone).  Das  einzige  Zuge- 
ständniss,  welches  der  Kirche  gemacht  wird,  ist,  dass  alle 
Gebäude,  welche  kirchlichen  Zwecken  dienen,  steuerfrei  sind. 
Nun  gebe  ich  gerne  zu,  dass  es  schwierig  sein  wird,  in 
Deutschland  mit  dem  geschichtlich  Gewordenen  tabula  rasa 
zu  machen,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  es  mit  Rücksicht 
auf  eine  gewisse  begrenzte  Verbindung  von  Schule  und  Kirche 
nicht  einmal  wünschenswerth  erscheint,  aber  es  will  mir 
durchaus  nicht  einleuchten,  dass  der  Staatsdiener,  der  Lehrer, 
Küsterdienste  verrichten  solle.  Ebensowenig  scheint  es  mir 
richtig,  vom  hiesigen  Standpunkte  aus  betrachtet,  wenn  Geist- 
liche als  Schulinspektoren  fungiren,  nur  weil  sie  Geistliche 
sind.  Damit  soll  durchaus  nicht  gesagt  sein,  dass  Geistliche 
nie  Schulinspektoren  sein  sollen,  aber  wenn  sie  zu  dem  Amte 
berufen  werden,  so  sollte  es  geschehen,  weil  man  in  ihnen 
musterhafte  Lehrer  und  gute  Verwaltungsbeamte  erkannt  hat. 

Ueber  die  Witt  wen-  und  Waisen  Versorgung  der  Lehrer 
sowie  über  Pensionsverhältnisse  weiss  ich  nur  Negatives  von 
hier  zu  berichten.  Der  Amerikaner  erkennt  die  Berechtigung 
zur  Pension  nur  dem  Soldaten  zu.  Givilbeamte,  also  auch 
Lehrer,  werden  so  salarirt,  dass  sie  sich  in  eine  Lebensver- 
sicherung einkaufen  können;  und  jeder  auch  nur  halbwegs 
Gescheite  thut  das.  Uebrigens  sei  gesagt,  dass  der  Wohl- 
thätigkeitssinn  des  amerikanischen  Volkes  rührend  ist.  Schnell 
erwirbt  der  Amerikaner,  aber  er  spendet  auch  ebenso  schnell 
und  willig.  Im  Vergleich  mit  Frankreich  sieht  es  leider  mit 
den  Pensionsverhältnissen  der  Lehrer  in  Deutschland  nicht  sehr 
brillant  aus.  Doch  ist  mir  die  Sache  nach  allen  Richtungen 
hin  nicht  bekannt  genug,  um  für  Deutschland  ein  Urtheil  zu 
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fällen.  Die  Kaufkraft  des  Geldes,  bürgerliche  und  lokale  Ein- 
richtungen und  Anderes  beeinflussen  die  Frage  so  sehr,  dass 
ich  sie  unbeantwortet  lassen  muss. 

Dass  Preussen  bis  dato  noch  kein  Volksschulgesetz  hat, 
ist,  von  hier  aus  betrachtet,  von  unberechenbarem  Nachtheil 
für  Schule  und  Lehrer.  Hier  zu  Lande  hat  jeder  Staat  sein 
Schulgesetz,  oft  freilich  mehr  Gesetze  als  wünschenswerth  und 
der  Schule  dienlich  und  förderlich  ist.  Indessen  trösten  wir 
uns  hier  mit  dem  Grundsätze  des  französischen  Staatsmannes: 
„Jedes  Volk  hat  die  Regierung,  die  es  verdient,“  und  amen- 
diren  denselben,  indem  wir  sagen : „Jeder  Staat  hat  die  Ge- 
setze, die  er  verdient,  und  niemals  bessere.“  Weil  bei  uns 
die  Regierung  „eine  Regierung  des  Volkes,  für  das  Volk  und 
durch  das  Volk“  ist  (Lincoln’s  Ausspruch),  so  ist  jedes  neue 
Gesetz  der  Ausdruck  des  jeweiligen  Volksbewusstseins  und  der 
Volksbildung.  Wenn  man  nun  auf  Oesterreich  schaut,  wo  es 
seit  1869  ein  Volksschulgesetz  gibt,  und  nach  Sachsen,  das 
ebenfalls  ein  solches  hat,  oder  nach  Frankreich,  wo  die  Volks- 
schuleinrichtungen streng  gesetzlich  geregelt  sind,  und  dabei 
die  staunenerregenden  Fortschritte  beobachtet,  die  in  den  letzten 
Jahrzehnten  in  diesen  Ländern  auf  dem  Gebiete  der  Volks- 
schule gemacht  worden  sind,  so  kann  man  sich  der  Ueber- 
zeugung  nicht  erwehren,  dass  ein  einheitliches  Volksschulgesetz 
allein  die  Grundlage  gesunden  Fortschritts  für  die  Schule 
bieten  kann. 

Washington  D.  C.,  den  6.  Januar  1892. 

Dr.  L.  R.  Klemm. 

^eit  Pestalozzi,  dessen  ganze  grosse  Lehre  in  den  ebenso 
c^p  einfachen  als  inhaltschweren  Worten  gipfelt : „Erziehung 
und  nichts  anderes  ist  das  Ziel  der  Schule!“  mit  über- 
zeugender Gewalt  nachgewiesen  hat,  dass  nicht  die  Übermitte- 
lung von  Kenntnissen,  sondern  die  naturgemässe  Entwickelung 
aller  Kräfte  des  Menschen  die  eigentliche  Aufgabe  sämtlicher 
Schulen  bildet,  und  seit  Kant,  ganz  im  Einklang  mit  der  Lehre 
Pestalozzis,  erklärt  hat:  „Die  Erziehung  ist  das  grösste  Pro- 
blem und  das  schwerste,  was  dem  Menschen  kann  aufgegeben 
werden“,  ist  unserem  Volke  die  hohe  Bedeutung  des  Volks- 
schullehrerstandes immer  mehr  zum  Bewusstsein  gekommen. 
Da  gerade  der  Volksschullehrer  in  so  hervorragender  Weise 
berufen  ist,  die  geistige  Entwickelung  der  Gesamtheit  zu  fördern, 
muss  sich  die  allgemeine  Achtung  vor  ihm  noch  um  so  mehr 
erhöhen,  je  mehr  man  die  Wahrheit  von  Pestalozzis  Worten 
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erkennen  wird:  „Der  Sohn  des  Bettlers  und  der  Sohn  des 
Fürsten  sind  gleicher  Natur;  dieselbe  Menschlichkeit  blüht  in 
allen  Herzen,  dieselbe  Seele  ebbet  und  flutet  in  allen,  die  vom 
Weibe  geboren  sind;  in  allen  herrschen  dieselben  Ent- 
wickelungsgesetze; die  Natur  kennt  keine  Stände.“ 
Darum  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  sich  auch  die  gesell- 
schaftliche Stellung  des  Volksschullehrers  früheren  Zeiten  gegen- 
über in  ungeahnter  Weise  gehoben  hat.  Freilich  lässt  diese 
Stellung  auch  jetzt  noch  viel  zu  wünschen  übrig. 

Eines  der  wesentlichsten  Erfordernisse,  damit  der  Volks- 
schullehrer wirklich  in  die  ihm  gebührende  Stellung  eintrete, 
ist  es  jedenfalls,  dass  er  der  drückenden  geistlichen  Bevor- 
mundung entrückt  werde.  Allerdings  ist  die  Frage  über  die 
Beseitigung  dieser  Vormundschaft  im  Grunde  nur  eine  Macht- 
frage; eine  theoretische  Frage  kann  sie  für  einen  Einsichtigen 
und  Unbefangenen  kaum  mehr  bilden.  Da  sich  aber  viele 
auch  da  gegen  die  Wahrheit  verschliessen,  wo  sie  klar  vor 
Augen  liegt,  ist  es  wesentlich,  dass  man  auch  in  der  Theorie 
immer  wieder  auf  diesen  Gegenstand  zurückkommt. 

Eine  Beseitigung  der  geistlichen  Schulaufsicht  liegt  durch- 
aus nicht  bloss  im  Interesse  der  socialen  Stellung  des  Lehrers, 
sie  liegt  ebenso  sehr  im  Interesse  der  Entwickelungspädagogik. 
Diejenigen,  die  sich  ernstlich  bestreben,  die  Theorie  eines 
Pestalozzi  und  eines  Diesterwmg  mit  all  ihren  Konsequenzen 
zu  verwirklichen,  müssen  unausbleiblich  mit  der  herrschenden 
Kirche  in  Kollision  geraten.  Eine  wirkliche,  durchgreifende 
Reform  des  gesamten  Schulwesens  ist  nicht  denkbar  ohne  eine 
Reform  des  Religionsunterrichtes,  wie  diese  von  Diesterweg 
angestrebt  worden  ist.  Diese  Reform  aber  läge  gerade  im 
Interesse  der  allgemeinen  Religiosität  unserer  Zeit.  Es  wird 
gegenwärtig  von  vielen  denkenden  Geistern  wohl  mit  Recht 
darauf  hingewiesen,  dass  es  notwendig  ist,  w^enn  der  Gesamt- 
bevölkerung die  Religiosität  erhalten  bleiben  soll,  dass  die 
Religion  in  inniger  Weise,  zugleich  aber  auch  in  dem  unbe- 
fangenen Geiste  gepflegt  werde,  der  auch  der  Vernunft  ihre 
Rechte  zugesteht.  Soll  aber  die  Pflege  der  Religion  in  diesem 
Sinne  allgemein  und  fruchtbar  wirken,  so  ist  es  unerlässlich, 
dass  damit  schon  bei  der  zarten  Jugend  begonnen  werde. 
Hiergegen  aber  gflegt  die  orthodoxe  Kirche  entschieden  Ver- 
wahrung einzulegen;  sie  begünstigt  vielmehr  einen  Religions- 
unterricht, der  im  vollständigen  Widerspruche  mit  den  Funda- 
mentalsätzen der  Evolutionspädagogik  vorzugsweise  auf  mecha- 
nischem Einprägen  beruht.  Und  es  ist  ganz  unausbleiblich, 
dass  der  durch  die  orthodoxe  Geistlichkeit  beim  Religions- 
unterrichte begünstigte  Mechanismus  auch  auf  andere  Unter- 
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richtsfächer  übergreift  und  so  auf  den  gesamten  Unterricht 
nachteilig  wirkt. 

Es  wäre  zu  verwundern,  wenn  sich  der  Einfluss,  den  die 
Geistlichkeit  auf  die  Volksschulen  ausübt,  nicht  auch  auf  den 
Seminarunterricht  erstreckte  und  diesem  Unterrichte  vielfach 
ein  mechanisches  Gepräge  gäbe.  Damit  hängt  es  jedenfalls 
auch  zum  Teil  zusammen,  dass  die  Lehrerwelt  nicht  in  dem 
Grade  mit  den  Hauptquellen  werken  der  Pädagogik  vertraut 
ist,  wie  es  der  Fall  sein  sollte.  Welcher  Lehrer  besitzt  bei- 
spielsweise nicht  eine  allgemeine  Kenntnis  der  Lehre  Pesta- 
lozzis? Wie  wenig  Lehrer  aber  giebt  es,  die  sich  in  die 
Werke  Pestalozzis  selbst  so  innig  vertieft  haben,  wie  diese  es 
verdienen?  Die  Theologie  kann  sich  allerdings  der  Erkenntnis 
nicht  verschliessen,  dass  den  Seminaristen  die  Kenntnis  der 
Grundsätze  eines  Pestalozzi  und  eines  Diesterweg  nicht  ganz 
vorenthalten  werden  kann.  Sie  ist  jedoch  darauf  bedacht, 
dass  ihnen  diese  Grundsätze  nicht  unverwässert  dargeboten 
werden,  und  vor  allem  liegt  es  ihr  fern,  darauf  hinzuweisen, 
dass  man  Männer  wie  Pestalozzi  und  Diesterweg  nur  aus  ihren 
Werken  selbst  genügend  kennen  lernen  kann.  Um  ein  so 
gewaltiges  Genie  wie  Pestalozzi  gehörig  zu  erfassen,  genügt 
auch  der  geschickteste  Auszug  nicht.  Deshalb  drang  auch 
Diesterweg,  der  Pestalozzi  zu  kommentieren  verstand,  wie  nur 
irgend  einer,  entschieden  darauf,  dass  man  den  Mann  aus 
seinen  Werken  selbst  kennen  lernen  müsse.  Schon  um  der 
gewaltigen  Begeisterung,  die  in  den  Originalwerken  flutet  und 
die  sie  den  Lesern  einzuflössen  vermögen,  ist  ihr  Studium  von 
höchster  Wichtigkeit,  und  schon  deshalb  verdienen  die  Worte 
Kuno  Fischers  die  ernsteste  Beherzigung : „Die  reformatorische 
That  beginnt  mit  der  Forderung:  erkenne  die  echten  Original- 
werke, erlebe  und  durchdringe  sie,  nimm  sie  zu  deiner  Richt- 
schnur! Ist  diese  Forderung  erfüllt,  so  bleibt  nur  eins  übrig, 
selbs  originell  sein ! “ 

Die  Frage  über  die  geeignetste  Vorbildung  der  Lehrer  bietet 
so  reichen  Stoff,  dass  hier  der  Raum  fehlen  würde,  auch  nur 
das  Wesentlichste  davon  zu  erörtern.  Nur  eines  wichtigen 
Punktes  derselben  sei  noch  gedacht: 

Wie  die  letzte  allgemeine  deutsche  Lehrerversammlung 
zeigte,  halten  es  sehr  viele  Lehrer  für  wünschenswert,  dass, 
da  die  Präparandenanstalten  ihrem  Zwecke  nicht  entsprechen, 
die  x^ufnahme  in  das  Seminar  an  die  Absolvierung  einer 
höheren  Bürgerschule  oder  den  Besuch  der  Klassen  eines  Real- 
gymnasiums, die  denen  jener  Anstalt  parallel  laufen,  oder 
eventuell  an  den  Nachweis  der  entsprechenden  Bildung  durch 
eine  Prüfung  geknüpft  werde.  Dass  die  Präparandenanstalten 
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ihrem  Zwecke  nicht  entsprechen,  ist  gewiss;  ob  aber  der  ge- 
forderte Ersatz  der  geeignete  wäre,  ist  eine  andere  Frage. 
Diesterweg  war  so  weit  entfernt,  den  bildenden  Wert  der 
Beschäftigung  mit  fremden  Sprachen  zu  unterschätzen,  oder 
gar  dem  Volksschullehrer  von  dieser  Beschäftigung  abzuraten, 
dass  er  dieselbe  vielmehr  empfahl.  Aber  er  würde  entschie- 
dene Verwahrung  einlegen,  wenn  die  Kenntnis  einer  fremden 
Sprache  zur  Bedingung  für  die  Befähigung  zum  Volksschul- 
unterricht gemacht  werden  sollte,  und  zwar  wegen  des  hohen 
Gewichtes,  das  er  auf  die  vaterländische  Sprache  und  Litteratur 
legte,  und  es  verdient  ernste  Erwägung,  ob  diese  Verwahrung 
nicht  eine  berechtigte  wäre.  Die  Beschäftigung  mit  unserer 
Sprache  und  Litteratur  bietet  so  unerschöpflichen  Stoff  wie 
die  mit  irgend  einer  fremden  und  besitzt  keinen  geringeren 
bildenden  Wert.  Sollte  darum  die  Bildung  eines  Lehrers,  der 
die  gleiche  Zeit,  die  ein  anderer  auf  das  Studium  fremder 
Sprachen  und  der  eigenen  verwandt  hat,  ausschliesslich  dem 
Studium  seiner  Muttersprache  und  ihrer  Litteratur  zugewandt 
hat,  für  geringwertiger  gelten  als  die  des  anderen,  so  dürfte 
dies  sehr  zu  beklagen  sein.  Jedenfalls  bietet  eine  eingehende 
Kenntnis  der  heimischen  Sprache  und  Litteratur  viel  unmittel- 
barere Gelegenheit  zur  Verwertung  für  den  Volksschulunterricht 
als  die  einer  fremden.  Dazu  kommt,  dass  die  Kenntnis  der 
klassischen  Periode  unserer  Litteratur  mit  ihren  Bildungs- 
schätzen, die  eine  hochwichtige  Ergänzung  zu  der  Bildung 
unserer  Zeit  darbieten,  gegenwärtig  viel  zu  wenig  gepflegt 
wird.  Gerade  hier  liegt  ein  überaus  reiches  Feld  für  eine 
fruchtbare  Thätigkeit  des  Volksschullehrers,  der  so  sehr  inner- 
halb des  Volkslebens  steht,  und  es  wäre  gewiss  ein  bedauer- 
liches Vorurteil,  wollte  man  die  Beschäftigung  mit  dem  Heimat- 
lichen für  weniger  vornehm  halten  als  die  mit  dem  Fremden. 

Coburg.  Richard  Köhler. 

* 

^ch  besuchte  als  Kind  von  5 — 9 Jahren  eine  s.  g.  Elementar- 
em schule,  in  der  Vormittags  der  gospodin  ucitelj  (Herr  Lehrer) 
regelmässig  seinen  Nachtrausch ‘ausschlief,  um  Nachmittags  den 
Kindern,  durch  den  Schlaf  gestärkt,  die  Haare  und  Ohren  aus- 
zureissen,  Prügel  auf  den  blossen  Leib  aufzählen  zu  lassen  usw. 
Hätte  ich  nicht  das  Glück  gehabt,  einen  guten  Vater  zu  be- 
sitzen, der  mich  zu  Hause  unterrichtete,  in  der  Schule  würde 
ich  ebensowenig  als  meine  armen  Mitschüler  das  Lesen  erlernt 
haben.  Aus  der  Volksschule  nahm  ich  ins  Gymnasium  und 
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von  da  ins  Leben  nur  ein  zur  Verbitterung  hinneigendes  Ge- 
müt und  eine  unbezwingbare  Abneigung  gegen  Alles  was 
Chrowotisch  sieh  nennt,  mit.  Unser  Volksschullehrer  war  eigent- 
lich ein  Töpfergeselle,  der  durch  Fürsprache  seiner  Schwester, 
einer  Stadth  . . .,  beim  Abt  in  Pozega,  den  Lehrerposten  er- 
halten hatte. 

Wien,  den  27.  Dezember  1891. 

Dr.  Friedrich  S.  Krauss. 

-# 

(^fe-iele  Wünsche  der  deutschen  Lehrerschaft  dürften  allgemeine 

Anerkennung  finden,  wenn  dazu  auch  der  Wirkungskreis 
und  die  Vorbildung  erweitert  würden.  Sie  sollten  nicht  blos 
Kinderlehrer  sein,  sondern  auch  Freunde  und  Führer  der 
Jugend  über  die  Schulzeit  hinaus,  indem  sie  etwa  in  Verein 
mit  dem  Prediger  Jünglingsvereine  u.  s.  w.  leiteten,  überhaupt 
nachdrücklich  ihren  gewonnenen  Einfluss  auf  die  Jugend  er- 
ziehlich in  den  Familien  und  im  Leben  gerade  in  den  gefähr- 
detsten  Jahren  fortsetzten.  Bisher  ist  davon  nicht  viel  zu 
spüren ; aber  z.  B.  die  Prediger  würden  darin  gern  einen 
Bund  mit  den  Lehrern  schliessen.  Wer  die  Kinderschule  hat, 
hat  damit  noch  nicht  die  Zukunft. 

Dazu  ist  aber  eine  grössere  allgemeinere  Vorbildung 
wünschenswerth,  mindestens  sollte  das  Reifezeugniss  für  Prima, 
womöglich  eines  Gymnasium,  verlangt  werden.  Die  gesell- 
schaftliche Stellung  würde  sich  dadurch  von  selber  regeln  und 
der  höhere  Gehaltsanspruch  selbstverständlich  sein. 

Die  völlige  Trennung  der  Schule  von  der  Kirche  dürfte 
zum  Nachtheile  beider  ausschlagen.  Die  Schulaufsicht  in  pro- 
fanen Fächern  mag  getrost  nur  Fachmännern  übertragen 
werden,  aber  der  Religionsunterricht  bleibe  in  Verbindung  mit 
der  Kirche,  wenn  auch  nur  in  soweit,  dass  die  Prediger, 
welche  nicht  mehr  Vorgesetzte  der  Lehrer  sind,  doch  Bericht- 
erstatter an  die  obere  Schulleitung  werden  und  vielleicht  in 
dieser  irgendwie  vertreten  sind. 

Die  Befreiung  vom  niederen  Küsterdienst,  welchen  die 
Lehrer  ja  in  seltenen  Fällen  selbst  ausüben  und  meistens  nur 
beaufsichtigen,  dürfte  aus  finanziellen  Gründen  nicht  im  Inter- 
esse der  Lehrer  liegen,  wohl  aber  dass  das  Küstergehalt  beim 
Lehrergehalt  nicht  mit  angerechnet  werde. 

Hann.  Münden,  den  7.  Dec.  1891. 


Paul  Kummer. 
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65)ie  Socialdemokratie  erscheint  dem  als  Krankheit  und  nur 
<33  als  Krankheit,  der  die  bestehende  Organisation  des  Gesell- 
schaftskörpers für  Gesundheit  hält.  Wer  das  nicht  thut, 
erkennt  in  ihr  das  Symptom  von  Schäden,  die  wir  durch 
falsche  Behandlung  zur  völligen  Vernichtung  des  Staates,  ja 
zur  Gefährdung  unsrer  Nation  ausarten  lassen,  durch  richtige 
Behandlung  aber  nicht  nur  überwinden,  sondern  sogar  zu 
neuer  sittlicher  Gesundung  benutzen  können. 

Die  Socialdemokratie  kann  nur  überwunden  werden,  wenn 
man  sie  als  sittliche  Frage  betrachtet  und  so  auch  behandelt. 

Die  Volksschule  liegt  mitten  im  Krankheitsherde. 

Wer  die  Kinder  socialdemokratischer  Eltern  mit  den 
Grundsätzen  der  jetzigen  Gesellschaftsordnung  (mögen  sie  aus 
der  Bibel  oder  aus  dem  falschen,  dem  Deklamations-Patriotis- 
mus genommen  werden)  gegen  den  Einfluss  von  Vater  und 
Mutter  widerstandsfähig  machen  will,  giebt  sie  nur  dem  Spotte 
der  Eltern  preis  und  wird  sie  keinen  Tag  länger,  als  höchstens 
bis  zur  Confirmation  in  den  aufgeredeten  Ansichten  erhalten. 
Wer  aber  auf  Grund  der  Entwicklungslehre  ihnen  die  Erkennt- 
nis schafft,  dass  die  naturgewollten  Unterschiede  der  körper- 
lichen und  geistigen  Fähigkeiten  den  Traum  völliger  Gleichheit 
unter  den  Menschen  nicht  verwirklichen  lassen,  der  giebt  ihnen 
die  Waffe  dauernder  Vernunftüberlegenheit  und  pflanzt  ihnen 
den  Trieb  der  Selbstbescheidung  zu  dem  andern  des  Entwick- 
lungsdranges in  die  Seele. 

Das  Geld  aber  sollen  alle  Kinder,  auch  die  der  Volks- 
schule, als  den  schlimmsten  Feind  der  jetzigen  Kulturmensch- 
heit kennen  lernen,  als  einen  Tyrannen,  der  nach  Laune  waltet 
und  die  besten  sittlichen  Kräfte  — Muth,  Ehre  und  Gewissen 
in  Gefahr  bringt. 

Demnächst  muss  den  Kindern  wie  den  Eltern  durch  die 
That  bewiesen  werden,  dass  man  die  natürlichen  Unterschiede 
der  Menschenbegabung  nicht  durch  künstliche  Schranken  ver- 
stärken will.  Darum  muss  aller  Schulunterricht,  zuerst  der 
der  Volksschulen,  unentgeltlich  sein;  und  jeder  wirklich  Be- 
fähigte, sei  er  auch  an  unterster  Stelle  geboren,  muss  unge- 
hindert zu  der  Stelle  aufsteigen  können,  die  ihm  zum  Nutzen 
der  Gesammtheit  gebührt. 

Berlin,  am  3.  Januar  1892. 


Friedrich  Lange. 
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I. 


Den  Lehrern,  den  Mehrern 
Der  Weisheit  and  Tugend, 
Den  Leitern  und  Streitern 
Für  Bildung  der  Jugend, 


Den  Lehrern,  Verehrern 
Der  edelsten  Meister, 

Den  Kriegern  und  Siegern 
Im  Kampfe  der  Geister, 


Den  Lehrern,  den  Wehrern 
Der  Trägheit  und  Rohheit, 
Den  Hegern  und  Pflegern 
Echtmenschlieher  Hoheit, 


Den  Lehrern,  Zerstörern 
Von  Lüge  und  Wahn, 

.Den  Denkern  und  Lenkern 
Auf  lichtvoller  Bahn  — 


Den  Lehrern,  den  alten, 

Die  jung  sich  erhalten, 

Den  Lehrern,  den  jungen, 

Gleich  eifrig  durchdrungen, 

Den  Lehrern  allesammt 
Für  Volkes  Wohl  entflammt, 

Des  Pestalozzi  treuen  Söhnen 

Soll  Preis  und  Dank  und  Hoch  ertönen. 


II. 

Heil  der  Schule!  In  dem  Preise 
Stimmen  Alle  überein, 

Kinder,  Eltern,  Junge,  Greise, 
Danken  Glück  ihr  und  Gedeihn. 

Wer  gedenkt  nicht  voller  Rührung, 
Ob  auch  längst  sein  Haar  ergraut, 
Jener  Zeit,  da  er  der  Führung 
Treuer  Lehrer  ward  vertraut? 

Wem  ist  heilig  nicht  verblieben 
Jener  Stunde  Zaubermacht, 

Da  zuerst  er  seine  Lieben 
In  die  Schule  hat  gebracht? 

Dresden. 


Emil  Lelunaim. 
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ciser  Lehrer  muss  mindestens  die  Vorbildung  eines  einjährigen 
<3ö  Freiwilligen;  auch  die  Anfangsgründe  von  Latein  und 
Französisch  intus  haben. 

Die  amtliche  Wirksamkeit  der  Lehrer  ist  ihren  Kennt- 
nissen gemäss.  Auf  obigem  Fundament  lässt  sich  weiter  bauen, 
auf  der  Seminarbildung  nicht.  Wenn  mir  z.  B.  ein  Lehrer 
alten  Schlages  Abends  die  Zeitung  vorlesen  wird,  und  es  kommt 
ein  Fremdwort  — so  weiss  er  schon,  dass  er  ein  für  alle  mal 
liest:  Graeca  sunt  — non  leguntur.  Sollte  das  nicht  anders 
werden  können  ? 

Was  die  gesellschaftliche  Stellung  der  Lehrer  betrifft, 
meine  ich:  „So  hoch  sich  Einer  selber  acht’t,  so  hoch  wird 
er  von  Andern  betracht’t.“  Wenn  er  die  Bauern  aus  hungriger 
Gier  beim  Skat  betrügt,  ihnen  heimlich  das  Bier  austrinkt  — 
nassauert  — und  die  Frau  Lehrerin  überall  herumborgt  und 
gevattert,  so  wird  das  nur  besser,  wenn  seine  Besoldung  eine 
anständigere  ist,  dass  er  sich  nicht  brouilliren  braucht  mit 
Hinz  und  Kunz  und  um  eines  Seidels  Bier  willen. 

Ein  Lehrer  kann  viel  unterrichten,  wenn  er  es  nur  ver- 
steht; in  meinem  Dorfe  haben  wir  nur  eine  einklassige  Volks- 
schule bei  etwa  70-75  Kindern  — das  sind  aber  nur  die 
Kinder  der  ärmeren  Einwohner.  Die  es  sich  leisten  können, 
d.  h.  5 Sgr.  Schulgeld  monatig  aufwenden,  senden  die  Rangen 
in  das  ganz  nahe  grossherzogliche  Städtchen  Fürstenberg. 
Dass  die  nach  dort  abgeschobenen  30—40  mehr  lernten,  ist 
sehr  zu  bestreiten.  Unser  Lehrer  hier  ist  ein  über  dem  Niveau 
der  Seminarbildung  stehender  Mann ; liberal,  streng,  hat  Liebe 
zum  Dienst  und  macht  seine  Sache  ganz  famos. 

Warum  soll  ein  Lehrer,  der  aus  gutem  Hause  ist  und 
kein  Rauhbein,  sofern  er  sein  Jahr  abgedient  hat,  nicht  auch 
Landwehrlieutenant  werden  können ; oder  doch  Vice-Feldwebel 
oder  Unteroffizier!  Aber  da  hapert’s,  die  meisten  Lehrer  sind 
aus  der  Hefe  des  Volkes  und  haben  keine  Kinderstube  gehabt. 

Die  Lehrer  sind  immer  ein  Appendix  der  Geistlichkeit 
gewesen  und  gehören  zu  einander:  Wie  Nagel  und  Wand, 
wie  Hake  und  Öse  — fast  wie  Mann  und  Weib.  Hier  keine 
Trennung.  Eigentlich  sind  sie  doch  „Eine  Berufsgenossenschaft“. 

Im  Hause  des  Herrn  sind  nur  gleiche  Dienste  und  jeder 
ist  heilig,  — freilich,  keinen  Dienst  thut  jeder  gern.  Das  muss 
aber  so  bleiben.  Erstreben  thun  die  Lehrer  die  Befreiung 
vom  niedern  Küsterdienst  schon  gar  lange.  Lässt  sich  doch 
der  alte  Pfarrer  Schmolke  schon  zu  seinem  Küster  in  der 
Todesangst  vernehmen:  „Ja, 

Dann  bleibt  er  nicht  mehr  famulus, 

Der  die  Agenda  tragen  muss!“ 
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Hier  heisst  es  aber:  Ein  Jeder  bleibe  und  thue,  was  er 
schuldig  ist. 

Die  Versorgung  der  Lehrerhinterbliebenen  muss  staatlich 
geordnet  werden,  ohne  Lebensversicherungspolice,  die  sich  der 
arme  Hausvater  vom  Munde  abringen  muss. 

Zum  Unterrichtsgesetz!  Soviel  ich  weiss,  haben  wir  in 
Preussen  ganz  feststehende  Ministerialschulverfügungen.  Die  sind 
gleich  einem  Gesetz.  Von  zuständiger  Seite  sagt  man  mir: 
Die  Materie  liesse  sich  nicht  in  die  eiserne  Form  eines  Gesetzes 
für  die  Monarchie  schütten,  da  ein  Vorwerkslehrer  im  Posenschen 
mit  anderem  Masse  gemessen  werden  müsse,  wie  ein  Vorschul- 
lehrer in  Potsdam.  — 

Alle  Deutsche  haben  ja  die  Ader  zum  Fabulieren.  Hier 
gilt  erst  recht  das  freie  Spiel  der  Kräfte.  — Und  ein  Buch, 
das  gekauft  wird  — ist  auch  immer  gut.  Ich  kenne  einen 
Lehrer,  der  hat  ein  „Angel buch“  geschrieben,  das  bringt  ihm 
mehr  ein  wie  seinem  Collegen  das  „Rechnenbuch“. 

Enfm:  Bessere  Bildung  — anständige  Bezahlung  — und 
geborene  Veranlagung  zum  Lehrerberuf 

Haus  Ravensbrück,  4.  Dezember  1891. 

Frhr.  v.  d.  Linde. 

j|>ine  Sehnsucht  nach  Wandlung,  nach  dem  berühmten  Besser- 

werden,  die  auf  allen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens 
mehr  und  mehr  zu  Tage  tritt,  erfüllt  wohl  auch  den  Volks- 
schullehrerstand. Ueber  die  berechtigten  Forderungen  desselben 
liesse  sich  ein  Buch  schreiben;  an  dieser  Stelle  seien  bloss 
einige  Uebelstände  hervorgehoben,  die  sich  abstellen  Hessen, 
wenn,  ja  wenn  — ! 

Volksschullehrer  sollten  zunächst  nur  körperlich  gesunde 
Menschen  werden:  alle  übermässig  Kurzsichtigen,  Verkrümmten 
u.  s.  w.  müssten  ausgeschlossen  sein ; wie  der  Lehrer  das 
Recht  haben  sollte,  mit  dem  Seconde-  oder  Premierlieutenant 
dieselbe  gesellschaftliche  Stellung  und  Achtung  einzunehmen, 
so  müsste  von  ihm  auch  das  gleiche  äussere  Auftreten  verlangt 
werden. 

Auch  die  geistigen  Anforderungen  an  den  Volksschullehrer- 
stand könnten  bedeutend  höher  geschraubt  werden.  Wenn 
sein  College  von  der  höheren  Schule  das  Gymnasium  verlässt, 
ist  der  Volksschullehrer  meist  mit  seinen  Studien  schon  fertig: 
bleibt  dieser  Zustand,  so  steht  er  auch  nur  mit  dem  „ausge- 
lernten“ Handwerker  geistig  auf  gleicher  Stufe.  Volksschul- 
lehrer unter  25  Jahren  sollte  es  nicht  geben. 
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Ebenso  müsste  ihn,  zumal  auf  dem  lieben  Lande,  das 
Gesetz  frei  machen  von  der  Kirche,  diesem  altgewordenen 
Pflegekinde  der  „Fürsten“,  die,  wohl  infolge  dieser  unglück- 
seligen Bundesgenossenschaft,  längst  Herz  und  Verständnis 
verloren  hat  für  das  wahre  Sehnen  des  Volkes  nach  — „mehr 
Licht“.  Denn  nur  „Bildung  macht  frei“,  was  auch  die  im 
entgegengesetzten  Sinne  dabei  Interessirten  aus  augenblicklich 
tonangebenden  Kreisen  sagen  mögen.  Seine  „Religion“  wird 
sich  das  Volk  schon  selbst  erhalten;  aber  es  sollte  auch 
erfahren,  dass  es  in  Gopernicus,  Newton  und  Darwin  eine 
irdische  Dreieinigkeit  zu  verehren  hat,  die  mehr  Werth  besitzt 
als  der  ganze  Thurmbäu  noch  immer  bestehender  Dogmen. 

Und  wieder:  wie  ich  es  für  eine  Entweihung  des  wahren, 
auf  „alle  Welt“  gerichteten  christlichen  Gedankens  halte,  wenn 
man  den  „cand.  theol.“  zwingen  will,  den  „Kuhfuss“  zu  tragen 
und  nötigenfalls  „Feinde“  niederzuknallen,  so  meine  ich  da- 
gegen, dass  in  dieser  Welt  widerstreitender  Interessen  unser 
Volksschullehrer  sein  Jahr,  und  nicht  mehr,  abdiene,  mit  der 
Aussicht,  auch  Vicefeldwebel,  Reserveofficier  u.  s.  w.  werden 
zu  können.  Sein  Verstand  reicht  dazu  übrigens  schon  unter 
heutigen  Verhältnissen  aus. 

Was  die  Besoldungsfrage  anlangt,  so  kenne  ich  die  Land- 
verhältnisse zu  ungenau,  um  bestimmtes  sagen  zu  können. 
Für  Berlin  sind  die  „Gehälter“  nach  meiner  Meinung  glänzend  in 
Vergleichung  zu  denen  der  Gymnasiallehrer.  Spielt  der  Lehrer 
noch  wo  die  Küsterrolle  nebenbei,  so  mag  er  auch  in  Zeiten 
der  häuslichen  Noth  Nachtwächter  sein. 

Ich  könnte  noch  eine  Fülle  weiser  Bemerkungen,  das  be- 
kannte schätzenswerthe  Material  unserer  Behörden,  hersetzen, 
muss  aber  bemerken,  dass  ich  mir  für  den  Augenblick  eine 
ernsthafte  Reform  nicht  verspreche : Was  hilft  das  schönste 
Feuer  des  Rosselenkers  zu  Weissensee  und  der  gute  Wille 
seiner  Pferde,  wenn  letztere  eben  alt  gewordene  Thiere  sind  ? 

Heute,  wo  noch  immer  die  suprema  ratio  Naturae  voluntas 
ist,  erreicht  man  mit  dem  blossen  Sic  volo,  sic  iubeo  nichts 
mehr.  Und  nicht  darin  liegt  der  Grundfehler,  dass  alles 
wahrhaft  Gute,  auch  auf  Ihrem  Gebiete,  nur  unendlich  lang- 
sam zum  Durchbruch  kommt;  er  liegt  vielmehr  darin,  dass 
— abgesehen  gottlob  von  unserem  Heer!  --  namentlich  bei 
Ihnen  in  letzter  Linie  von  Männern  der  Ausschlag  gegeben 
wird  (Juristen,  Theologen,  Philologen),  deren  Urtlieil  in  den 
Fachfragen  Ihres  Gebietes  auch  nur  dilettantischer  Art  ist  und 
in  Wahrheit  nicht  mehr  wiegt  als  das 

Ihres  ergebenen 

Berlin,  20.  Nov.  1891.  Dr*  Oscar  Linke. 
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1.  Vorbildung  der  Volksschullehrer.  Der  Volksschul- 
lehrer muss  an  öffentlichen  Staatsanstalten  vorgebildet  werden, 
nie  aber  soll  dies,  will  man  den  Lehrer  und  mit  ihm  die 
Jugend  nicht  von  der  unbefangenen  Aufnahme  und  Auffassung 
des  Wissens  entfernen,  an  confessionellen  Anstalten  geschehen. 
Jeder  Lehrer  sollte  dazu  angehalten  werden,  eine  fremde  lebende, 
nie  aber  eine  todte  Sprache  zu  erlernen,  um  durch  den  Gegen- 
satz ein  lebendiges  Bewusstsein  seiner  Unterrichtssprache  zu 
wecken.  Die  Wahl  der  lebenden  Sprache  sollte  womöglich 
die  im  Leben  und  Umgang  verwendbarste  sein. 

2.  Gesellschaftliche  Stellung  in  Stadt  und  Dorf. 
Die  gesellschaftliche  Stellung  des  Menschen  hängt  neben  seiner 
Abkunft,  seinen  Vermögensverhältnissen  und  seinem  Tempera- 
mente besonders  auch  von  dem  Bildungsgrade  und  von  der 
Höhe  seines  Gehaltes  ab.  Eine  künstliche  Züchtung  der  Standes- 
verhältnisse ist  aus  naheliegenden  Gründen  und  wegen  der 
üblen  Folgen  als  Anmassung,  Aufgeblasenheit  u.  drgl.  vom 
Übel.  Auf  dem  Lande  wird  sich  der  Lehrer  leicht  eine  ein- 
flussreiche Stellung  erringen,  ist  er  nur  der  Armut  und  Dürftig- 
keit enthoben. 

3.  Bekämpfung  der  Socialdemokratie  durch  die 
Schule.  Die  Bestrebungen  der  Socialdemokratie  lassen  sich 
nicht  aus  der  Welt  schaffen.  Man  kann  sie  nur  schwächen, 
ihre  schärfsten  Spitzen  abstumpfen,  indem  man  die  billigen 
Forderungen  derselb°n  unterstützt  und  nicht  zurückdrängt; 
jenes  geschieht  theilweise  durch  Alters-  und  Invalidenversiche- 
rung, durch  Krankenkassen.  Dazu  muss  kommen  thunlichste 
Lohnaufbesserung,  mässige  Anforderungen  an  die  Arbeitskraft; 
die  organische  Einfügung  des  Arbeiters  in  die  Theilnahme  an 
den  öffentlichen  Rechten  und  Gewalten.  Die  Schule  wird  mit- 
wirken  können  durch  die  grössere  Befähigung  der  Zöglinge 
am  Mitbewerbe  durch  aufklärendes  und  zweckmässiges  Wissen. 

4.  Die  Schülerzahl.  50  Schüler  sollten  die  höchste 
Zahl  einer  Klasse  sein,  soll  die  Beschäftigung  derselben  durch 
den  Lehrer  fruchtbar  sein. 

5.  Trennung  der  Schule  von  der  Kirche.  Die  geist- 
liche Schulaufsicht  muss  wegen  Befangenheit  der  kirchlichen 
Kreise  in  wissenschaftlichen  Dingen  beseitigt  werden. 

6.  Simultan-  und  Konfessionsschule.  Nur  die 
Simultanschule  kann  vom  Gesichtspuncte  der  gleichmässigen 
Erziehung  gutgeheissen  werden.  Die  Konfessionsschule  kann 
leicht  zur  Kampfschule  zwischen  den  verschiedenen  Konfessionen 
werden.  Der  Religionsunterricht  allein  sondert  sich  nach  dem 
Bekenntnis. 
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7.  Befreiung  der  Lehrer  vom  niedern  Küster- 
dienste. Eben  weil  der  Küsterdienst  ein  niederer  und  knech- 
tischer ist,  ist  die  Befreiung  des  Lehrers  von  demselben 
unumgänglich  nothwendig. 

8.  Witwen-  und  Waisenversorgung  der  Lehrer. 
Die  Ncthwendigkeit  dieser  stellt  sich  heraus,  so  lange  der 
Lehrer  nicht  in  der  Lage  sein  wird,  ein  Vermögen  zu  erwerben. 
Das  werden  seine  Gehaltsverhältnisse  noch  lange  nicht  ermög- 
lichen. 

9.  Verwendung  der  Persönlichkeit  des  Lehrers 
in  literarischen  Erzeugnissen.  In  diesem  Puncte  sollte 
man  nicht  allzu  empfindlich  sein,  sind  ja  die  geheiligtsten  und 
höchst  gestellten  Personen  gegen  solche  Angriffe  nicht  gefeit. 
Es  ist  freilich  wahr,  dass  die  Grösse  diese  leichter  erträgt, 
aber  immerhin  wird  der  Stachel  der  Karikatur  durch  Gleich- 
gültigkeit abgestumpft.  Gewiss  sind  Verspottungen,  welche  die 
ausgesprochene  Absicht,  herabsusetzen,  an  sich  tragen,  verwerf- 
lich. Sicher  ist  es  aber  auch,  dass  die  Lehrer  die  Verachtung 
am  wirksamsten  bekämpfen,  indem  sie  alles  aufbieten,  sich  in 
Bezug  auf  Kenntnisse  und  Benehmen  den  Schülern  und  den 
Eltern  gegenüber  unangreifbar  zu  machen.  Der  Griesgram, 
die  Roheit  und  ein  schwieriges  Wesen  müssen  der  Menschen- 
freundlichkeit, Gefälligkeit  und  dem  Wohlwollen  Platz  machen. 
Glücklich  der  Schüler,  glücklich  das  Geschlecht,  das  mit  Freude 
an  seine  Lehrer  und  Erzieher  zurückdenkt;  sie  werden  selbst 
die  Menschlichkeit  pflegen  und  weiter  verpflanzen. 

Triest,  1.  Jänner  1892.  F.  Mähr* 

^ie  wünschen  in  Ihrer  Zuschrift,  Urteile  über  den  Stand  der 
c^p  Volksschullehrer  auch  von  denen  zu  hören,  welchen  eine 
unmittelbare  Einsicht  und  practische  Erfahrung  fehlt.  Und 
darin  thuen  Sie  gewiss  Recht!  Denn  in  Fragen,  die  mit  der 
ersten  und  wichtigsten  Grundlage  unsrer  Volksbildung  und  all- 
gemeinen Wohlfahrt  sich  beschäftigen,  kommt  es  gewiss  auf 
die  Mitwirkung  derjenigen  an,  die  nach  Bildung  und  Beruf  im 
Stande  sind,  die  schweren  Schäden  unsres  heutigen  Volksschul- 
wesens zu  erkennen.  Aber  solche  Meinungsäusserungen  können 
selbstredend  nur  unter  derjenigen  Einschränkung  gegeben 
werden,  welche  der  Nicht-Fachmann  stets  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  muss,  wenn  er  nicht  voreilig  und  unpractiseh  ur- 
teilen soll. 

Nachdem  ich  dies  vorausgeschickt  habe,  gestatte  ich  mir, 
meine  Ansicht  über  einige  der  in  Ihrer  Zuschrift  gestellten 
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Fragen  so  kurz,  als  thunlich  auszusprechen.  Zuerst  die  Vor- 
bildung der  Volksschullehrer.  Ich  glaube,  dass  hierin 
einerseits  zu  wenig,  andrerseits  zu  viel  gethan  ist,  wenigstens 
in  Preussen,  dem  führenden  Staate  des  deutschen  Reiches. 
Zu  wenig,  indem  man  häufig  das  vernachlässigt,  was  jeder 
Lehrer  der  heranwachsenden  Jugend  notwendigerweise  nicht 
bloss  wissen,  sondern  auch  geistig  durchdringen  und  durch- 
arbeiten muss,  nämlich  das,  was  wir  kurzweg  unter  „moderner 
Bildung“  verstehen.  Die  Vorstufe  zum  Seminar  muss  desshalb 
nicht  die  s.  g.  Elementarschule,  sondern  die  sechscursige 
„lateinlose  Realschule“  sein,  die  zugleich  ihren  Abiturienten 
das  Recht  des  einjährig-freiwilligen  Militärdienstes  zu  verleihen 
hat.  Hier  lernt  der  künftige  Lehrer  seines  Volkes  die  Anfänge 
dessen,  was  er  als  zeitgemäss  gebildeter  Mann  wissen  muss 
— Naturwissenschaft,  Geschichte,  Geographie,  zwei  Fremd- 
sprachen. Ganz  unpractisch  scheint  es  mir,  dass  mancher  vom 
Gymnasium  oder  Realgymnasium  aus  sich  dem  Seminare 
zuwendet.  Denn  die  in  der  Mitte  abgebrochene  Gymnäsial- 
bildung  hat  einen  sehr  geringen  Werth  und  gibt  nur  eine 
Verbildung  oder  Halbbildung,  welche  oft  schlimmer  ist,  als 
Unbildung;  die  Realgymnasien  aber  sind  überhaupt  eine 
beklagenswerthe  Zwittergattung,  deren  Uebergang  in  1 atem- 
lose Realschulen  man  im  Interesse  der  wahren  Volks  Wohlfahrt 
nur  dringend  wünschen  kann.  Diese  lateinlosen  Realschulen 
sind  m.  E.  die  eigentlichen  Zukunftsschulen  des  besseren  Theiles 
unsrer  Nation  und  die  hohe  Einsicht  unsres  kaiserlichen  Herren 
hat  ja  ihre  Bedeutung  hinreichend  anzuerkennen  geruht.  Auf 
den  nach  Falkschen  Anschauungen  eingerichteten  Seminarien 
ist  andrerseits  vieles  betrieben  worden,  was  für  den  künftigen 
Volksschullehrer  nicht  nur  überflüssig  ist,  sondern  sogar  gefähr- 
lich werden  kann.  Ich  kenne  ein  angebliches  preussisches 
Musterseminar,  in  welchem  die  Zöglinge  Vorträge  über  sehr 
streitige  philosophische  oder  naturwissenschaftliche  Fragen 
halten  — und  zwar  in  recht  absprechendem  Tone  — über 
Fragen,  welche  die  Wissenschaft  noch  keineswegs  gelöst  hat 
und  zu  deren  Beurteilung  jahrelange,  unausgesetzte  Studien, 
zuweilen  sogar  das  Werk  eines  Menschenlebens,  erforderlich 
ist.  So  hoch  ich  nun  auch  grade  die  naturwissenschaftliche 
Vorbildung  für  den  Volksschullehrer  schätze,  so  möchte  ich  sie 
doch  auf  das  beschränkt  wissen,  was  wirklich  abgeschlossen, 
feststehend  und  daher  für  jeden  Gebildeten  wissenswert!!  und 
notwendig  ist.  Ähnlich  steht  es  mit  andren  Wissenschaften, 
z.  B.  mit  der  vielangefochtenen  Theologie  und  Religionsphilo- 
sophie. Auch  hier  darf  dem  künftigen  Volksschullehrer  ein 
Einblick  in  die  Resultate  der  voraussetzungslosen  Wissenschaft- 
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liehen  Forschung  keineswegs  vorenthalten  werden,  aber  Streit- 
fragen, die  allein  der  Theologe  von  Beruf  kennen  und  erkennen 
kann,  mögen  wenigstens  nicht  nach  einseitigen  Parteimeinungen 
entschieden  werden.  Besondrer  Werth  ist  für  die  Ausbildung 
des  Volksschullehrers  auf  Geschichte,  Geographie  und  die  beiden 
wichtigsten  Fremdsprachen  — Französisch  und  Englisch  — 
zu  legen.  In  den  letztren  kommt  es  vor  Allem  auf  die  prac- 
tische  Beherrschung  derselben  und  auf  die  Kenntniss  der 
modernen  sprachlichen  und  litterarischen  Erscheinungen  an, 
auch  in  dem  Geschichtsunterrichte  ist  der  Hauptwerth  auf  die 
Kenntniss  der  neueren  und  neuesten  Begebenheiten  und  der 
augenblicklich  bestehenden  Rechts-,  Verfassungs-,  Verwaltungs- 
und Gesellschaftsformen  zu  legen.  Die  tiefre  Erkenntniss  des 
classischen  Alterthums  und  die  Beschäftigung  mit  der  grie- 
chischen und  römischen  Sprache  müssen  dem  Sprach-  und 
Geschichtsforscher  überlassen  bleiben,  für  den  Beruf  des  Volks- 
schullehrers sind  beide  entbehrlich.  Sehr  wichtig  ist  natürlich 
die  Kenntniss  der  neueren  Pädagogik  in  geschichtlicher  und 
practischer  Hinsicht.  Ein  weitres  Zurückgehen,  als  bis  auf  den 
englischen  Philosophen  Locke,  den  Vater  aller  pädagogischen 
Reformbestrebungen,  ist  aber  kaum  für  die  Geschichte  der 
Pädagogik  zu  empfehlen.  Die  practische  Seite  der  Pädagogik 
kann  nur  durch  die  einsichtsvoll  geleitete  Praxis  selbst  geübt 
werden.  Dabei,  darf  aber  die  Einseitigkeit  des  Systems,  der 
Fluch  alles  zweckdienlichen  Unterrichtes,  nicht  von  vornherein 
zu  einer  ernstlichen,  später  schwer  zu  beseitigenden  Gefahr 
gemacht  werden.  Es  gibt  auch  in  der  Pädagogik  viele  Fehler 
und  viele  Wahrheiten,  die  jeder  als  solche  anerkannt,  mag  er 
der  einen  oder  der  andren  Richtung  angehören,  ihre  Vermei- 
dung oder  practische  Aneignung  kann  allein  Zweck  der  Unter- 
richtsübungen sein.  Ein  zu  früher  Anfang  des  Unterrichts- 
versuches legt  die  Gefahr  der  Halbheit  und  Selbstüberschätzung 
allzu  nahe.  Darum  sollte  zuerst  der  theoretische  Gursus  der 
Seminarbildung  abgeschlossen  und  sein  Erfolg  durch  eine  Prü- 
fung festgestellt  werden,  ehe  überhaupt  Unterrichtsübungen 
stattfinden.  Nach  längrer  Erfahrung  in  der  Unterrichtspraxis 
(mindestens  zwei  Jahre)  sollte  dann  das  eigentliche  Berufs- 
examen (wesentlich  pädagogischen  Characters)  abgehalten 
werden  und  sein  Bestehen  den  Zugang  zur  selbständigen 
Wirksamkeit  erschliessen.  Die  voraufgehenden  Übungen  sollten 
unter  Leitung  und  Aufsicht  ältrer  Fachgenossen,  doch  nicht 
unter  Zuziehung  der  Inspectoren  und  Schulräthe,  stattfinden, 
damit  Paradeübungen  und  s.  g.  Musterleistungen  ausgeschlossen 
bleiben.  Durch  letztre  wird  der  Lehrer  sowohl,  wie  der 
Schüler  allzuleicht  zu  gefährlichen  Selbsttäuschungen  geführt. 
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Wer  beide  Examina  bestanden  hat,  sollte  das  Recht  zur  An- 
stellung nicht  nur  an  den  eigentlichen  Volksschulen,  sondern 
mehr,  als  bis  jetzt,  auch  an  Mittelschulen,  an  s.  g.  höheren 
Töchterschulen,  vielleicht  mit  Ausschluss  einzelner  Unterrichts- 
fächer, und  in  den  untren  Klassen  (—  IV)  lateinloser  Real- 
schulen erhalten.  Die  scharfe  Trennung  zwischen  academisch 
und  nicht  academisch  vorgebildeten  Lehrern,  wie  sie  in  Deutsch- 
land m.  E.  noch  jetzt  mehr,  als  in  Nachbarländern  besteht 
und  die  damit  verbundene  Gehaltsnormirung  ist  wohl  der 
Hauptgrund,  warum  den  Elementarlehrern  die  ihnen  gebührende 
Stellung  und  Achtung  sonst  vorenthalten  wird.  Ich  möchte 
am  Schluss  noch  die  Notwendigkeit  allgemeiner  medizinischer 
und  diätetischer  Kenntnisse  für  den  Anfänger  im  Unterrichts- 
berufe, besonders  für  den  Mädchenlehrer,  betonen.  Ohne  diese 
Kenntnisse  gibt  es  kein  Verständniss  für  die  heutzutage  so  sehr 
betonte  — Individualität.  Die  Aneignung  derselben  sollte  daher 
ein  Hauptaugenmerk  des  Seminarunterrichtes  sein.  Von  einem 
mehr  idealen  Gegenstände,  dem  Religionsunterrichte,  hatte  ich 
absichtlich  nicht  gesprochen,  weil  meine  Anschauungen  hier- 
über der  heute  herrschenden  Meinung  entgegengesetzt  sind. 
Ich  glaube,  ein  obligatorischer,  confessioneller  Unterricht  ist 
an  der  Volksschule  unbedingt  notwendig  und  er  kann  allein 
von  dem  oder  den  Geistlichen  der  betr.  Gonfession  zweckmässig 
erteilt  werden.  Die  Schulaufsicht  dürfte  selbstredend  nur  denen 
übertragen  werden,  welche  practisch  geschulte  Lehrer  sind 
oder  gewesen  sind.  Der  Religionsunterricht,  welcher  nimmer- 
mehr zu  einem  s.  g.  Versetzungsfach  gemacht  werden 
darf,  bleibe  das  Vorrecht  des  Geistlichen,  der  sich  im  Übrigen 
um  die  Organisation  der  Schule  gar  nicht  zu  kümmern  hat. 
Von  diesem  Standpunkt  aus  kann  auf  dem  Seminare  vieles 
unerörtert  bleiben,  was  bisher  gelehrt  worden  ist,  weil  der 
künftige  Volksschullehrer  doch  auch  — häufig  in  erster  Linie  — 
zum  Religionslehrer  ausgebildet  werden  müsste.  Ein  Überblick 
der  geschichtlichen  Religionsentwicklung  ist  damit  keines- 
wegs ausgeschlossen.  Über  die  amtliche  Wirksamkeit 
der  Volksschullehrer  zu  urteilen,  bleibe  dem  dazu  Berufenen 
überlassen.  Was  die  gesellschaftliche  Stellung  der  Lehrer 
in  Stadt  und  Dorf  angeht,  so  wird  sie  sich  in  der  Stadt 
von  selbst  mit  der  Hebung  der  Bildung,  der  Erweitrung  der 
Berechtigungen  und  vor  Allem  mit  der  Verbessrung  der  Ge- 
hälter erhöhen,  auf  dem  Dorfe  ist  dazu  noch  manches  Andre 
nötig.  So  lange  die  Volksschule  im  engren  Sinne  nicht  durch- 
weg Staatssache  ist,  so  lange  Schulzen  und  Bauern  noch  in 
Schulsachen  hineinreden  dürfen  und  Einfluss  auf  die  Festsetzung 
der  Lehrergehälter  üben,  so  lange  diese  Gehaltsbezüge  noch 
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in  Ackerdeputaten  und  Lebensmittelliefrungen  teilweise  be- 
stehen, so  lange  der  Landschullehrer,  um  leben  zu  können, 
noch  Pathenbriefe,  Geburts-  und  Todes-Anzeigen,  Hochzeits- 
Einladungen  etc.  für  seine  Bauern  schreiben  muss,  wird  er 
trotz  Aller  Bildung  und  alles  Vorwärtsstrebens  nicht  nur  Bruder 
Schmalhans,  sondern  auch  eine  Art  erster  Hausknecht  bleiben. 
Namentlich  von  der  traurigen  Nothwendigkeit  des  Acker- 
bestellens, Düngens  u.  s.  w.  möge  man  doch  den  Lehrer  durch 
Fixirung  eines  bestimmten  Gehaltssatzes  nur  in  klingender 
Münze  behüten.  Solche  Dienstleistungen  besorgt  der  vom 
Seminar  kommende  und  nicht  einmal  immer  vom  Lande 
stammende  Schulmeister  natürlich  viel  schlechter,  als  der  Encke 
auf  dem  nächsten  Bauernhof.  Der  Herr  Schulze,  dessen 
Gesichtskreis  naturgemäss  über  die  Grenzen  seines  Ackers 
kaum  hinausgeht,  denkt  in  seiner  echt  bäuerlichen  Logik: 
„Der  kann  nicht  einmal,  was  jeder  Knecht  versteht  und  will 
meine  Kinder  unterrichten  oder  gar  gescheuter  sein,  als  ich.“ 
Und  wie  muss  es  dem  Lehrer  zu  Muthe  sein,  wenn  in  der 
Erntezeit,  die  doch  nicht  immer  mit  den  Schulferien  zusammen- 
fällt, sein  Korn  verdirbt,  weil  er  die  Bauernjungen  zu  unter- 
richten hat  und  keine  Kräfte  zu  Erntearbeiten  finden  oder 
bezahlen  kann?  Es  erledigt  sich  mit  dieser  Betrachtung  auch 
die  Frage  nach  der  Befreiung  vom  niedren  Küsterdienst. 
Natürlich  sollte  der  Landschullehrer  durch  Erhöhung  seiner 
Gehaltsbezüge  in  den  Stand  gesetzt  werden,  nicht  mehr  den 
Laufburschen  und  Bedienten  des  Herrn  Pfarrers  spielen,  für 
ihn  und  für  sich  selbst  Neujahrsgaben  einsammeln  zu  müssen 
u.  s.  w.  Das  Alles  wird  aber  mit  der  Verstaatlichung  der 
Volksschule  von  selbst  verschwinden,  auch  die  geistliche  Be- 
vormundung wird  in  Preussen  wenigstens,  das  nie  ein  Pfaffen- 
staat war  und  sein  kann,  dann  allmälig  abnehmen.  Man  hat 
die  Volksschullehrer,  soviel  ich  weiss,  in  Ansehung  ihres  dürf- 
tigen Gehaltes  von  einem  Theil  der  Communallasten  befreit 
und  ihren  Militärdienst  der  Zeit  nach  eingeschränkt.  Damit 
hat  man  diesem  Stande  einen  recht  schlechten  Dienst  erwiesen. 
Denn  wer  für  die  Commune  nichts  oder  wenig  leistet,  der  hat 
auch  nicht  viel  oder  garnicht  mitzureden  und  steht  in  dieser 
Hinsicht  schlechter,  als  der  Kleinbauer  oder  Kleinbürger.  Wie 
ferner  der  Volksschullehrer,  der  für  kurze  Zeit  eingezogen  wird 
und  nicht  immer  sich  geschickt  auf  dem  Exerzierplätze  an- 
stellen kann,  von  den  Unteroffizieren  und  Feldwebeln  behandelt 
wird,  wie  sehr  er  auch  hierin  dem  einjährig  dienenden  Bauer- 
oder Bürgerssohne  nachsteht,  ist  hinreichend  bekannt,  auch 
wenn  man  den  tendenziösen  Entstellungen  einer  gewissen  Presse 
keinen  Glauben  schenkt.  — Die  materielle  Abhängigkeit  des 
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Volksschullehrers  von  den  Bauern  hat  aber  noch  einen  sehr 
schlimmen  Übelstand  hervorgerufen,  nämlich  das  Zusammen- 
halten derselben  (der  Lehrer  und  der  Bauern)  gegen  Regierung 
und  Geistlichkeit.  Besonders  jetzt,  wo,  Dank  unsren  Volks- 
kalendern und  billigen  Familienblättern,  der  Bauer  sich  gern 
über  alles  hinwegsetzt,  was  der  Geistliche  kraft  seines  Berufes 
lehren  muss,  pflegen  gewöhnlich  grossprotzige  Gutsbesitzer 
in  den  Dorfkneipen  über  Gott,  Christenthum,  Kirche,  ich  hätte 
fast  gesagt  zu  schimpfen.  Dass  dabei  auch  die-  Regierung 
ihr  Theil  abbekommt,  dafür  sorgt  der  angeborene  Hass  des 
Bauern  gegen  Alle,  die  an  Bildung  und  Rang  ihm  überlegen 
sind,  und  die  sehr  begreifliche  Unzufriedenheit  der  Volks- 
schullehrer über  ihre  Stellung  im  Staate  und  in  der  Gesell- 
schaft macht,  sich  zu  ihrem  willkommenen  Bundesgenossen. 
Das  ist  aber  eine  unwürdige  Stellung,  in  die  sich  der  Land- 
schullehrer begibt.  Das  Joch  der  Regierung  und  der  Kirche, 
wenn  es  auch  zuweilen  drücken  mag,  ist  immer  noch  etwas 
sanfter,  als  das  der  hartherzigen,  ungebildeten  Bauern,  und 
das  sehr  anerkennenswerthe  Bildungsstreben  des  Lehrers  sollte 
lieber  freundliche  Beziehungen  zu  den  geistig  gleich  oder 
höher  Stehenden  pflegen,  als  sich  nach  unten  hin  herabdrücken 
zu  lassen.  — 

Dass  das  Recht  zum  einjährigen  Militärdienst  auch  dem 
Volksschullehrer  zugestanden  werden  muss,  ist  selbstverständ- 
lich, wenn  er,  wie  wir  vorschlugen,  eine  sechscursige  lateinlose 
Realschule  vor  dem  Eintritt  ins  Seminar  absolvirt  hat.  Frei- 
lich werden  nicht  allzuviele,  der  Kosten  halber,  auch  im  Stande 
sein,  von  diesem  Rechte  Gebrauch  zu  machen  und  aus  diesem 
Grunde  wird  man  von  der  kürzeren  Dienstzeit,  soviel  auch 
gegen  sie  spricht,  einstweilen  noch  nicht  absehen  dürfen.  Die 
Möglichkeit,  später  auch  die  Berechtigungen  und  Stellung  des 
Reserveoffiziers  zu  erlangen,  wiegt  m.  E.  so  schwer  nicht. 
Es  ist  ganz  irrig,  wenn  man  glaubt,  der  Titel  eines  Reserve- 
Leutnants  höbe  den  Inhaber  desselben  in  den  Augen  seiner 
Berufsgenossen  und  der  verständig  urteilenden  Bürger.  Gewiss 
ist  er  ein  Mittel,  auf  Bällen  und  Soireen  zu  glänzen,  Mädchen 
den  Kopf  zu  verdrehen,  reiche  Partien  zu  machen  u.  s.  w., 
aber  das  Alles  liegt  doch  ausserhalb  der  Aufgaben  des  Lehrer- 
berufes. In  den  Schulorganismus  bringt  die  Nebenstellung 
als  Reserveoffizier,  wie  bekannt,  mancherlei  Störungen  und 
Unterbrechungen,  und  dem  geplagten  Volksschullehrer  wird 
man  noch  weniger  zumuthen  dürfen,  seine  Übungszeit  in  die 
grossen  Ferien  zu  verlegen,  als  seinem  etwas  günstiger 
gestellten  Berufsgenossen  am  Gymnasium.  Dass  das*  Offizier- 
corps sich  überhaupt  gegen  das  Eindringen  der  „Schul- 
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meister“  möglichst  sperrt,  dürfen  wir  wohl  als  bekannt  voraus- 
setzen. — 

Der  oft  beklagte  Mangel  eines  Volksschulgesetzes  in  Preussen 
und  anderswo  würde  mit  der  Verstaatlichung  der  Volksschulen 
bald  beseitigt  werden.  Jetzt,  wo  ein  Kultusminister  bei  seinen 
Gesetzesvorschlägen  auf  die  Besonderheiten  der  Communal-, 
Stifts-  und  Privat  - Schulen  Rücksicht  nehmen  soll,  ist  ja 
auch  für  höhre  Schulen  noch  kein  Unterrichtsgesetz  zu  Stande 
gekommen.  Ein  Minister  hat  vielmehr  dem  andern  diese 
unerwünschte  Erbschaft  überlassen.  — 

Es  ist  in  neuester  Zeit  Sitte  geworden,  dass  Volksschul- 
lehrer die  Feder  ergreifen,  um  für  Beseitigung  der  grossen 
Schäden  ihrer  Berufsstellung  zu  kämpfen.  Das  ist  an  sich 
begreiflich  und  berechtigt,  aber,  wie  überall,  drängen  sich  in 
solchen  Fällen  die  jüngeren  und  ehrgeizigeren  Vertreter  vor. 
Besser  und  nützlicher  wäre  es,  wenn  man  den  älteren,  gereiften 
und  erprobten  Fachgenossen  die  Führerschaft  im  Kampfe  über- 
liesse  und  sich  in  den  litterarischen  Herzensergiess.ungen  auf 
das  beschränkte,  was  unmittelbar  den  Standesinteressen  dient. 
Namentlich  die  Plänkeleien  in  Fragen  der  Tagespolitik,  denen 
eine  gewisse  Art  der  Presse  allzu  willige  Aufnahme  gewährt, 
sollten  thunlichst  vermieden  werden.  Die  Zeitungen  und  die 
sie  unterhaltenden  Parteien  sind  gern  bereit,  vor  den  Wahlen 
sich  als  treueste  Freunde  und  wärmste  Beschützer  des  Lehrer- 
standes aufzuspielen,  aber  Abhülfe  so  mancher  Schäden  ist  nur 
da  zu  finden,  wo  die  Macht  zur  Hilfe  vorhanden  ist.  Darum 
sollte  die  litterarisch-journalistische  Thätigkeit  des  Volksschul- 
lehrers sich  auf  rein  erziehliche  oder  fachliche  Fragen  be- 
schränken. Aber  auch  hier  gilt  das:  Est  modus  in  rebus. 
Neulich  las  ich  in  einer  Lehrerzeitung,  für  den  Volksschullehrer 
sei  das  Abiturientenzeugniss  eines  Realgymnasiums  oder  einer 
Realschule  erforderlich,  ehe  er  einen  zweijährigen  Seminar- 
cursus  durchmache.  Das  sind  Übertreibungen,  die  der  Sache 
schaden.  Lehrer,  nicht  Gelehrte  braucht  die  Volksschule,  und 
eine  zweckmässige  Berufsbildung  gibt  weder  Gymnasium,  noch 
Realgymnasium,  sondern  ein  längrer  Besuch  des  Seminars. 
Wir  halten  dem  gegenüber  unsren  Vorschlag  der  Vorbildung 
auf  einer  sechscursigen  lateinlosen  Realschule  aufrecht,  deren 
Besuch  etwa  vom  zehnten  bis  zum  sechzehnten  Lebensjahre 
dauert.  Hieran  wird  sich  naturgemäss  der  theoretische  Cursus 
des  Seminars  schliessen,  der  auf  der  gewonnenen  Grundlage 
weiter  fortbaut,  aber  selbstredend  die  Bedürfnisse  der  Ele- 
mentarschule, nicht  bloss  der  eigentlichen  Volksschule,  berück- 
sichtigt. Er  ist  für  den  Volksschullehrer  dasselbe,  was  die 
Universität  für  den  künftigen  Gymnasial-  oder  Realgymnasial- 
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lehrer,  lind  dürfte  ebenfalls  ein  Triennium  oder  etwas  länger 
in  Anspruch  nehmen.  Hieran  schliesse  sich  der  practische 
Gursus  mit  zweijähriger  Dauer,  den  die  Gymnasiallehrer  zu 
ihrem  eignen  Schaden  noch  recht  häufig  entbehren  müssen 
und  für  den  das  s.  g.  Probejahr  keinen  Ersatz  bildet.  Frü- 
hestens mit  dem  21.  Lebensjahre,  meist  wohl  später,  kann  so 
die  Anstellung  als  Lehrer  eintreten.  Einer  Bessrung  der  Be- 
soldung und  Berufsstellung  des  Volksschullehrer  hat  bisher  in 
Preussen  und  anderswärts  nicht  der  gute  Wille  der  Behörden, 
sondern  der  Mangel  an  Geld  im  Wege  gestanden.  Wie  zum 
Kriege  nach  dem  Ausspruche  eines  österreichischen  Feldherrn 
Geld  und  abermals  Geld  nötig  ist,  so  auch  bei  kostspieligen 
und  weitverzweigten  Reformen.  Darum  ist  auch  die  dringend 
notwendige  Besserung  der  Bestimmungen  über  Ruhegehälter, 
über  Wittwen-  und  Waisenversorgung  noch  nicht  erfolgt.  In- 
zwischen heisst  es  freilich  nicht,  die  Hände  in  den  Schoss 
legen  und  geduldig  auf  bessre  Zeiten  warten,  sondern  durch 
Wort  und  Schrift  die  öffentliche  Meinung  für  sich  gewinnen. 
Sachliche  Gründe  und  ruhige  Erörtrungen  würden  dabei  viel 
mehr  helfen,  als  die  Hetzarbeit,  welche  gewisse  Zeitungen  sich 
vom  Lehrer  besorgen  lassen,  oder  für  ihn  besorgen.  Fach- 
vereine und  deren  Versammlungen,  Fachblätter  und  der  bessre 
Theil  der  Presse  sind  die  Stätten,  wo  Vorschläge  zu  machen, 
Klagen  zu  erheben  und  Erfolge  vorzubereiten  oder  zu  erreichen 
sind. 

Dresden,  den  16.  November  1891. 

Dr.  Rieh.  Mahrenholtz. 

* 

ter  Volksschullehrer-  wie  der  Lehrerstand  überhaupt  ist  einer 
der  wichtigsten  und  verantwortungsreichsten.  Deshalb 
sollte  sich  auch  nur  Derjenige,  welcher  sich  dessen  durchaus 
bewusst  ist,  demselben  widmen.  Es  gehören  in  erster  Linie 
ein  klarer  Blick  und  ein  warmes,  edles  Herz  dazu.  Ein  klarer 
Blick,  weil  der  Lehrer  mit  auf  die  verschiedenste  Weise  ver- 
anlagten Kindern  in  Berührung  tritt,  diese  Anlagen  bald  er- 
kennen und  mit  der  jungen  Menschenpflanze  dann  in  erforder- 
licher Weise  verkehren  muss,  um  aus  derselben  nach  Möglich- 
keit ein  brauchbares  Mitglied  der  Gesellschaft  zu  bilden.  Nur 
ein  warmes,  edles  Herz  kann  ihm  bei  sprödem,  widerstreben- 
dem Wesen  die  nöthige  Ausdauer  dazu  verleihen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ihm  für  seine  Arbeit, 
seine  Mühen  ein  entsprechendes  Gehalt  gewährt,  ihm  in  seiner 
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Stellung  volle  Achtung  gezollt  und  für  Lehrer  -Wittwen  und 
-Waisen  aus  staatlichen  oder  städtischen  Mitteln  würdig  gesorgt 
werden  muss. 

Die  Fieranziehung  zu  niederem  Küsterdienst,  oder  die 
Zumuthung  einer  sonstigen,  seiner  unwürdigen  Thätigkeit  ver- 
trägt sieh  ebenso  wenig  mit  der  gesellschaftlichen  Stellung  des 
Volksschullehrers,  wie  eine  geistliche  Schulaufsicht. 

Duisburg,  3.  Januar  1891.  L.  Maurice. 

* 

Über  den  Stand  der  Volksschullehrer. 

Vorbildung  der  Volksschullehrer. 

An  den  Schullehrerseminarien  müssen  akademisch  gebil- 
dete Lehrer  angestellt  werden,  welche  vermöge  dieser  ihrer 
Bildung  die  zu  lehrenden  Fächer  vollständig  übersehen.  Ver- 
wendet man  dazu  frühere  Volksschullehrer,  so  fällt  es  diesen, 
wenigstens  bei  den  meisten  Fächern,  schwer,  sich  vollständig 
einzuarbeiten,  und  die  Seminaristen,  welche  beim  Unterrichte 
den  Eindruck  erhalten  sollten,  dass  der  Lehrer  hoch  über 
ihnen  stehe  und  ihnen  bloss  einen  kleinen  Auszug  aus  dem 
Reichtum  seiner  Kenntnisse  gebe,  verfallen  vielmehr  leicht  in 
den  Irrtum,  am  Ende  des  Lehrkurses  gerad  so  viel  zu  wissen, 
als  der  Lehrer.  Damit  hängt  auch  der  sprichwörtlich  gewordene 
,,  Schulmeisterdünkel  “ zusammen. 

Bekämpfung  der  Sozialdemokratie  durch  die  Schule. 

Die  wirksamste  Bekämpfung  der  Sozialdemokratie  durch 
die  Schule  besteht  darin,  dass  man  die  Schüler  im  Religions- 
und überhaupt  im  Gesamtunterrichte  zu  glaubenstreuen  Christen 
(oder  Juden)  erzieht,  welche  in  dem  Unterschiede  der  Stände 
eine  von  Gott  gewollte  Ordnung  erkennen.  Dies  ist  nicht  nur 
das  entsprechendste  Mittel,  sondern  auch  das  einzige,  was  dem 
jugendlichen  Alter  der  Schüler  angepasst  ist. 

' Fachaufsicht. 

Es  ist  richtig,  dass  ein  Geistlicher  deswegen  allein,  weil 
er  Theologie  studiert  hat,  noch  kein  Pädagoge  und  geborener 
Schulinspektor  wird.  Allein  ebenso  fest  steht,  dass  die  Geist- 
lichen vermöge  ihres  Bildungsganges  sich  leicht  in  die  Schul- 
inspektion einarbeiten  können  und  dass  dieselben  dem  Staat 
am  wenigsten  Kosten  verursachen.  Will  man  weltliche  Schul- 
inspektoren anstellen,  so  taugen  auch  dazu  nur  akademisch 
gebildete  Männer.  Ehemalige  Schullehrer  behandeln  erfahrungs- 
gemäss  ihre  zu  inspizierenden  Kollegen  manchmal  mit  einer 
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Unbilligkeit,  Härte  und  Lieblosigkeit,  wie  sie  bei  geistlichen 
Schulinspektoren  viel  seltner  Vorkommen. 

Trennung  der  Schule  von  der  Kirche 
ist  und  bleibt  ein  Unding  trotz  der  Übergriffe,  welche  in 
katholischen  Schulen  die  Ultramontanen  sich  erlauben,  und 
trotz  der  Missstände,  welche  bei  der  evangelischen  Konfession 
durch  die  zweierlei  Standpunkte,  den  positiv  - orthodoxen  und 
den  liberalen,  in  das  Verhältnis  zwischen  Lehrer  und  Inspektor 
gebracht  werden  können.  Wenn,  wie  doch  ziemlich  allgemein 
zugegeben  wird,  die  Volksschule  nicht  bloss  bilden,  sondern 
auch  erziehen  soll,  so  müssen  dazu  Schule  und  Kirche  Zu- 
sammenwirken. 

Simultan-  und  Konfessionsschule. 

Gegen  die  Simultanschulen  ist  nichts  einzuwenden,  wenn 
der  Religionsunterricht  nicht  vernachlässigt  wird.  Dass  man 
dies  kann,  beweist  die  Einrichtung  der  Simultanschulen  in 
Bayern,  welche  mustergiltig  ist  und  z.  B.  jüdische  Lehrer  aus- 
schliesst,  da  jeder  Lehrer  im  stände  sein  muss,  christlichen 
Religionsunterricht  zu  erteilen.  Die  in  gemischter  Ehe  leben- 
den Eltern  sind  fast  alle  für  die  Simultanschulen  eingenommen, 
und  wenn  die  jugendlichen  Gemüter  auch  in  solchen  immer- 
hin an  den  Zwiespalt  der  Konfessionen  erinnert  werden,  so 
sind  doch  die  Simultanschulen  ein  Mittel,  in  dem  auf  die 
Spitze  getriebenen  konfessionellen  Hader  unserer  Zeit  wieder 
ein  wenig  abzu wiegeln. 

Kaiserslautern,  Weihnachten  1891. 

Dr.  W.  Medicus. 

# 

S^ein  Wahlspruch  heisst:  „II  melior  passavant“. 

Dies  langue  d’oc,  den  Deutschen  unbekannt, 
Aneifernd  prang’s  an  jedem  Volksschulhaus 
Im  Ruf:  „Den  Besten  strebe  stets  voraus!“ 

Dresden,  Neujahr  1892. 

Richard  von  Meerheimb, 

K.  S.  Oberst  v.  d.  A. 

$ 


vhne  den  Volksschullehrer  ist  der  Universitätsprofessor 
nichts. 

Bonn,  26.  November  1891.  Dr.  Melzer. 
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^ ust  und  Liebe“  sind  nicht  allein  „die  Fittige  zu  grossen 
Thaten“,  sondern  auch  bei  jeder  Berufsthätigkeit  Haupt- 
bedingung zu  einem  segensreichen  Gedeihen,  und  nicht  am 
wenigsten  werden  sie  von  dem  Lehrerstande  verlangt.  Wo 
hier  die  rechte  Berufsfreudigkeit  fehlt,  da  leidet  die  ganze 
Kinderschar,  weil  sich  die  Stimmung  des  Lehrers  naturgemäss 
und  ausnahmslos  auf  seine  Zöglinge  überträgt.  Ein  frisches 
und  heiteres  Wesen  des  Lehrers  wirkt  stets  ermunternd  und 
anregend  auf  das  für  jeden  Eindruck  noch  empfängliche  jugend- 
liche Gemüth  des  Schülers,  während  ein  mürrisches,  launen- 
haftes und  verdriessliches  Wesen  gerade  das  Gegentheil  be- 
wirkt. Diese  dem  Lehrerstande  so  ausserordentlich  nothwendige 
Berufsfreudigkeit  ist  aber  in  hohem  Grade  abhängig  von  einer 
sorgenfreien  Lebenslage  des  Lehrers,  und  es  ist  Aufgabe 
des  Staates,  diesen  in  eine  von  allen  Nahrungssorgen  befreite 
Stellung  zu  setzen;  d.  h.  unsere  Volksschullehrer  müssten  so 
gestellt  werden,  dass  sie  bei  vernünftiger,  den  heutigen  An- 
sprüchen der  guten  bürgerlichen  Gesellschaft  entsprechender 
Lebensweise  nicht  nöthig  hätten,  mit  Nebeneinnahmen  zu 
rechnen;  sie  müssten  unter  allen  Umständen  im  Stande  sein, 
sich  und  ihre  Familie  von  ihrer  Besoldung  anständig  zu  unter- 
halten. Diese  ausschliesslich  eine  bessere  Einnahme  bezwecken- 
den Nebenbeschäftigungen,-  auf  die  leider  noch  so  mancher 
brave  und  pflichtgetreue  Lehrer  durch  die  Noth  angewiesen 
ist,  nehmen  einen  grossen  Theil  seiner  Kraft,  seines  Interesses 
und  in  gewissem  Sinne  auch  seiner  Zeit  in  Anspruch, 
die  voll  und  ganz  dem  Berufe  in  der  Schule  gewidmet  sein 
sollte.  Um  aber  mit  der  Besoldung  auskommen  zu  können, 
bedarf  es  ausser  der  Fürsorge  des  Staates  noch  eines  zweiten 
Faktors,  dem  bisheran  nicht  immer  die  gehörige  Beachtung  zu 
Theil  geworden  ist:  nämlich  einer  verständigen  Einrich- 
tung der  inneren  Häuslichkeit,  und  diese  hängt  oft  mehr 
von  der  Frau  als  vom  Manne  ab.  Es  wird  also  ganz  beson- 
ders darauf  ankommen,  dass  der  Lehrer  bei  der  Wahl  seiner 
Hausfrau  das  Richtige  trifft.  Wenn  das  geistige  und  leib- 
liche. Wohlbehagen  im  Hause,  die  sichere  Ruhe  am  eignen 
Herd  fast  überall  die  ersten  Bedingnisse  von  Zufriedenheit  und 
Glück  sind,  so  ist  dies  beim  Lehrerstande,  wo  nach  gethaner 
Arbeit  eine  freundliche  Ausspannung  in  der  Familie  besonders 
Bedürfnis  sein  muss,  erst  recht  der  Fall.  Die  Lebensgefährtin 
des  Lehrers  wird  daher  nicht  nur  eine  praktische,  die  hand- 
werksmässigen  Pflichten  des  Wirthschaftswesens  erkennende 
Hausfrau  sein  müssen,  sondern  es  wird  auch  von  ihr  Geist 
und  Gemüth,  klares  Verständniss  und  warmes  Interesse  für 
die  Bestrebungen  ihres  Mannes  verlangt,  damit  dieser  in  seinem 
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schweren  Amt  bei  ihr  Trost  und  Erheiterung  und  dadurch 
Erhaltung  und  Förderung  seiner  Berufsfreudigkeit  finde.  — 
Gründliche  Ueberlegung  und  gewissenhafte  Prüfung  bei  der 
Wahl  der  Lebensgefährtin  ist  daher  nicht  nur  in  seinem  eignen, 
sondern  auch  im  Interesse  der  Jugend  des  Lehrers  heilige 
Pflicht.  Der  Lehrer  aber,  dem  das  Schicksal  es  nicht  vergönnt, 
in  diesem  Sinne  eine  glückliche  Wahl  zu  treffen,  darf  nicht 
heirathen,  oder  er  wird  sich  einer  grossen  Sünde  gegen  die 
Schule  und  die  Gesellschaft  schuldig  machen. 

Würzburg,  im  Januar  1892. 


ticht  nur  für  die  Angestellten  höherer  Lehranstalten,  als 
Gymnasien,  Realschulen  und  dergleichen,  sondern  auch 
für  die  Lehrer  an  Volksschulen  ist  eine  sorgfältige,  gewissen- 
hafte Vor-  und  Ausbildung  erforderlich.  Denn  gerade  sie,  die 
Volksschullehrer,  denen  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  zu  unter- 
richtenden Schuljugend  anheimfällt,  denen  vorzugsweise  obliegt, 
über  die  Erziehung  der  weitaus  grössten  Anzahl  der  zumeist  * 
reich  mit  Kindern  gesegneten  unteren  Klassen  der  Bevölkerung 
zu  wachen,  sollten  durchgehends  aus  genügend  wissenschaftlich 
gebildeten  und  moralisch  characterfesten  Männern  bestehen, 
deren  Bildung  und  wahrhaftige  innere  Festigkeit  dasjenige 
Wissen  weit  überragen  sollte,  welches  sie  über  die  ihnen  an- 
vertrauten Zöglinge  füllhornartig  segensreich  ergiessen  sollen. 
Gleichzeitig  aber  müssen  Schule  und  Lehrer  einmüthig  darnach 
trachten,  mit  der  Zeit  fortzuschreiten  und,  in  umsichtigem 
Rundblick,  alle  für  Schule  und  Schüler  erspriesslichen,  neuen 
geistigen  Errungenschaften  sich  dienstbar  zu  machen. 

Beigem,  Weihnachten  1891. 


erne  will  ich*)  Ihnen  einige  meiner  Erfahrungen  über  die 


Volksschule  und  deren  Lehrer  mittheilen.  Da  ich  seit 


1837  — seit  55  Jahren  — auf  dem  Gebiete  der  Jugend-  und 
Volksbildung  thätig  bin,  so  darf  ich  schon  von  Erfahrungen 
reden.  Ich  habe  dieselben  durch  Mitarbeit  auf  verschiedenen 
Sctmlstufen  gesammelt. 


*)  Der  Leser  wolle  vor  diesem  Briefe  denjenigen  des  Herrn  Geheimen 
Justizrats  Pass  arge  weiter  unten  lesen!  M.-M. 


Heinrich  Merkens. 


* 


Hans  von  Minekwitz. 
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Eine  schweizerische,  d.  h.  einheitliche  Volksschule  gibt  es 
nicht,  so  wenig  als  ein  eidgenössisches  Volksschulgesetz.  Die 
Landesverfassung  enthält  bloss  folgende  Vorschriften: 

„Die  Kantone  sorgen  für  genügenden  Primarunter- 
richt,  welcher  ausschliesslich  unter  staatlicher  Leitung 
stehen  soll.  Derselbe  ist  obligatorisch  und  in  den  öffent- 
lichen Schulen  unentgeltlich.  Die  öffentlichen  Schulen 
sollen  von  den  Angehörigen  aller  Bekenntnisse  ohne 
Beeinträchtigung  ihrer  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit 
besucht  werden  können." 

„Gegen  Kantone,  die  diesen  Verpflichtungen  nicht 
nachkommen,  wird  der  Bund  die  nöthigen  Verfügungen 
treffen.  “ 

„Die  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  ist  unverletzlich. 
Niemand  darf  zur  Theilnahme  an  einer  Religionsgenossen- 
schaft oder  an  einem,  religiösen  Unterricht  oder  zur  Vor- 
nahme einer  religiösen  Handlung  gezwungen  werden. 
Ueber  die  religiöse  Erziehung  der  Kinder  bis  zum  16. 
Altersjahr  verfügt  im  Sinne  vorstehender  Grundsätze  der 
Inhaber  der  väterlichen  oder  vormundschaftlichen  Gewalt.“ 


Innerhalb  dieser  von  der  Bundesverfassung  gesteckten 
Grenzen  ordnet  jeder  der  22  Kantone  sein  Volksschulwesen 
nach  eigener  Intention  und  eigenem  Gesetz.  Demnach  gibt 
es  in  der  Schweiz  25  verschiedene  Volksschulgesetze.  (Es  sind 
nämlich  3 der  22  Kantone  je  in  2 Halbkantone  getheilt,  und 
jeder  dieser  Halbkantone  ordnet  sein  Schulwesen  für  sich.) 

So  ist  das  Volksschulwesen  bei  uns  ein  vielgestaltiges. 
Doch  stimmen  die  Schulgesetze  in  den  grossem,  namentlich 
in  den  reformirten  Kantonen  in  den  Hauptbestimmungen 
mit  einander  überein,  so  in  den  Kantonen  Schaffhausen,  St. 
Gallen,  Thurgau,  Zürich,  Aargau,  Solothurn,  Bern,  Waadt, 
Basel  etc. 

Um  nicht  weitläufig  diese  Verhältnisse  darlegen  zu  müssen, 
erlaube  ich  mir  zu  bitten,  mein  Bild  von  der  Volksschule  des 
Kantons  Zürich  in  Dittes  Pädagogium  IV.  1882  S.  404  ff.  u. 
466  ff.  nachlesen  zu  wollen.  Eine  solche  rein  volksthümliche 
Gestaltung  der  Schule,  zu  der  die  Kirche  als  solche  gar  nichts 
zu  sagen  hat,  ist  wohl  ausser  der  Schweiz  nirgends  anzutreffen. 
Unsere  Lehrer  stehen  in  der  Gesellschaft  allen  übrigen  Klassen 
ebenbürtig  und  gleich  geachtet  da.  Sie  zählen  Glieder  in  allen 
Behörden  bis  zur  obersten  Kantonsbehörde,  der  gesetzgebenden 
hinauf,  so  weit  die  Pflichten  gegen  die  Schule  unter  solchen 
Stellungen  nicht  leiden. 
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Meine  Erfahrungen  über  die  Wirksamkeit  der  Volksschule 
und  die  Früchte  der  Lehrerarbeit  habe  ich  in  dem  zitirten  Aufsatz 
bei  Dittes  S.  479—482  niedergelegt.  Ich  stehe  zu  jedem  Wort. 

Zu  den  herrlichsten  Früchten  der  Volksbildung  durch 
die  Volksschule  gehört  die  Weckung  der  schönen  und  grossen 
Idee  der  Humanität,  der  Wichtigkeit  des  Menschen  als 
Menschen. 

Noch  vor  Kurzem  war  das  Volk  unbekannt  als  eine  Macht 
im  Staat.  Die  Geschichte  wusste  früher  nicht,  dass  die  Menge 
existirte,  ausser  wenn  sie  auf  dem  Schlachtfeld  versammelt 
wurde,  um  für  das  Interesse  oder  den  Ruhm  ihrer  Herren 
niegergesäbelt  und  erschossen  zu  werden.  Der  Zweck  des 
Staates  ist  nicht  mehr  der  Pomp,  der  Ruhm  und  das  Ver- 
gnügen Weniger,  sondern  das  Wohl  und  die  Rechte  aller. 
Einst  war  die  Regierung  auch  bei  uns  ein  ererbtes  Monopol, 
geschützt  durch  die  priesterlhhe  Lehre  vom  göttlichen  Recht, 
von  einem  ausschliesslichen  Auftrag  des  Allerhöchsten.  Jetzt 
sind  Amt  und  Würde  offen  gelegt  und  fallen  dem  zu,  in  dessen 
Händen  das  Volk  seine  Rechte  am  sichersten  geschützt  glaubt. 
Einst  hatte  die  Politik  unserer  Regierungen  keinen  höhern 
Zweck,  als  die  Rechte  und  das  Eigenthum  "Weniger  zu  be- 
festigen und  zu  erhalten.  Jetzt  zielt  sie  dahin,  jedem  die 
Mittel  zu  gewähren,  in  unverkümmertem  Gebrauch  seiner 
Menschenrechte  seine  Existenz  für  sich  selbst  zu  gründen. 
Dies  ist  der  Strom  des  Lebens  unserer  Zeit,  und  die 
Volksschule  als  Volksbildungsanstalt  hat  ihn  wesent- 
lich mit  erzeugen  helfen.  Die  Rückwärtsschauenden  blicken 
auf  diesen  Strom,  als  ob  er  eine  wilde  Fluth  der  Verwüstung 
wäre;  wir  sehen  ihn  als  das  befruchtende  Gewässer  an.  Aber 
halte  man  ihn  für  die  wilde  Fluth  oder  das  segenbringende 
Gewässer:  der  mächtige  Strom  ist  da  und  strömt  und  kann 
nicht  mehr  gedämmt  werden.  Ja,  das  Reich  der  Schöpfungen 
und  Kräfte,  die  in  der  Masse  der  Menschen  schlummern,  ist 
grenzenlos.  Die  Volksbildung  will  sie  entbinden;  sie  will  nicht 
bloss,  sie  thut  es.  Sie  will  den  Geist,  den  Gedanken,  den 
tiefen,  glühenden  Gedanken  für  Gutes,  Edles  und  Schönes  zum 
Herrscher  der  Welt  erheben,  zur  ersten,  obersten  Gross- 
macht. 

Darin  liegt  die  ungeheure  Bedeutung  des  jetzigen  ratio- 
nellen Volksunterrichtes,  dass  derselbe  die  Kraft  übt  und  stärkt. 
Die  alte  sogen.  Volksschule  gab  auch  eine  Summe  von  Wissen 
und  Fertigkeiten;  aber  der  Geist  blieb  dabei  unangeregt.  Die 
Schule  der  Gegenwart  sucht  und  strebt  nach  der  Kunst,  den 
Geist  zu  wecken.  Diese  Volksschule  ist  bei  uns  noch  jung, 
sie  zählt  ca.  6 Dezennien.  Lasst  sie  100  und  100  Jahre 
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wirken,  und  sie  wird  bringen,  was  uns  von  höchster  Auto- 
rität verheissen  ist:  Einen  neuen  Himmel  und  eine  neue 
Erde.  Dass  unser  Volk  das  erkannt,  beweist  seine  Opfer  - 
freudigkeit.  Aus  eigener  Initiative  opfert  es  laut  amtlichen 
Tabellen  für  die  Volksschule  — ich  rede  vom  Kanton 
Zürich  — per  Einwohner  12  Frkn.  Das  macht  für  337,000 
Einwohner  über  4 Millionen  Frkn. 

0 gewiss,  es  wird  die  Zeit  kommen,  wo  jedes  Wesen, 
das  an  der  Menschennatur  Theil  hat,  zu  einem  menschen- 
würdigen Dasein  gelangt,  seines  Daseins  froh  werden  kann; 
eine  Zeit,  wo  nicht  der  leiblichen  Nothdurft.  die  Göttlichkeit 
der  Menschennatur  zum  Opfer  gebracht  werden  muss  und  im 
Kampf  um  die  blosse  Existenz  der  Körper  sich  nicht  vor  der 
Zeit  aufreibt,  der  Geist  verkrüppelt  und  Gemüth  und  reine 
Neigung  sich  abstumpft. 

Eine  schöne,  herrliche  Aussicht,  deren  zauberischer  Reiz 
den  Geist  in  die  höchste  Wonne,  in  das  reinste  Entzücken 
versetzt. 

Dieses  Land  der  Verheissung  werden  wir  zwar  noch  nicht 
betreten;  aber  es  ist  uns  vergönnt,  wie  Moses,  in  dasselbe 
hinüber  zu  schauen  und  auszurufen : Ja,  Du  hast  den  Menschen 
mit  Ehre  und  Zierde  gekrönet  und  hast  alles  unter  seine  Füsse 
gelegt. 

Zum  Schlüsse  noch  Richtigstellung  der  Behauptung  Pas- 
sarge’s*),  die  Schullehrer  der  Schweiz  benutzten  die 
Sommerferien  dazu,  Reisende  in  die  Berge  zu  führen  und 
Dienste  in  den  Hotels  zu  thun.  Die  Schweiz  zählt  zur  Stunde 
an  der  Volksschule  6196  Lehrer  und  3043  Lehrerinnen,  zu- 
sammen 9239  Lehrkräfte.  Ueber  90.%  wohnen  in  den  ebenen 
Kantonen,  wo  es  weder  hohe  Berge  zu  besteigen  gibt  und 
noch  wo  sich  grossartige  Hotels  befinden.  Die  Ferien  ver- 
theilen sich  wie  in  Deutschland  auf  Frühling,  Sommer  und 
Herbst.  Die  Gesammtzahl  der  Ferienwochen  beträgt  9 — 10; 
also  auf  die  3 Perioden  fällt  je  nur  eine  kleine  schulfreie  Zeit, 
die  einfach  nicht  gestatten  könnte,  in  eine  andere  Bedienstung 
einzutreten.  Also  schon  die  äussern  Umstände  wreisen  die 
Unmöglichkeit  der  zeitweisen  Uebernahme  einer  Beschäftigung 
nach,  die  ausserhalb  der  Schule  liegt,  für  über  90%  der 
Lehrer.  Dann  sind  diese  Lehrer  durchschnittlich  so  gestellt, 
dass  sie  einer  solchen  Nebeneinnahme  nicht  bedürfen.  Hier 
in  Winterthur  beträgt  die  Anfangsbesoldung  jedes  Lehrers 


*)  Herausgeber  hatte  beim  Herrn  Serninardirektor  Dr.  Morf  ange- 
fragt, ob  Herr  Geh.  Justizrat  Passarge  (siehe  weiter  unten!)  in  diesem 
Punkte  richtig  beobachtet  habe. 
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Fr.  2700;  von  5 zu  5 Jahren  folgt  eine  Zulage  von  200  Fr., 
bis  das  Maximum  von  Fr.  3500  erreicht  ist.  In  den  grossen 
Landgemeinden  ist  die  Besoldung  relativ  ebenso  gross.  Auch 
in  der  kleinsten  Ortschaft  beträgt  das  Minimum  Fr.  1500, 
und  es  gibt  kaum  bei  uns  eine  solche  Schulgemeinde,  die  nicht 
dem  Lehrer  oder  der  Lehrerin  eine  jährliche  Zulage  von 
Fr.  100  bis  200  und  noch  mehr  verabreicht;  dazu  kommt 
dann  noch  die  Staatszulage  im  Betrage  von  Fr.  100  von  5 zu 
5 Jahren  bis  zum  Schluss  des  20.  Dienstjahres.  So  siehfs  nicht 
nur  im  Kanton  Zürich  aus,  sondern  ähnlich,  zum  Theil  noch 
besser  in  andern  flachen  Kantonen.  Da  fehlt  also  die  .äussere 
Nöthigung  zum  Fremdendienst.  Derartiges,  was  Passarge  als 
allgemein  vorkommend  bezeichnet,  findet  sich  in  höchst  gele- 
genen Bergthälern  im  Kanton  Graubünden  und  im  Berner 
Oberland.  In  solchen  Gegenden  ist  die  schulpflichtige  Jugend 
in  den  Monaten  Juni,  Juli,  August  und  September  auf  den 
Alpen.  Vom  Schulhalten  ist  in  dieser  Zeit  keine  Rede.  Eine 
Anzahl  dieser  also  gestellten  Lehrer,  nicht  alle,  wird  von 
Hoteliers  als  Buchhalter,  Sekretär  etc.  und  von  Fremden  als 
Führer  bei  Hochtouren  engagirt.  Das  sind  aber  keine  Hunger- 
leider, keine  solchen  armseligen  Figuren  und  Erscheinungen, 
wie  Hermann  Allmers*)  dem  Leser  vorführt;  sondern  das  sind 
gebildete  Männer  mit  Sprachkenntnissen ; Hoteliers  und  Reisende 
schätzen  sie  hoch  um  ihrer  Zuverlässigkeit  und  ihres  Geschickes 
willen.  Die  Welt-  und  Menschenkenntniss,  die  diese  Lehrer 
sich  so  erwerben,  wissen  sie  den  Winter  über  in  ihrer  Schule 
zu  verwerthen.  Sie  wissen,  was  das  Axiom  bedeutet:  Nicht 
für  die  Schule,  sondern  für  das  Leben.  Solcher  Lehrer  aber, 
die  in  die  genannten  Engagements  eintreten,  sind  kaum  einige 
Dutzend,  wohl  nicht  1 °/o  aller  Lehrer,  d.  h.  nicht  90.  Einige 
solcher  Lehrer  mag  Passarge  im  Engadin,  im  Berner  Oberland 
getroffen  haben.  Da  macht  er’s  kurz  und  sagt:  „Die  Schul- 
lehrer in  der  Schweiz“.  Er  gibt  sich  die  Miene,  als  ob  er 
das  fragliche  Land  und  seine  Verhältnisse  kenne,  wie  seine 
Tasche. 

In  einigen  Hochthälern  der  Schweiz,  z.  B.  im  Kanton 
Wallis,  gibt  es  keine  Wirthshäuser.  Der  Reisende,  der  diese 
abgelegenen  Gegenden  besucht,  findet  Unterkunft,  Verpflegung 
und  Beherbergung  beim  Ortspfarrer.  Mit  einem  Salto  mortale 
ä la  Passarge  gelangt  man  dahin,  zu  behaupten : Die  Pfarrer 
in  der  Schweiz  sind  im  Sommer  zugleich  Wirthe. 

Ob  Passarge  wohl  auch  erfahren  hat,  dass  Lehrer  selbst 
Gasthofbesitzer  werden?  Von  einer  grossem  Zahl  will  ich 


:)  Vgl.  Seiten  9 — 11. 
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nur  2 nennen : Herrn  Enderlin  zum  weissen  Kreuz  in  Pontre- 
sine  und  Herrn  R'egierungsrath  Willi  zum  Hotel  Reichenbach 
in  Meiringen.  Begreiflich  haben  sie  den  Beruf  als  Lehrer  auf- 
gegeben, da  ihre  Stellung  als  Hoteliers  Zeit  und  Kraft  vollauf 
in  Anspruch  nimmt.  Wie  bald  wird  wohl  der  Passarge 
kommen,  der  die  Welt  belehrt:  Die  Schullehrer  in  der  Schweiz 
verlassen  ihren  Beruf  und  werden  Gastwirthe. 

Winterthur,  den  5.  März  1892. 

Dr.  H.  Morf. 

ter  Volksschullehrer  muss  eine  gründliche  Vorbildung  in  der 
Muttersprache,  in  der  Welt-  und  Gulturgeschichte,  in 
Naturwissenschaft,  in  der  Technologie  der  Handwerke  und 
Künste,  für  Mädchen  auch  in  der  Haushaltungskunde  haben.  Er 
soll  humanen  Sinn  und  möglichst  Vorurteilslosigkeit  besitzen, 
um  gerecht  zu  sein. 

Für  Mädchen  stelle  man  Lehrerinnen  an,  namentlich  in 
den  höheren  Klassen.  Die  Lehrerinnen  müssen  dieselbe  gründ- 
liche Vorbildung  erhalten  und  dazu  die  in  allen  Handarbeiten. 
Lehrer  und  Lehrerinnen  müssen  turnen  lehren  können  und 
Gesundheitslehre  studiert  haben,  um  dieselbe  zu  lehren  und 
den  Schülern  gegenüber  zu  beachten.  Der  Lehrende,  ob  Mann 
oder  Weib,  soll  in  Stadt  und  Land  eine  geachtete  gesellschaft- 
liche Stellung  einnebmen  und  den  Verkehr  mit  den  Eltern 
nicht  ausser  acht  lassen,  damit  Schule  und  Haus  erziehlich 
zusammen  wirke. 

Die  Besoldung  muss  eine  ausreichende  sein,  um  keine 
Nebenverdienste  zu  benötigen,  welche  die  Aufmerksamkeit 
teilen  würden.  Vorschule  bilde  der  Kindergarten  und  die 
Schule  werde  durch  die  Vermittlungsklasse  begonnen,  wo 
Unterricht  und  Beschäftigung  abwechseln.  Die  Schule  muss 
von  der  Kirche  unabhängig  sein!  In  Kindern  soll  Moral  und 
religiöser  Sinn  ohne  Confessionelles,  das  trennend  und  beengend, 
wirkt,  geweckt  und  entwickelt  werden.  Im  Uebrigen  werde 
an  Volksschullehrer  und  Lehrerinnen  die  höchste  sittliche  An- 
forderung gestellt.  Reine  Charactere,.  Energie,  unabhängiger, 
mutiger  Sinn,  ein  liebevolles  Gemüt,  das  Kindern  Wohlwollen 
und  Sympathie  entgegenbringt,  und  Kenntniss  der  Kindesnatur 
sei  Hauptbedingung  bei  Wahl  des  Volksschullehrers. 

Berlin.  Lina  Morgenstern. 
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(^feorbildung.  Auf  sehr  vielen  Seminaren  werden  die  Lehrer 
nicht  vorgebildet,  sondern  nur  gedrillt.  Namentlich 
sind  diejenigen  Leiter  solcher  Seminare,  welchen  die  Stiehl- 
schen  Regulative  in  Leib  und  Blut  übergegangen  sind,  nicht 
Bildner  von  Lehrern,  sondern  Driller  von  Schulmeistern, 
selbst  Urschulmeistern,  die  es  nachtheilig  zu  finden  scheinen, 
ja,  wie  Stiehl  in  meiner  Gegenwart  das  aussprach,  gefährlich, 
wenn  der  Lehrer  mehr  wisse,  als  er  seinen  Schulkindern 
bis  zum  14.  Jahre  beibringen  solle.  Die  nothwendige  traurige 
Folge  von  solchen  Grundsätzen  der  Vorbildner,  die  ja  eigent- 
lich auch  Vorbilder  sein  sollen,  ist  natürlich,  dass  der  studie- 
rende Lehrer  eben  nur  das  Vorgeschriebene  lernt,  und 
dann,  ins  Amt  tretend,  bald  fühlt,  dass  er  erstens  nicht 
genug  gelernt  hat,  weil  er  namentlich  die  naiven,  oft  ja  un- 
geheuer verblüffenden  und  selbst  einen  Viel  wissenden  in  Ver- 
legenheit setzenden  Fragenreihen  aufgeweckter  und  lernbegieriger 
Kinder  nicht  zu  beantworten  vermag,  — dass  er  zweitens 
nicht  in  richtiger  Weise  gelernt  hat.  (Besonders  schädlich 
sind  die  sogenannten  Systeme,  richtiger  Schemata,  für  das  Er- 
lernen von  Naturgeschichte,  Geographie,  Geschichte  etc.,  die 
alles  klare  Denken,  allen  frischen  freien  Blick  ertödten  und 
nur  zum  jurare  in  verba  magistri  führen.)  — Wenn  er  nun 
das  fühlt,  verfällt  er  moralischem  Katzenjammer,  wird  unwirsch 
gegen  die  Kinder,  verdrossen,  unzufrieden,  aufwieglerisch  etc. 
etc.  Darum  so  viele  der  Sozialdemokratie  sehr  nahe  Stehende, 
ewige  Raisonneure  unter  den  Lehrern.  Oder  er  fühlt’ s 
nicht,  denkt,  er  hat  genug  gelernt,  dann  wird  er  bald  einer- 
seits hochmüthig,  anderseits  völlig  mechanischer  Drillmeister. 
Solche  Leute  kann  man  schnell  erkennen,  wenn  man  auch 
wohl  das  erste  Mal  ins  Dorf  kommt  und  in  die  Schule,  durch 
die  Fenster  hört,  wie  die  ganze  Schar  unisono,  aber  nicht  nur 
einstimmig,  sondern  auch  eintönig,  im  Chor,  ohne  allen  Aus- 
druck, also  auch  ohne  alles  Bewusstsein,  gemeinsam  die 
Antwort  auf  des  Lehrers  Fragen  hinleiert,  einen  ihnen  vorge- 
sprochenen Spruch  nachplärrt  oder  ein  Lied  nachleiert.  Man 
kann  sicher  sein,  dass  bei  solchen  Schulen  am  Schluss  der 
Schulzeit  die  Kinder  „sehr  anständig“,  „sehr  gesetzt“  die 
Schulstube  und  das  Schulhaus  verlassen,  nach  einigen  Schritten 
sich  scheu  umsehen,  und  sobald  sie  sicher  sind,  dass  der 
Schulmeister,  zugleich  Prügelmeister,  sie  nicht  mehr  sieht,  sofort 
zu  Raufereien  und  andern  Dummheiten  schreiten. 

Wo  aber  der  Lehrer  mit  den  Kindern  heraustritt,  ein 
paar  davon  noch  an  ihm  herumklettern,  ein  paar  andere 
freudig  ihm  irgend  eine  Handreichung  thun,  noch  andere  sofort 
irgend  ein  Spiel  beginnen  etc.,  da  erfährt  man  sicher  bei 
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genauer  Erkundigung,  dass  der  Lehrer  nicht  in  Stiehlschem 
Musterseminar  „vorgebildet“  worden  ist. 

Die  übliche  Seminarvorbildung  (ich  meine  nicht  alle 
Seminare,  es  gibt  ja  auch  Ausnahmen)  fehlt  auch  darin,  dass 
sie  eben  nur  den  Lehrer  drillt,  weder  den  väterlichen  Kinder- 
freund vorbereitet,  noch  das  nützliche  Gemeindemitglied,  den 
Berather  der  Väter,  den  vernünftigen  freien  und  doch  gesetzes- 
liebenden Staatsbürger  erzieht. 

Kurz:  die  Vorbildung  ist  im  Allgemeinen  noch  zu  wenig 
wirklich  pädagogisch,  zu  sehr  (sit  venia  verbo)  „päda- 
gogastisch“  oder  pädokratisch. 

Die  gesellschaftliche  Stellung  kann  nach  meinem 
Dafürhalten  nicht  gesetzlich,  nicht  durch  Einrichtungen  direkt, 
also  zwangsweise  gebessert  werden,  sondern  eben  nur  durch 
bessere  Vorbildung.  Ein  Lehrer,  der  sich  taktvoll  zu  benehmen, 
immer  seine  Würde  ohne  Pedanterie  zu  wahren,  sich  die 
Achtung  der  Alten,  die  Liebe  der  Jungen  zu  erwerben  durch 
richtige  Vorbildung  fähig  gemacht  worden  ist,  wird  bald  eine 
angenehme  gesellige  Stellung  einnehmen.  Etwas  Einfluss 
hat  darauf,  wenn  auch  nicht  so  viel  als  Mancher  denkt,  die 
Besoldung.  Soviel  müsste  diese  stets  betragen,  dass  der  Lehrer 
ohne  Schulden  sich  anständig  kleiden,  einfach  aber  warm  und 
gemüthlich  wohnen,  und  sich  ordentlich  satt  essen  kann,  ohne 
zu  solchen  Nahrungsmitteln  zu  greifen,  die  wohlfeil  stopfen, 
und  dabei  entweder  nicht  nähren,  oder  nur  bei  starker  körper- 
licher Bewegung  verdaulich  sind.  Im  Jahre  1864  lernte  ich 
einen  sehr  netten,  geistig  geweckten,  lernlustigen,  kinder- 
liebenden Mädchenlehrer  kennen,  der,  in  Preussen,  baare  25 
Thaler  Jahresgehalt  hatte,  und  im  Uebrigen  auf  Back-,  Schlacht- 
ete. Deputate  angewiesen  war.  Ich  habe  mit  eigenen  Augen 
gesehen,  dass  der  Mann  ein  sechs  Wochen  altes  Brod  auf  den 
Sägebock  mit  der  Säge  zerschnitt  und  dann  die  Stücke  in 
kaltem  Wasser  aufweichte.  Die  Bauern  bucken  eben  immer 
alle  fast  gleichzeitig,  wenn  der  Gemeindebackofen  geheizt  war, 
und  die  meisten  schickten  nicht  bei  jedem  Backen  je  ein 
kleines,  sondern  bei  jedem  dritten  oder  vierten  Backen  je  1 
oder  2 grössere  Brode  an  den  Lehrer,  „um  die  „Scheererei“ 
nicht  immer  zu  haben“.  Dabei  musste  der  Mann  aber  auch 
noch,  um  hie  und  da  einmal  statt  der  wenigen  Wurst  auch 
ein  Stückchen  frisches  Fleisch  zu  bekommen,  den  Bauern  ihre 
Blumengärtchen  in  Ordnung  halten.  Wie  kann  da  von  gesell- 
schaftlicher Stellung  die  Rede  sein?  Uebernahme  aller  Lehrer 
in  den  Staatsdienst  würde  hier  viel  thun.  Anderseits  freilich 
habe  ich  oft  genug  gesehen,  dass  Lehrer  völlig  ausser  Stande 
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waren,  sich  eine  gesellschaftliche  Stellung  zu  schaffen  oder 
auch  nur,  wo  der  Vorgänger  sie  geschaffen,  zu  erhalten. 

Bekämpfung  der  Sozialdemokratie  durch  die 
Schule.  Das  wird  viel  missverstanden,  und  daher  wird  da 
viel  mit  bestem  Willen  gesündigt.  — Direct  in  der  Schule 
sollte  dieser  Kampf  nur  so  geführt  werden,  dass  man  den 
Kindern  z.  B.  bei  den  Begriffen:  Staat,  Land,  Königreich  etc. 
die  Nothwendigkeit  bürgerlicher  und  staatlicher  Ordnung,  die 
Unvermeidlichkeit  der  Ständeunterschiede,  die  logische  Wahr- 
heit, dass,  wer  Rechte  ausüben  will,  auch  Pflichten  erfüllen 
muss  etc.  nicht  ein  trichtert,  sondern  begreiflich  macht, 
ohne  das  Wort  Sozialdemokratie  zu  nennen.  — Ausser  der 
Schule  sollte  der  Lehrer  stets  auf  Seite  der  Ordnungsparteien 
stehen  und  kämpfen,  ohne  aber  jemals  gehässig  gegen  die 
Sozialdemokratie  aufzutreten. 

Schülerzahl.  Ich  weigere  mich  bei  Schulbauten  stets 
sehr  entschieden,  grössere  Klassenzimmer  als  für  höchstens 
60  Kinder  zu  bauen.  Von  der  Stunde  auf  das  Kind  1 Minute 
ist  doch  das  Minimum,  was  man  anlegen  darf. 

Heeresdienst.  Nach  dem  vielen,  Übervielen,  Sitzen  im 
Seminar  ist  das  Exetciren  famos  für  den  Körper,  und  „wer 
einst  befehlen  will,  lerne  gehorchen“,  ist  ein  gut  Sprichwort. 

Trennung  der  Schule  von  der  Kirche.  Der  Religions- 
unterricht, bei  Simultanschulen  natürlich  nach  Gonfessionen  ge- 
trennt, in  Confessionsschulen  gemeinsam,  sollte  doch  wohl  unter 
Aufsicht  eines  Geistlichen  der  betreffenden  Gönfession  stehen, 
also  für  Juden  unter  Aufsicht  des  Rabbiners.  Ich  habe  schon 
oft  gedacht,  dass  es  vielleicht  gut  sein  würde,  den  Volks- 
schullehrer von  der  Verpflichtung  zum  Religionsunterricht  ganz 
zu  entbinden  und  den  dem  Geistlichen  zu  übertragen,  den 
Lehrer  also  ganz  der  Aufsicht  des  Geistlichen  zu  entziehen. 
Das  aber  zu  beurtheilen,  fehlt  mir  mancher  hier  noch  nöthige 
Einblick.  Es  könnte  ja  auch  vielfach  bei  solcher  Trennung 
eintreten,  dass  der  Lehrer,  wenn  er  in  Religionssachen  eine 
andere  Stellung  hat  wie  der  Geistliche,  in  den  andern  Stunden 
dem  Religionsunterricht  des  Geistlichen  entgegenwirkt,  was  die 
Kinder  verwirrt.  Leider  herrschen  ja  so  viele  verschiedene 
Religionsauffassungen.  Gedankenloses  Plappern  ohne  alles 
religiöse  Gefühl  ist  schlimm,  Rationalismus  ist  schlimmer,  Pietis- 
mus noch  schlimmer,  Gefühlsduselei  nicht  viel  besser.  — All 
das  aber  findet  man  statt  Luthers  frischer,  fröhlicher,  freier, 
frommer  Gotteszuversicht  und  Christenliebe  sowohl  bei  Lehrern, 
wie  Geistlichen  vertreten. 

Befreiung  der  Lehrer  vom  niedern  Küsterdienst 
wünsche  ich  allerdings  sehr,  aber  nicht  oder  doch  nicht  vor- 
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wiegend  desshalb,  weil  dieser  Hausmannsdienst  des  Lehrers 
unwürdig  sei,  sondern  weil  er  in  der  nun  einmal  festgefressenen 
Meinung  von  solcher  Unwürdigkeit  schlecht  besorgt  wird. 
Warum  sehen  im  allgemeinen  katholische  Kirchen*)  sauberer 
aus  als  protestantische?  Wenn  ich  gesehen  habe,  wie  schnud- 
delig, unsauber  etc.  die  Dienstmädchen  und  junge  Burschen 
sind,  wie  es  ebenso  in  den  Wohnungen  nicht  nur  armer  Leute, 
sondern  auch  reicher  Bauern  und  bei  wohlhäbigen  Handwerkern 
aussieht,  habe  ich  manchmal  gedacht:  Der  Schullehrer,  der 
einst  diese  Leute  als  Kinder  unter  sich  gehabt,  hat  gewiss  seine 
Küche  und  Schule  ebenso  unsauber  gehalten.  Es  würde  gewiss 
erziehlich  gut  wirken,  wenn  der  Lehrer,  nicht  wie  sehr  häufig 
geschieht,  durch  seine  Magd,  oder  durch  den  Todtengräber, 
Glöckner  oder  dgl.,  oder  auch  durch  ältere  Kinder  ohne  Auf- 
sicht, aber  mit  Anspornen  zur  Eile,  sondern  selbst  mit  Hilfe 
einiger  Kinder,  denen  das  aber  als  Belohnung  gewährt,  nicht, 
wie  ich  oft  genug  erlebt,  als  Strafe  zudictirt  wird,  die  Beini- 
gung  des  Gotteshauses  besorgte,  aber  nicht  erst  Sonnabends, 
sondern  Montags.  Es  würde  das  auch  den  kirchlichen  Sinn 
heben. 

Wittwen-  und  Waisen-Versorgung  der  Lehrer. 
Da  wäre  wohl  auch,  wie  rücksichtlich  der  gesellschaftlichen 
Stellung  ein  sehr  gutes  Mittel : Alle  Lehrer  zu  Staatsdienern  machen 
und  als  solche  natürlich  pensionsberechtigt  etc.  Was  die  Ge- 
meinden jetzt  zur  Unterhaltung  der  Schulen  beitragen,  könnte 
deshalb  auch  fortgeschehen.  Mit  der  finanziellen  Berechnung 
würden  die  Finanzbeamten  schon  fertig  werden.  Ich  wäre 
auch  gar  nicht  Feind  dem  Bebelschen  Antrag,  die  Schulkosten 
ganz  auf  den  Staat  zu  übernehmen. 

Das  Fehlen  eines  Volksschulgesetzes  in  Preussen 
ist  einfach  traurig,  ja  unverantwortlich.  Die  Schule  ist  eins 
der  wichtigsten  Dinge  im  Staatsleben.  Dass  das  Preussen 
so  lange  verkannt  hat,  ist  zu  beweinen. 

Nun  noch  Etwas: 

Die  Schulhäuser  und  Schullehrerwohnungen.  In 
manchen  Ländern,  die  Volksschulgesetze  haben,  wie  z.  B.  in 
meinem  lieben  Sachsen,  ist  ja  in  allen  Beziehungen  mehr  für 
die  Schule  gethan  worden,  wie  in  Preussen.  In  der  Stadt  ist 


*)  In  von  mir  gebauten  evangelischen  Kirchen  sehen  oft  die  Altar- 
bekleidungen etc.  trotz  vorhandener  extra  eingerichteter  Schränke  nach 
3 — 4 Jahren  aus  wie  die  Waschlappen,  zerknittert,  sudelig,  schmutzig, 
moderig,  fleckig  etc.  - Man  stelle  dagegen  z.  B.  die  weisse  Gasula  in  der 
Kathedrale  von  Metz,  die  noch  jetzt  ganz  anständig  benutzbar  ist  und 
auch  benutzt  wird.  Sie  ist  erst  1081  Jahre  alt,  811  von  Karl  d.  Gr. 
geschenkt. 
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es  noch  halbberechtigt,  wenn  man  sehr  scharf  auf  sanitätliche 
Tadellosigkeit  der  Schulgebäude  sieht,  weil  die  Kinder  ausser 
der  Schulzeit  oft  in  die  traurigsten  engsten  Löcher  eingepfercht 
sind  und  man  ihre  Spiele  auf  Strassen  und  Plätzen  gar  so 
sehr  einschränkt,  weil  den  Hypochondern  das  Tummeln  der 
Kinder  auf  die  durch  Völlerei  und  Unzucht  geschwächten  Nerven 
fällt.  — Aber  auf  dem  Lande  wird  viel  übertrieben.  Da  sind 
die  Kinder  ausser  den  paar  Schulstunden  fast  immer  im  Freien, 
und  doch  sieht  man  da  Schulhäuser  nicht,  sondern  Schul- 
paläste erstehen,  mit  übergrossen  Fenstern,  wobei  noch  der 
eine  Bezirksarzt  die  Fenster  alle  durchaus  nach  Norden,  der 
andere  alle  nach  Süden  etc.  haben  will,  weil  sie  sich  vor 
lauter  Theorie  nicht  in  die  Praxis  hineindenken.  Und  die 
Architekten  nebst  Schullehrern  müssen  das  über  sich  ergehen 
lassen!  Es  gibt  aber  auch  eine  andere  Art  falscher  Fürsorge : 
Da  wird  dem  Lehrer  eine  Villa  hergesetzt,  mit  hohem  Zier- 
giebel, eisernem  Balkon,  steinerner  Veranda.  Hinter  der  Villa 
aber  im  Hof  steht  ein  Hintergebäude,  Parterre  ohne  Keller, 
also  mit  kaltem,  feuchtem  Fussboden,  Riesenfenstern  und  Papp- 
dach. Das  ist  der  Schulsaal  mit  Platz  für  80—100  Kinder. 

Lehrer-Karrikaturen.  Schön  sind  ja  solche  Presserzeug- 
nisse nicht,  ja  sie  können  äusserst  schädlich  wirken ; aber  wie 
steht’s  mit  den  Karrikaturen  auf  Richter?  — wie  mit  denen  auf 
Gensdarmen  und  Policisten?  — auf  Gelehrte,  Alterthums- 
sammler etc.  ? (Auch  ich  bin  schon  öfter  so  benutzt  worden.) 
— auf  Schwiegermütter?  — auf  den  Offizierstand,  die  Rekruten- 
behandlung? 

Können  es  nicht  die  Pressleute  als  eine  ihrer  Pflichten 
hinstellen,  lächerliche  Auswüchse  zu  geissein,  wo  sie  sich 
finden  ? 

Hier  gibt’s  nur  ein  Mittel,  die  Selbsthilfe. 

Die  Schullehrer  sollen  sich  hüten,  keine  Karrikaturen  zu 
sein,  dann  wird  die  Karrikatur  aufhören. 

Der  Lehrer  soll  sich  selbst  überwachen  und  weiter  erziehen, 
dann  wird  man  keine  Karrikatur  mehr  auf  ihn  machen. 

Der  Lehrer  soll  nicht  in  alle  Dinge  hineinreden,  besonders 
nicht  in  Politik  raisonniren.  Dann  wird  er  auch  gegen  die 
Sozialdemokratie  ankämpfen  können. 

Das  Alles  ist  Selbsthilfe.  Das  Alles  sage  ich  hier  den 
Lehrern,  wie  ich’s  auch  anderwärts  andern  Ständen  sage,  z.  B.  bei 
jeder  Gelegenheit  den  Juristen,  deren  Präponderanz  in  Deutsch- 
land ja  schier  unerträglich  wird,  auch  meinen  Kollegen,  unter 
denen  es  auch  solche  Hypochonder  gibt,  zu  denen  Sie  mich 
jetzt  vielleicht  auch  rechnen.  Das  muss  ich  mir  nun  gefallen 
lassen. 
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Was  ich  übrigens  schrieb,  kam  aus  aufrichtiger  Liebe  für 
die  Volksschule,  deren  richtige  Verwaltung  die  erste  Grundlage 
für  die  Blüthe  jedes  Volkes  ist. 

Zwickau  (Sachsen),  den  26.  Dec.  1891. 

Baurath  Dr.  0.  Mothes, 

Ehrenmeister  d.  fr.  deutsch.  Hochstifts. 

Über  Volksschul-Erziehung. 

In  meinen  Schriften:  „Über  das  Schulwesen“  und  „Wer 
die  Schule  hat,  hat  die  Zukunft  — aber  in  wessen  Händen 
sollte  die  Schule  sein“,  sowie  in  meiner  Broschüre:  „An- 
sichten über  wahre  Bildung  und  Erinnerung  an  alte  Schul- 
kämpfe“ (diese  hier,  jene  in  Leipzig  erschienen),  sind  auch 
meine  Urtheile  und  Vorschläge  im  besonderen  über  die  Volks- 
schule niedergelegt.  Hier  will  ich  in  Kürze  nur  folgende 
Wünsche  aussprechen:  Die  Volksschullehrer  sollten  jedenfalls 
so  honorirt  werden,  wie  die  Lehrer  der  höheren  Schulen  und 
die  Volksschule  verhältnissmässig  vom  Staate  so  viel  Unter- 
stützung erhalten  als  die  Gymnasien ; die  Volksschüler,  welche 
bis  ins  18.  Jahr  die  Schule  besuchen  (Fortbildungsschule  etc.), 
sollten  dieselben  Berechtigungen  haben,  wie  die  Schüler  aller 
anderen  höheren  Schulen,  ausgenommen  in  den  Fächern,  wo 
unbedingt  die.  Kenntniss  der  alten  Sprachen  nöthig  ist. 
Ausnahmen  können  nur  stattfmden,  wo  keine  guten  Zeugnisse 
der  Lehrer  vorliegen.  Der  Schulleitung  sollen  nur  Pädagogen 
vorstehen. 

Als  eine  Hauptsache  für  alle  Schulen,  so  für  die  Volks- 
schulen, sehe  ich  es  an,  dass  die  Schüler  die  Schule  mit  dem 
vernünftigen  religiösen  Glauben  verlassen : es  existire  ein 
höherer  Weltgeist,  und  nach  dessen  Plane  könne  auch  dieses 
irdische  Leben  nur  für  eine  Schule  des  Kampfes  und  der 
Übung  gelten,  für  eine  Fortsetzung  dieses  Lebens  zu  höheren 
Zielen  in  Gottes  Weltall,  im  Sinne  des  Dichters: 

„Bedenke  wenn  du  gehst,  dass  nichts  von  dir  hier  bleibt, 
als  was  ein  Wort,  ein  Wort  von  dir  im  Herzen  schreibt. 

Bedenke  wenn  du  gehst,  dass  du  nichts  nimmst  von  hier, 
als  was  von  dort  vor  und  nach  dort  gestrebt  in  dir. 

0 Heil  dir,  wenn  du  gehst  und  beides  dies  empfindest. 

Dass  du  hier  bleibst  und  dich  drüben  wieder  lindest!“ 

„Wer  ändern  will  der  Menschen  Loos, 

Muss  erst  die  Menschen  ändern!“ 

Einen  ersten  Faktor  bildet  die  Schule,  so  vor  allem  die 
V olksschule! 

Pforzheim,  5.  Dezbr.  1891.  Moritz  Müller,  senior. 

♦ 
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J^undert  brennende  Fragen  unserer  Zeit,  und  die  gewichtigste 
§ von  allen,  die  sociale,  nicht  ausgenommen,  finden  ihre 
Lösung  in  einer  einzigen:  der  Volksbildungsfrage.  Und 
diese  ihrer  Lösung  näher  zu  rücken  ist  Niemand  mehr  berufen 
und  befähigt,  als  der  Stand  der  Volksschullehrer.  Was  die 
Volksschullehrer,  diese  Pioniere  der  Bildung  und  Gesittung,  für 
uns  Alle  thun,  indem  sie  der  Unbildung  der  Massen  den  Gift- 
zahn ausbrechen,  das  ist  einfach  unschätzbar.  Aber  weiss 
Gott,  wir  wissen  ihnen  wenig  Dank  dafür.  Jeder  Einzelne 
hängt  in  der  Kindheit  mit  seinem  ganzen  Gemüthe  an  einem 
guten  Lehrer,  aber  die  Meisten  streifen  diese  Liebe  ab  von 
sich  wie  andere  Kindereien,  sie  vergessen  nur  zu  bald  den 
Sämann,  der  das  Feld  ihres  Geistes  aufgeackert  und  die  ersten 
Keime  des  Wissens  in  dasselbe  gesenkt  hat.  Anders  lässt  sich 
der  Umstand  nur  schwer  erklären,  dass  wir  so  wenig  thun 
für  die  Verbesserung  des  Loses  unserer  Volksschullehrer.  Wenn 
unsere  Gesetzgeber  sich  nur  ein  wenig  ihrer  eigenen  Kindheit 
erinnern  wollten,  dann  wTürden  sie  es  sich  eifriger  angelegen 
sein  lassen,  einen  freien,  materiell  und  geistig  unabhängigen 
Volksschullehrer-Stand  zu  schaffen,  denn  nur  ein  solcher  kann 
die  Jugend  des  Volkes  erziehen  und  bilden.  Und  darauf 
kommt  es  an,  nicht  auf  den  blossen  Elementar-Unterricht. 
Wien,  28.  Decbr.  1891. 

Adam  Müller-Guttenbrunn. 

* 

Ziele  des  Strebens. 

Den  Geist  zu  bilden,  sei  dein  stetes  Streben, 

Auf  Schönes  richte,  auf  Erhabnes  ihn, 

Lass  nicht  die  Ideale  dir  entfliehn; 

Kannst  du  der  Sinne  Fesseln  dich  entheben, 

Dann  wallst  du  einem  edeln  Ziel  entgegen, 

Das  zu  erreichen  dir  die  Macht  verliehn. 

Und  wurdest  du  berufen,  zu  erziehn, 

So  streue  auch  der  wahren  Bildung  Segen 
In  Geist  und  Herz  der  eindrucksweichen  Jugend,  — 

So  bahnst  du  ihr  den  schönsten  Pfad  zur  Tugend. 

Doch  lass  das  Kind  nicht  hören  nur  und  wissen: 

Sei  wach,  dass  es  auch  thut,  wie  du  gelehrt, 

Die  blosse  Einsicht,  die  der  Tliat  entbehrt, 

Hat  nie  ein  Herz  dem  Laster  ganz  entrissen. 
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Was  frommt  es,  gute  Lehren  in  sich  tragen, 

Wenn  zu  der  guten  That  der  Wille  fehlt? 

Nur  wenn  die  Übung  seine  Kraft  gestählt, 

Dass  es  vermag,  sich  selber  Nein  zu  sagen, 

Nur  dann  wird  aus  dem  Wissen  Tugend  fliessen,  — 
Der  Schwäche  kann  das  Laster  nur  entspriessen. 

Präg'  tief  ihm  ein:  Die  Seele  währet  immer; 

0,  fiele  sie,  dem  Körper  gleich,  in  Staub, 

Verginge  sie  wie  herbstlich  wrelkes  Laub,  — 

Es  wäre  besser  dann,  wir  hätten  nimmer 
Nach  Tugend  und  nach  Weisheit  ernst  getrachtet, 
Wir  wären  so  vernunftlos  wie  das  Thier, 

Dess  höchstes  Gut  die  Stillung  der  Begier, 

Das  nicht  das  Messer  kennt,  das  einst  es  schlachtet, 
Wir  fürchteten  dann  nicht  des  Sterbens  Leiden, 

Nicht  grausige  Vernichtung  nach  dem  Scheiden. 

Fürwahr,  es  wäre  besser  dann,  wir  hätten 
Uns  nie  ergötzt  am  Anblick  der  Natur, 

Am  Waldesgrün,  am  Blütenschmuck  der  Flur; 

Die  Tugendpflichten  drücken  den  als  Ketten, 

Der  nicht  ein  Jenseit  hofft.  Sind  wir  vergänglich, 
Dann  lacht  dem  Schlechtesten  des  Glückes  Gunst, 
Dem  Klügsten  auch  in  des  Wohllebens  Kunst, 

Dem  Stärksten,  der  in  Selbstsucht  nie  bedenklich,  — 
Denn  ihre  Ruhe  kann  ja  nichts  gefährden, 

Sie  sind  gewiss  die  Glücklichsten  auf  Erden. 

Doch  nein!  Es  lebt  in  Allen  der  Gedanke: 

„Einst  wird  vergolten!“  Ja,  die  Erdenzeit 
Ist  nur  ein  Streben  nach  Vollkommenheit; 

Das  Körperliche  bannt  die  feste  Schranke, 

Der  Geist  kann  ewig  wachsen,  dauert  immer. 
Vergebens  deutelt  ihr  die  Wahrheit  fort, 

Vergebens  des  Gewissens  dringend  Wort, 

Der  Mahnruf,  oft  erstickt,  verstummt  doch  nimmer. 
Nur  hier  gilt  Name,  Reichthum,  List  und  Stärke, 

Im  Jenseits  Tugend  nur  und  gute  Werke. 

Der  Treffliche,  der  für  sein  edles  Streben 
Verachtet  ward*  von  aller  Welt  verkannt, 

Ein  Anderer,  der  für  das  Vaterland 
Gefährdete  sein  Gut  und  Blut  und  Leben,  — 
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Wie?  Diesen  wäre  nicht  vergönnt,  zu  fragen: 

Warum  ein  solches  Loos  gerade  mir? 

Was  wird  mir  einst  für  all’  dies  Leiden  hier? 

Erlaubt  sind  solche  Fragen.  Dem  Entsagen, 

Dem  Leid,  dem  Gram,  verkannt  zu  sein  auf  Erden, 

Wird  Lohn  und  Sühne  einst  im  Jenseit  werden!  — 

Und  lehre  dann  das  Kind  die  Menschen  lieben. 

Und  fühlet  es  erwärmen  seine  Brust, 

Durchzittert  es  der  Liebe  reinste  Lust, 

Dann  walte,  dass  es  folget  ihren  Trieben, 

Und  gieb  die  schöne  Richtschnur  seinen  Schritten, 

Dass  das,  was  vor  der  Liebe  nicht  besteht, 

Gewiss  vom  Pfad  des  Piechtes  abwärts  geht. 

Den  Schmuck  der  Anmuth  leihe  seinen  Sitten, 

Der  wunderhoiden  Blume,  deren  Blüte 
Die  Menschen  eint  in  freundlich  milder  Güte. 

Lass  oft  es  hinschaun  auf  die  Edeln,  Hehren, 

Von  denen  rühmend  die  Geschichte  spricht, 

Und  schwimmt  sein  Blick  in  ihrer  Tugend  Licht, 

Dann  sprich  zu  ihm:  die  Kraft,  zu  ihren  Sphären 
Emporzuklimmen,  ward  auch  dir  gegeben! 

Wie  einst  Correggio,  als  ihn  ein  Bild 
Von  Raphael  mit  Wonne  tief  erfüllt, 

Gerufen  in  der  eignen  Thatkraft  Leben: 

„Auch  ich  bin  Maler“  — mag  es  freudig  sagen: 

„Auch  ich  darf  Jenen  nachzustreben  wagen!“ 

Elbing.  Heinr.  Nitschmann. 

♦ 

#bwohl  studirter  Gymnasiallehrer  bin  ich  dem  Volksschul- 
wesen doch  dadurch  näher  getreten,  dass  ich  im  Jahre 
1875/76  vom  Preussischen  Cultusministerinm  der  Kgl.  Kreis- 
schulinspection  Düsseldorf-Crefeld  zuertheilt  wurde. 

Ich  habe  während  dieser  Wirksamkeit  gefunden,  dass  für 
das  Volk  gerade  nur  das  Beste  gut  genug  ist,  dass  den  Knaben 
und  Mädchen  unserer  Volksschulen  die  weisesten  und  aus- 
erwähltestem  Männer  Wächter  und  Führer  sein  müssen,  denn 
nur  von  ihnen  lässt  es  sich  erwarten,  dass  sie  ihren  erzieherischen 
Pflichten,  die  in  mehr  als  einer  Hinsicht  weitaus  schwerer  sind 
als  die  des  Gymnasiallehrers  z.  B.,  werden  voll  genügen  können. 
Deshalb  dürfen  einerseits  die  Ansprüche  an  den  Bildungsstand 
der  Volksschullehrer  keineswegs  herabgesetzt,  ja  sie  müssen 
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erhöht  werden,  andererseits  muss  aber  auch  von  Staat  und 
Gemeinde  für  die  Mittel  und  Arbeitskräfte  des  Volksschulwesens 
mit  vollen  Händen  gegeben  werden.  Die  Volksschullehrer, 
diese  eigentlichen  „Sieger  von  Sadowa“,  müssen  allmählich 
finanziell  so  gestellt  werden,  dass  die  würdigen  Männer  auch 
ein  gesellschaftliches  Ansehen  geniessen,  während  jetzt  noch 
häufig  der  stumpfsinnige  Protz  der  „bessern“  Gesellschaft  auf 
den  „gedrückten  Lehrerstand“  als  auf  „Hungercandidaten“ 
mit  Geringschätzung  herabsieht  und  unverständige  Litteraten 
den  Landschullehrer  sogar  zu  einer  komischen  Figur  des  Lust- 
spiels und  Romans  herabgewürdigt  haben.  Ehre  dagegen 
jenem  Seminardirector,  der  seinen  Zöglingen  bei  Gelegenheit 
aus  innerer  Ueberzeugung  zurief:  „Suchen  Sie  wenigstens  an- 
ständigere Gesellschaft  auf  der  Kegelbann;  Sie  können  dreist 
mit  jedem  Amtsrichter  zusammen  Ihre  Kugel  schieben!“*  . . . 
Der  Volksschullehrer  soll  der  erste  Vorkämpfer  gegen  die 
Socialdemokratie  sein;  dieser  aber  wird  er,  wenn  selbst  noth- 
leidend,  geradezu  in  die  Arme  getrieben.  Deshalb  ist  eine 
wesentliche  Verbesserung  der  Lage  des  Volksschullehrers  durch 
Gehaltserhöhung,  Alters-,  Wittwen-  und  Waisenversorgung 
durchaus  nöthig. 

Möge  dieser  ehrenwerthe  Stand  bald  allerseits  die  Wür- 
digung finden,  welche  er  so  sehr  verdient! 

Leipzig,  24.  November  1891. 

Dr.  Max  Oberbrey  er. 

* 

Äus  der  Volksschule  erwächst  des  Volkes  Kraft;  je  besser 
die  Schule,  je  tüchtiger  die  Lehrerschaft,  desto  gesunder 
und  stärker  ist  ein  Volk;  der  Volksschullehrerstand  ist  darum 
einer  der  verdienstvollsten  im  Staate  und  dennoch  einer  der 
verdienstärmsten,  und  hier  wäre  eine  lange  ausstehende  Ehren- 
schuld gutzumachen. 

Die  Bedeutung  des  Volksschullehrers  ist  mir  aber  nie  und 
nirgends  klarer  geworden,  als  an  den  Sprachgrenzen,  wo  es 
gilt,  deutsche  Sprache  und  Art  zu  vertheidigen  gegen  fremden 
Einfluss.  Dort  ist  der  Lehrer  geradezu  der  Herold,  der  zum 
Streite  für  die  heiligsten  Güter  begeistert,  er  ist  der  Waffen- 
schmied, welcher  der  Jugend  die  edelsten  Waffen  für  diesen 
Kampf  giebt  und  dieselben  führen  lehrt,  er  ist  der  Banner- 
träger und  Führer,  um  den  sich  alle  kampfesfähigen  Elemente 
schaaren,  und  wenn  manches  umstrittene  Sprachinselchen  dem 
Deutschtum  erhalten  blieb,  so  dankt  es  dies  einer  guten  deut- 
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sehen  Schule  und  einem  tüchtigen  Lehrer.  Und  auch  das 
sollte  nicht  vergessen  werden! 

Wenn  man  ein  Volk  rühmt,  weil  es  seine  grossen  Männer 
ehrt,  so  erscheint  es  kaum  minder  rühmlich,  wenn  es  seine 
Lehrer  ehrt,  denn  ohne  sie  wäre  Mancher  nicht  ein  grosser 
Mann  geworden. 

Chemnitz.  Anton  Ohorn. 


(^fcorwärts“,  heisst  unsere  Losung,  „vorwärts  und  hinauf!“ 
» &&  Unsere  Enkel  sollen  weiser,  besser  und  glücklicher  werden, 
als  wir  es  sind ; solches  kommt  aber  nicht  von  selbst,  es  muss 
mit  Einsicht  beplant  und  mit  Thatkraft  betrieben 
werden,  — die  Erziehung  bildet  die  kommenden  Generationen, 
auf  die  Erziehung  kommt  Alles  an.  Wenn  wir  nun  bedenken, 
dass  von  unseren  Kindern  kaum  der  zwanzigste  Theil  eine 
höhere  Schule  besucht;  dass  von  den  49  Millionen  Deutschen 
circa  47  Millionen  in  der  Volks-  oder  Bürgerschule  erzogen 
worden  sind  ( — nach  statistischen  Ausweisen  leben  über  20 
Millionen  vom  Ackerbau  und  wurden  nur  in  einer  Dorfschule 
unterrichtet  — ),  so  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen:  Die 
wichtigste  Aufgabe  des  Staates  und  der  Gemeinde  soll  und  muss 
die  Sorge  für  die  Volksschule  sein.  Und  wer  klaren  Blickes 
das  Leben  in  einer  Schule  beobachtet  hat,  wird  nach  fester 
Überzeugung  sprechen:  „Der  Lehrer  ist  die  Schule“.  Ver- 
ordnungen und  Regulative  allein  bringen  uns  nicht  vorwärts; 
die  Form  thut’s  nicht,  der  Geist  macht  lebendig ; wer  für  die 
Schule  sorgen  will,  der  sorge  für  den  Lehrer;  mit  kurzen 
Worten:  Das  Heil  kommender  Geschlechter  wird  am  besten 
gefördert  durch  Hebung  des  Standes  der  Volksschul- 
lehrer, und  hierbei  ist  ganz  unzweifelhaft  das  Erste  und 
Wichtigste:  Bessere  Bezahlung. 

Ich  habe  Schulen  gesehen  und  Lehrer  kennen  gelernt  in 
grossen  und  kleinen  Städten,  nicht  minder  auf  dem  Lande: 
die  tüchtigsten  fand  ich  stets,  wo  der  Gehalt  der  beste  war, 
und  da  war  auch  ihr  Ansehen  grösser  und  ihre  Einwirkung 
gesegneter.  Wie  liegen  die  Dinge  jetzt?  Der  weitaus  grösste 
Theil  der  Volksschullehrer  stammt  vom  Lande,  — ein  Knabe 
ist  schwächlich  und  taugt  nicht  zur  Feldarbeit;  oder  er  hat 
keine  Neigung  dazu;  oder  die  Mutter  möchte  gerne  etwas 
Vornehmeres  in  der  Familie  haben;  oder  man  will  ihm  eine 
feste  Einnahme  sichern,  --  da  ist  leicht  geholfen:  nachdem 
er  seine  Dorfschule  absolvirt  hat,  wird  er  ein  paar  Jahre  auf 
das  Seminar  geschickt,  und  dann  ist  erreicht,  was  man  ver- 
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langte;  die  Zahl  Derer,  die  sich  als  Volksschullehrer  ausbilden, 
ist  immer  noch  so  gering,  dass  Jeder  sein  Plätzlein  findet, 
Jeder  (auch  der  Mittelm ässige)  einer  Anstellung  sicher  ist. 
Bei  der  ausserordentlichen  Bedeutung  des  Berufes  sollte  es 
aber  nicht  so  sein,  — die  ideal  Gesinnten,  die  Strebsamsten 
sollten  sich  ihm  widmen,  und  aus  diesen  Trefflichen  suchten 
wir  dann  die  Besten  aus.  Die  Söhne  gebildeter  Familien  aus 
der  Stadt  sollten  sich  als  Lebenszweck  die  erhabene  Aufgabe 
wählen,  an  der  geistigen  und  sittlichen  Hebung  des  Volkes  zu 
arbeiten;  die  Achtung  und  Verehrung  der  Bürgerschaft  müsste 
ihnen  in  reichem  Masse  zu  Theil  werden;  sie  müssten  in  die 
besten  Kreise  gezogen  werden,  und  man  müsste  froh  sein, 
wenn  sie  ganz  in  eine  Familie  einträten.  Aber  dazu  ist  un- 
umgänglich nöthig,  dass  der  Gehalt  ein  anständiger,  voll 
ausreichender  ist;  der  Lehrer  muss  Bücher  anschaffen,  Vor- 
lesungen besuchen,  in  den  Ferien  Reisen  machen,  sich  in  ge- 
bildeten Kreisen  bewegen  können ; darf  sich  nicht  ausschliessen 
von  edlen  Bestrebungen,  weil  sie  Geld  kosten;  darf  nicht  in 
einem  schäbigen  Rocke  gehen,  nicht  auf  Verdienst  durch 
Privatunterricht,  oder  gar  auf  das  Wohlwollen  und  die  Ge- 
schenke der  Besitzenden  angewiesen  sein.  Der  Erzieher  in 
der  Schule  ist  ein  so  mächtiger,  so  gewaltiger  Faktor  in  der 
Kulturentwickelung  des  Volkes,  dass  er  gar  nicht  zu  hoch  ge- 
schätzt werden  kann. 

Aber  es  gibt  Leute,  welche  davon  keine  Ahnung  haben 
und  auch  nicht  begreifen,  warum  wir  vorwärts  sollen.  „Für 
das,  was  unsere  Elementarlehrer  zu  leisten  haben,  können  sie 
genug,  und  dafür  sind  sie  auch  genügend  bezahlt;  Gelehrte 
brauchen  wir  nicht  in  den  Volksschulen;  was  sollen  die  Kinder 
der  Bauern  und  der  Handwerker  mit  wissenschaftlichen  Dingen 
thun?“  So  sprechen  Die,  welche  nie  über  die  Materie  nach- 
gedacht haben.  Es  handelt  sich  gar  nicht  um  Gedächtniss- 
kram,  sondern  um  unabhängiges  und  logisches  Denken,  um 
selbstständigen,  männlichen  Charakter,  um  edlen,  wahr- 
haft humanen  Sinn.  Was  habt  ihr  mit  eurem  Regime  er- 
reicht? Da  kommt  ein  Hochstehender,  dem  es  so  in  seinen 
Plan  passt,  gibt  das  Losungswort  „Kulturkampf“  aus,  und 
ungezählte  Tausende  schreien  es  mit  — aus  Denkfaulheit,  oder 
aus  Unterwürfigkeit ; da  taucht  der  „Antisemitismus“  auf, 
dieser  Schandfleck  des  Jahrhunderts,  ein  Hofprediger  beginnt 
die  Melodie,  und  Scharen  stimmen  in  das  Lied  mit  ein,  — 
bei  ein  wenig  Überlegung  würden  sie  sich  dessen  schämen; 
ein  politischer  Redner  spricht  den  Massen  das  Ungereimteste 
vor,  — sie  acceptiren  es  und  wählen  nach  seiner  Anleitung, 
obwohl  sie  sich  damit  selbst  ins  Antlitz  schlagen,  aber  „er 
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hat  es  so  gesagt“.  Es  gibt  noch  viel  zu  thun,  bis  ein- 
mal die  Vernunft  regiert  und  die  Sittlichkeit  auf 
dem  Throne  sitzt. 

Die  Fortschritte  der  Menschheit  zum  Wahren,  Schönen 
und  Guten  zu  fördern,  sind  die  Volksschullehrer  einer  der 
mächtigsten  Hebel;  ihr  Beruf  sei  hoch  geachtet,  geehrt  und 
werde  reich  bezahlt,  damit  Talentvolle,  Begeisterte  sich  ihm 
widmen,  und  Staat  und  Gemeinde  die  Wahl  unter  den  Besten 
haben ; wir  verlangen  weit  mehr,  als  bis  jetzt  verlangt  wurde, 
bereiten  aber  auch  dem  Lehrer  eine  Stellung,  der  Bedeutung 
seines  Amtes  entsprechend;  namentlich  geben  wir  ihm  keine 
Vorgesetzten,  die  von  seiner  Arbeit  und  seiner  Wirksamkeit 
weniger  verstehen,  als  er  selbst.  Da  sind  z.  B.  in  einem 
Schulvorstande  zwei  Juristen,  zwei  Geistliche,  zwei  Gymnasial- 
Directoren,  zwei  Kaufleute  und  ein  Fabrikant ; bereitwillig  gebe 
ich  zu,  dass  die  Rechtskundigen  ihr  Corpus  juris  gründlich 
verstehen,  aber  im  Anschauungsunterricht  haben  sie  keine 
Praxis;  die  Theologen  mögen  in  der  Geschichte  der  Kirchen- 
väter vorzüglich  bewandert  sein,  aber  wie  die  Heimaths- 
kunde  zu  betreiben  ist,  das  wissen  sie  nicht;  den  Philologen 
ist  es  wohl  vollkommen  klar,  wie  von  griechischen  und  römischen 
Schriftstellern  diese  und  jene  grammatische  Form  angewendet 
wird,  sie  haben  in  ihrem  Amte  aber  noch  nie  ein  Kind  gelehrt, 
zu  beobachten  und  seine  Gedanken  in  Worte  zu  fassen; 
wenn  die  Knaben  in  das  Gymnasium  eintreten,  dann  ist  die 
schwerste  Arbeit  des  Lehrers  bereits  gethan : nicht  solche  Ge- 
lehrten sollen  die  Behörde  der  Volksschullehrer  bilden,  sondern 
unter  diesen  selbst  sollen  die  erfahrensten  und  leistungs- 
fähigsten vorrücken  zum  Schulinspektor  und  zum  Mitglied  des 
Schulvorstandes. 

Ich  habe  auch  schon  den  Einwurf  gehört:  „Ein  geist- 
reicher, gebildeter  Mann  bedankt  sich,  kleine  Kinder  das  Abc 
zu  lehren,  das  ist  ihm  viel  zu  langweilig“.  Die  so  sprechen, 
haben  noch  keinen  Begriff  von  der  Wirksamkeit  des  Lehrers, 
sie  sehen  nur  das  Äussere  und  bedenken  nicht,  welche  ehr- 
würdige und  befriedigende  Arbeit  es  ist,  den  Geist  zu 
bilden,  das  Gemüth  für  das  Gute  zu  erwärmen  und  den 
Willen  zu  stärken  zu  edlem  Thun;  wissen  nicht,  welches 
beglückende  Gefühl  es  ist,  die  Kinder  täglich  vernünftiger 
und  besser  werden  zu  sehen,  und  wie  diese  mit  Hingebung 
und  Verehrung  an  Dem  hängen,  der  ihr  Führer  und  ihr 
Vorbild  ist.  — Übrigens  versteht  es  sich  von  selbst,  dass 
der  Lehrer  mit  seiner  Klasse  vorrückt,  in  8 Jahren  den 
ganzen  Schulunterricht  durcharbeitet,  um  dann  mit  einer  neuen 
Generation  wieder  von  vorn  zu  beginnen.  — 
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Wenn  es  besser  werden  soll  in  Familie,  Gemeinde  und 
Staat,  so  hebt  den  Stand  der  Volksschullehrer;  und  dazu  ist 
vor  Allem  nöthig  nicht  nur  ein  besserer,  sondern  ein  wirklich 
guter  Gehalt. 

Schweinfurt.  Dr.  Karl  Oppel. 

* 

^ie  haben  sich  jedenfalls  an  eine  ungeeignete  Adresse  ge- 
c^p  wandt,  wenn  Sie  von  mir  eine  warme,  oder  auch  nur  sach- 
liche Beurtheilung  der  angeregten  Frage  erwarten.  Ich  habe 
wenig  Gelegenheit  gehabt  mit  Volksschullehrern  persönlich  in 
Verbindung  zu  treten,  wo  es  geschehen,  habe  ich  oft  sehr 
ehrenwerthe  Leute  kennen  gelernt,  aber  auch  sehr  zweifelhafte 
Persönlichkeiten.  Der  Stand  hat  mir  fast  überall  Missbehagen 
verursacht,  so  dass  ich  einem  Volksschullehrer  noch  oft  mit 
Misstrauen  gegenübertrete.  Der  Stand  als  solcher  leidet,  ähn- 
lich wie  der  der  Apotheker,  Künstler,  Buchhändler  u.  a.,  an 
dem  Fluche  der  Halbbildung,  ein  Fluch,  der  in  der  Sache 
selbst  liegt  und  daher  nicht  zu  vermeiden  ist.  Das  Volk  fühlt 
das  instinktiv  heraus  und  stempelt  einen  Landschullehrer  leicht 
entweder  zu  einer  gehassten  oder  lächerlichen  Person.  Nur  sehr 
Wenigen  gelingt  es,  sich  in  dieser  prekären  Stellung  zu  be- 
haupten. Der  Schullehrer  hat  in  seiner  Klasse  eine  dominirende 
Stellung;  indem  er  diese  auch  dem  ländlichen  Publikum  gegen- 
über geltend  machen  möchte,  wird  er  einfach  zum  Gespött. 
Aus  meiner  juristischen  Praxis,  die  sich  über  einen  Zeitraum 
von  vierzig  Jahren  erstreckt,  habe  ich  in  Betreff  der  Lehrer 
meist  nur  peinliche  Erinnerungen.  Ja  in  Littauen  ging  es  so 
weit,  dass  wir  Richter  der  hohem  Instanz  bei  besonders 
schmutzigen  Prozessen  zu  fragen  pflegten,  welcher  Lehrer  da- 
hinter stecke.  Denn  dort  sind  sie  oft  sehr  fragwürdige  Winkel- 
konsulenten und  hetzen  die  Leute  an  einander.  Gewöhnlich 
entschuldigen  sich  solche  Lehrer  damit,  dass  sie  zu  schlecht 
gestellt  wären.  Ich  gebe  darauf  nichts.  Es  geht  ihnen  hierin, 
wie  den  heutigen  Fabrikarbeitern:  je  mehr  sie  haben,  um  so 
mehr  verlangen  sie.  Meiner  Ansicht  nach  sind  die  Lehrer  in 
Preussen  bereits  so  gestellt,  dass  sie  nothwendig  übermüthig 
werden  müssen.  Ihre  Gehälter  erhöhen  hiesse  den  Stand  noch 
mehr  diskreditiren.  Als  ich  noch  ein  Kind  war  und  auf  dem 
Lande  wohnte,  war  der  Stand  im  Allgemeinen  geachteter  als 
jetzt,  und  zwar  darum,  weil  die  Lehrer  sich  nicht  dem  Luxus 
ergaben,  und  weil  sie  ihre  Aufgabe  sehr  ernst  nahmen  und 
sich  nicht  überhoben.  Als  der  Reisende  Kohl  Schottland 
besuchte,  klagte  ihm  ein  Landschullehrer  seine  Noth  und  dass 

9 


130 


Passarge 


er  mit  sechszig  Pfund  nur  schlecht  auskomme.  Als  Kohl  be- 
merkte, dass  sich  die  Lehrer  in  Deutschland  bei  einem  solchen 
Gehalt  sehr  glücklich  fühlen  möchten,  erwiderte  Jener : „Aber 
bedenken  Sie  doch  den  Preis  der  Rosinen  zum  Plumpudding 
und  den  des  Roastbeefs!“  — Nun  ja,  wer  sich  soweit  ver- 
steigt,  hat  wohl  noch  höhere  Aspirationen.  — Die  Lehrer 
müssten  damit  anfangen,  wieder  bedürfnissloser  zu  werden, 
nicht  aber  höhere  Gehälter  zu  verlangen.  Letzteres'ist  aber 
der  Kernpunkt  der  ganzen  Frage,  wie  sehr  man  die- 
selbe auch  sonst  aufbauschen  und  drapiren  mag. 

Noch  Eines.  Ich  kenne  keine  mehr  alberne  Redensart 
als  die  vom  „Sieger  von  Königgrätz“.  Das  Tüchtige  steckt 
entweder  schon  in  einem  Volk,  oder  nicht.  Wissen  thut  gar 
nichts  hinzu.  Die  Tiroler,  in  deren  Mitte  ich  hier  lebe,  sind 
im  höchsten  Grade  bigott,  einfältig  und  unwissend,  aber  trotz- 
dem ein  kräftiger,  tüchtiger  und  liebenswürdiger  Volksstamm, 
der  an  Bildung  des  Gemüths  und  an  Charakter  viele  gebildete 
Klassen  in  Norddeutschland  weit  übertrifft.  Das  gebildetste 
und  tüchtigste  Volk,  das  ich  kenne,  ist  das  norwegische. 
Dieses  hat  aber  auf  dem  Lande  nur  äusserst  wenige  Schulen 
und  die  Lehrer  sind  sehr  schlecht  besoldet.  Woher  kommt 
dort  das  überraschende  Wissen?  Es  giebt  in  Norwegen  kaum 
einen  Menschen,  der  nicht  schreiben  und  lesen  könnte.  Der 
Hauptgrund  ist  der  unglaubliche  Bildungstrieb,  der  die  Menschen 
dort  beherrscht.  Wissen  und  Bildung  ist  dort  traditionell. 
Den  ersten  Unterricht  empfangen  die  Kinder  stets  von  der 
Mutter,  der  Vater  hilft  nach;  der  Lehrer  zieht  oft  wochenlang 
in  seinem  Bezirk  umher  und  ergänzt  nur  hie  und  da  Fehlen- 
des. Auf  manche  Höfe  hoch  im  Gebirge  kommt  er  nie,  und 
doch  liest  und  lernt  man  hier  die  langen  Winterabende  hin- 
durch. Ueberall  giebt  es  Bücher  und  Zeitungen.  Und  das 
alles  eigentlich  ohne  jeden  Lehrer!  Wo  es  aber  solche  giebt, 
da  gehen  sie  ganz  und  gar  in  ihrem  Berufe  auf.  Auch  von 
ihnen  kann  man  sagen,  was  einst  Herodot  zum  Vater  des 
Knaben  Thukydides  bei  den  olympischen  Spielen  äusserte  : 
„ihre  Seele  schwillt  von  Wissenstrieb“.  Dabei  halten  sie  sich 
nicht  für  zu  gut,  Hand  an  die  Ruder  zu  legen,  um  einen 
Reisenden  gegen  Bezahlung  meilenweit  über  einen  Fjord  zu 
befördern;  gerade  so  wie  die  Schullehrer  in  der  Schweiz  ihre 
Sommerferien  dazu  benutzen,  um  Reisende  zu  führen,  oder  in 
den  grossen  Alpenhotels  als  Kellner  sich  einen  Verdienst  zu 
schaffen. 

Wie  weit  ist  von  alledem  der  „Sieger  von  Königgrätz“ 
entfernt ! 
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Sie  sehen  aus  allem  diesem,  dass  ich  den  Volksschul- 
lehrern eine  besondere  Bedeutung  für  unser  deutsches  Leben 
nicht  beilegen  kann.  Dass  es  in  diesem  Stande  viele  bedeu- 
tende, ja  bewundernswerthe  Ausnahmen  giebt,  versteht  sich 
von  selbst;  mein  Urtheil  betrifft  — wie  schon  erwähnt  — den 
Stand,  nicht  die  Personen.  Nicht  auf  den  Lehrer  kommt  es 
in  erster  Reihe  an,  sondern  auf  den  Schüler,  das  heisst  auf 
das  Volk.  Freuen  wir  uns,  dass  das  deutsche  Volk  ein  solches 
ist,  welches  einen  Vergleich  mit  seinen  Nachbarn  nicht  scheuen 
darf. 

Lana  a.  d.  Etsch,  den  30.  Dezember  1891. 

L.  Passarge,  Geheimer  Justizrath. 

? 

C&ie  Dorfschulmeister,  mit  denen  ich  Gelegenheit  hatte,  wieder- 
holt  in  intensiven  Verkehr  zu  treten,  zeichneten  sich  vor- 
zugsweise durch  eine  stark  ausgeprägte  Ansicht  über  die 
Wichtigkeit  ihrer  Persönlichkeiten,  durch  eine  unangenehm 
berührende  Blasirtheit  aus,  welche  namentlich  nur  halb  ge- 
bildeten Menschen  eigen  ist  — kein  Wunder  meiner  Ansicht 
nach,  denn  gerade  den  Volksschullehrern  wird  von  allen  Seiten 
viel  zu  viel  „weissgemacht“ ! und  halbgebildete  Menschen  ver- 
tragen es  nun  einmal  nicht,  wenn  sie  allzuschnell  aus  einer 
bis  dahin  gedrückten  Sphäre  emporgenommen  werden. 
Kloster  Heiligenstein,  22.  Novbr.  1891. 

Freiherr  Alexander  Pawel-Rammingen. 

tie  Gassabeamten,  die  Schatzwächter  eines  Bankhauses  pflegen 
gut  bezahlt  zu  sein,  die  grosse  Verantwortlichkeit  bedingt 
das ; ausserdem  hat  man  viel  zu  viel  Respect  vor  dem  Golde, 
als  dass  man  ihm  schlecht  besoldete  Diener  gäbe,  sein  Abglanz 
schon  wirkt  auf  sie.  Auch  wird  es  keinem  Bankhalter  ein- 
fallen, seine  Beamten  und  Wächter  auf  Stunden  ihres  Dienstes 
zu  entlassen  und  den  Schatz  unbewacht  zu  lassen.  Der  aber 
würde  für  einen  ausgemachten  Narren  gelten,  welcher  sich 
der  Gontrole  entschlüge,  noch  dazu  zu  Gunsten  eines  gefähr- 
lichen Rivalen  — — und  doch  giebt  es  einen  solchen  Bank- 
halter und  das  ist  der  moderne  Gulturstaat!  — 

Sein  Schatz  ist  die  Jugend,  und  sein  Schatzmeister,  der 
direct  vor  diesem  unermesslichen  Reichthume  steht,  durch 
dessen  Hand  zuerst  dieser  goldene  Strom  läuft,  ist  der  Lehrer 
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— der  Volksschullehrer.  — Ist  seine  Hand  untreu  oder  nach- 
lässig, sind  alle  die  ungezählten  Hände,  welche  diesen  dann 
auffangen,  machtlos,  das  Goldstück,  das  durch  seine  Finger 
glitt,  ist  auf  immer  verloren,  und  wer  kann  sagen,  ob  nicht 
gerade  dieses  Stück,  das  so  achtlos  in  den  Staub  getreten 
wird,  bestimmt  war,  für  den  Staat  unermessliche  Werthe  zu 
gewinnen  ? 

Welche  Rolle  spielt  nun  dieser  Mann,  dessen  culturelle 
Bedeutung  in  dem  bescheidenen  Lichte  seiner  Wirksamkeit  viel 
zu  wenig  zur  Geltung  kommt!  — 

Am  Lande  ist  er  der  Diener  des  Pfarrers  und  der  Ge- 
meinde, zieht  wo  möglich  früh  6 Uhr  den  Glockenstrang,  hilft 
dem  Pfarrer  bei  seiner  Toilette,  singt  und  orgelt  zu  mehreren 
Aemtern  — je  mehr,  desto  besser,  er  muss  ja  davon  leben  — , 
um  dann  ermattet,  um  eine  Stunde  zu  spät  in  die  Schule  zu 
kommen,  in  welcher  unterdessen  die  Frau  Lehrerin,  oder  eine 
Tochter  des  Lehrers,  ganz  unberufener  Weise  unterrichtet,  oder 
wenigstens  Aufsicht  hält  über  hundert  Kinder.  (Selbsterlebt!) 

Seine  freie  Zeit,  die  er  nothwendig  seiner  geistigen  Aus- 
bildung widmen  sollte,  gehört  der  Gemeindeschreiberei,  deren 
spärliches  Erträgniss  ihm  bei  der  kleinen  Besoldung  unent- 
behrlich ist,  dafür  kommt  ihm  der  würdige  Titel  „G’moafrass“  *) 
zu,  ein  Gedankengang,  der  bereits  seinen  eigenen  Schülern 
nicht  mehr  fremd  ist,  und  selbstverständlich  eine  vortreffliche 
pädagogische  Wirkung  ausübt.  In  der  Stadt  ist  er  der  Sclave 
des  Magistrates,  der  politischen  Partheiungen  in  demselben, 
trotz  seinem  im  Vergleich  mit  seinen  ländlichen  Gollegen 
beneidenswerthen  Loose. 

Ehe  solchen  Missständen  nicht  abgeholfen,  halte  ich  es 
für  nutzlos  auf  den  näheren  Details  der  Lehrerfrage,  wie  Vor- 
bildung, Besoldung,  gesellschaftliche  Stellung  einzugehen.  Ihre 
Lösung  ergiebt  sich  von  selbst,  sobald  die  Grundbedingung 
eines  gedeihlichen  Lehrwesens  erfüllt,  der  Staat  allein  Herr 
in  der  Schule. 

Die  Erzieher  der  Menschheit  zur  gegenseitigen  Vernichtung 
nehmen  am  Schlüsse  des  grossen  Jahrhunderts  die  erste  gesell- 
schaftliche Stelle  ein,  möge  es  nicht  versinken  in  den  Schoos 
der  Zeit,  ehe  es  auch  den  Erziehern  zur  wahren  Menschlichkeit 
und  friedlichen  Bürgerglück  den  ihnen  gebührenden  Platz  an- 
gewiesen hat,  auf  dass  sein  Ruhm  kein  herostratischer  sei. 

Schliersee  (Bayern).  Anton  von  Perfall. 


:)  „ Gemeind  efrass“. 
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<&S  ichtige,  gesunde  Ansichten  über  Gesundheitspflege  in  den 
3X5  Lehr  erstand  verpflanzt,  gehen  von  da  aus  am  leichtesten 
ins  Volk  über. 

München,  9.  November  1891. 

Dr.  Max  von  Pettenkofer, 

Professor  der  Hygiene  an  der  Universität  München. 

* 

Pie  auf  meiften  ©ebieten  ber  SSermaltung,  unb  früher  fd)on  be= 
jüglich  eigener  ^Rechtspflege  unb  befonberer  ©erichtSbarfeit,  gehört 
Reffen  ju  ben  beutfchen  ©taten,  wo  aud)  baS  ©diutwefen  bielleicht 
am  forgfamften  geförbert  unb  nach  billigem  «Sinne  geftaltet  ift.  3>n 
biefer  ©rfenntnis  feien  nadjftehenbe  fragen  erwogen. 

1.  üDie  SSorbilbung  ber  VoIfSfdjullehrer:  Slflgemein  an= 
erfannt  wirb  wof  heute,  baff  eigenes  SBijfen  jebeS  SeljrerS  beträchtlich 
weiter  greifen  mitjje  benn  Umfang  unb  Sfnljalt  beS  bon  ifjm  lehrbaren 
gefamten  Unterrichts  = Stoffes  reicht.  (Sigener  ©tanbpunft  muß  ein 
iiberböbenber  fein,  wenn  anberS  ein  Vortrag  nicht  ju  totem  ©etriebe 
herab  fitifen  foff. 

@0  werben,  nach  Sänbern  unterfchiebtich,  bie  9lnforberungen  an 
Selfrer  bebingt  burch  jemaligen  boni  ©täte  an  bie  3SoIfS  = Sdtjule  ge= 
legten  Vtaßftab.  Vtir  will  übrigens  fcpeinen,  baff  bielfach  unb  biefer= 
wärtS  aUju  großes  ©ewicht  auf  baS  gefegt  werbe,  waS  man  unbeutfd) 
„Vtethobif"  ju  nennen  beliebt. 

Sie  ©rlangung  nötiger  ßenntniffe  barf  Sehramts*  Vewerbern 
frei  geftetlet  bleiben  bezüglich  einer  Sßahl  ftatlid)er  Üfnftalten,  ober 
aber  eigener  Vorbereitung  jur  Prüfung.  Vei  foldjer  Vtanigfaltigfeit 
beS  ©angeS  wirb  gewiffem  ftarrem  ©epräge  borgebeugt. 

2.  3hre  amtliche  Sßirffamfcit:  3n  manchen  Säubern  gilt 
ein  befonberS  einfdpieibenber  Unterfchieb  jwifdjen  „Veamten"  unb 
„VngefteOten",  franjöfifch  employes  unb  agents.  Qu  gebeihfamer 
amtlidjer  SBirffamfeit  gehört  aber  mol  möglichfte  ©tätigfeit  unb 
geftigfeit  eines  Veamten  = VerhältniffcS.  ©oldjeS  gebürt  alfo  auch 
bent  wichtigen  SehrerS * Verufe.  ferner  ift  angejeigt,  Sehrer  ber 
VolfS=©d)ute  bod)  gleicher  engerer  ipeimat  als  ihre  Schüler  angehören 
ju  laßen,  ©egenteilige  Quftänbe  in  größeren  ©taten,  bereit  ©efiige 
an  unb  für  fid)  fchott  überall  warme  befeelte  VoIfStiimlicbfeit 
beeinträchtiget,  führen  auch  hier  jur  Veröbung  beS  ©entüteS.  ®e= 
fegnete  amtliche  Stötigfeit  muh  fi<h  ätn  Quidborne  hettnifcher  Viunbart 
aufbauen. 

3.  Sie  gefeflfd)aft!id)e  ©tellung  ber  Sehcer  in  ©tabt 
unb  ®orf:  ©eine  gefefifchaftlidje  ©tellung  bermag  männiglich  nur 
fich  felber  ju  geben ; bah  e§  eine  wiirbige  fei,  wirb  einem  Sehrer 
jebod)  erleichtert  falls  er  ebenwol  ber  Sßoltat  eines  ©tatSbiener* 
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©efe|e§  geniest;  Wie  }.  23.  in  Reffen,  (Sip  oben  ju  2.)  — Un= 
bebingt  palte  jebec  Setter  fiep  ferne  bon  ftat§bürgerlid)er  wie  lird^= 
lieber  Parteiung;  benn  ba  er  ^inber  aller  SBürger  ju  unterrichten 
bat,  fei  er  Weber  SDöü^ter  no<b  „SS^serrrtiner".  9?ur  bei  entfpredjenber 
Ktäjjigung  unb  Sichtung  jeglicher  Süifidjt  — wa§  bocp  eigener  Über» 
äeugung§»5treue  feinen  Slbbrucp  ju  tuen  braucht  — wirb  ber  fo  peil» 
fame  ©inüang  be§  £»aufe§  unb  ber  ©cpule  gewahrt. 

4.  $ie  23efolbung:  ®a§  peffifepe  ©efep  bom  9ten  3Jterj  1878, 
betreffenb  bie  ©epalte  ber  9SoIf§  = Schullehrer  unb  2eprerinnen,  muh 
nach  wirtfcbaftticber  Sage  be§  ©tate§  ein  geregtes  peihen.  ®ie  ©e= 
batte  finb  jumal  mit  9tütffid)t  auf  anbere  nid£)t  afabemifcp  borgebitbete 
Beamte  reichlich  bemefjen.  ©ine  berftänbige  Slbftufung  fafst  in§  2Iuge: 
©röfee  ber  ©emeinben,  Slnjapl  ber  klaffen,  bienftlicpeS  5ltter,  23e= 
fäbigung,  u.  f.  w.,  bermittelt  bann  gefepidter  StRaffe  unter  biefen 
©efiepts»  fünften,  unb  bewegt  fi<b  jwifepen  minbeftem  ©epalte  bon 
900  unb  böibftem  bon  2200  ÜJZarf;  wobei  immer  eine  auSfötn» 
liehe  3Jtiet§  = ©ntfd)äbigung  noch  nicht  einbegriffen  ift. 

SIbet  auch  fonft  beftebet  bie  SRöglicpfeit  gefteigerter  ©infünfte. 
2ätigfeit  in  ber  gortbilbung§  = ©ä)ule,  fowie  etwaige  freiwillige 
Übernahme  gewiffer  üüfter§  = ®ienfte  wirb  gelblich  beehrt;  wie  bann 
auch  befonbere  [tätliche  Zulagen  borgefehen  finb. 

5.  ®ie  23orfcpulfrage:  2Bo  fiep  einer  ©emeinbe=©d)ule  räum» 
lieh  getrennte  9tebenflaffen,  hoch  mit  inhaltlich  gleidjem  nur  rafcherem 
Seprplane  angefcblofien  fittben,  um  begabtere  ober  bemitteltere  ßinber 
in  fürjerer  griff  für  höhere  Slnftalten  borphereiten,  ba  müßten  jumal 
Anhänger  ber  f.  g.  ©inpeit§  = ©cpule  foldjeS  23erpältni§  begrüben, 
SSebingni»  muh  nur  fein,  baß  hierbei  befepäftigte  23oÜ§  = Schullehrer 
entfpreepeub  in  ihrem  ©ehalte  bebaept,  be^iepentlid)  burep  Zulagen 
anerfannt  werben. 

6.  SDer  £>eere§bienft  ber  Seprer  auherpalb  ber  Sinie 
bei  ben  ffteferbetr uppen:  ©mpfeplen  bürfte  fiep,  bie  SBeprpflicpt 
aller  Seprer  gleichmäßig  bahitt  auSjubepnen,  bah  ou<p  nicht  afabemifch 
gebilbeten  bie  2Iu§ficpt  gewahrt  bleibe,  fid)  je  nach  ihrer  göpigfeit 
unb  Steigung  ju  güprer§  = Steden  empor  ju  arbeiten.  SBünfcpbar 
wäre  aüerbing§,  bah  in  einem  auf  allgemeiner  Ißflicptigfeit  beruhenben 
§eere  boch  jeber  SBeprperr  bie  ®taturita§  befipe,  unb  hierin  feinen 
Untergebenen  nicht  naep  fiepe ; boep  erftrebte  man  bih  bislang  nur  für 
33eruf§=0ffiäiere. 

7.  gaepauffiept  unb  8.  Trennung  ber  ©cpule  öon  ber 
$ircpe:  ©efe|ticpe  Orbnung  beiber  hier  beregter  fünfte  war  in  Reffen 
längft  unter  facf>männtfch  = guftänbigem  wie  auch  unter  freiheitlid)» 
billigem  ^inblide  weislich  erwogen,  ©ine  örtlich  nape,  richtig  ge» 
wählte  unb  begrenzte  Stuf  fiept  ber  ©cpule  ift  gerabe  für  Seprer  in 
länblicper  23ereinfatnung  bielmepr  eine  ©tiipe  benn  §emni§.  2Ber 
foH  fic  üben?  ber  0rt§=@eiftlicpe  ober  ber  SSürgermeifter ? Sn  Reffen 
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ift  ber  Pfarrer  unbebingt  ÜJtitglieb  bet  gemeinblidjen  Schul  = 33or= 
ftanbet;  ob  er  eine  auf  ihn  faüenbe  2Baf)t  jum  „'-Borfitsenben"  an» 
nehmen  wolle,  bleibt  ihm  überladen.  §äufig  genug  wünfdjen  bifj  bie 
Setter.  3n  folgern  gafle  fteljet  ber  Pfarrer  für  biefe  amtliche 
Stätigfeit  unter  ber  SchuUSSeljörbe ; b.  h-  junäc^ft  unterm  fteijjlicfjen 
S<hut=Snfpeftore,  weiter  hin  unter  ber  ©<hut=Abteilung  im  TOnifterio 
bet  inneren.  — Aufjerbem  warb  früher  ein  beiberfeitiger  tSinftang : 
bet  lehramtlichen  unb  pfarramtlidien  'Sienftet  nod)  befonbert  öerbürgt, 
inbem  fielt  ein  höherer  nid^t  geiftlicher  Sä)ulmann  fiel)  unter  ber 
galjl  ber  $onfiftorial=lRäte  befanb. 

23elenntnitlofe  ©emeinbe  = Sd)ule  mag  jugeftanben  werben,  fad§ 
ber  Seljrer  üerpflichtet  ift,  alle»  im  SBortrage  ju  rneiben,  Wat  glauben» 
tümlidie  23erf)ältniffe  unb  ©efiiljle  au<h  leifeft  nur  ftreift;  wenn  5U» 
gleich  anberer  Seitt  aber  jeber  Kirche  bolle,  weltlich  unbemängetbare 
Erteilung  bet  Unterrichtet  in  ihrem  gewährleifteten  SBefenntniffe  ge» 
fidjert  bleibt. 

9.  Befreiung  Dom  nieberen  Äüftertbienfte:  3n  Reffen  finb 
bie  5BoItS=Scbullehrer  bereits  burd)  ©efet;  botn  16.  3uni  1874  bon 
allen  nieberen  ßüftert = ©ienften  befreiet,  hierauf  bezüglich  fei  auch 
bat  oben  ju  4.  ©efagie  berglidjen. 

10.  ®ie  SBitwen»  unb  Sßaifenberforgung  ber  Seljrer: 
®a  in  Reffen  bie  SBolft»  Schullehrer  burd)  bat  Stattbiener  = ®efe| 
gefd)ü|t  finb,  fo  ift  aud)  bie  23erforgung  ihrer  SBitwen  unb  SBaifen, 
wie  bei  anberen  Beamten,  gefiebert;  worüber  ebenwol  jenet  ©efe| 
bom  9.  2fterj  1878  alle  nötige  Seftimmungen  erhält. 

11.  Mangel  einet  3ßoIttfd)ulgefet)eS  in  einigen  Öänbern 
wie  j.  18.  in  ißreufien:  ®afj  bei«  Mangel  einet  ©efe^et  über 
93olfS»Sä)ulen  in  übrigen  beutfehen  Sänbern  red) t halbe  abgeholfen 
werbe,  barf  wol  jeber  Ifteic^t  = S3ürger  Wünfdjen,  unb  mit  jeglichem 
ftatthaften  Mittel  erftreben.  ®abei  redme  man  IjöcbftenS  60  Sdjüler 
auf  eine  Seljrfraft. 

12.  ®ie  SBerwenbung  ber  Ißerjönlidjteit  bet  SeljterS 
in  litterarifdjen  ©rjeugniffen:  Allgemeine  Autbilbung  ber  IBoIlt» 
Schullehrer  in  ber  Sdüiifselfnüpfung  (Stenographie)  würbe  bahiit 
führen,  bajj  man  fie  bei  mandjerlei  Vereinen  mit  beren  Sdjriftfüljrung 
betrauete,  wat  ihrer  wijjenfdjaftlidjeu  wie  gefeKfdjaftlidjen  «Stellung 
unb  fomit  befugtem  ©influfje  jum  Sorteite  autfdjlüge.  ©twaiger 
38i|elei  aut  überwunbenen  guftänben  wäre  bann  fürberer  33oben 
entzogen. 

2>armftabt,  im  Wartung  1892. 

ü.  ipftfter=Schwaighufen, 

Sojent  an  ted)nifd)er  |)ocibfd)uIe. 

$er  Se^er  foIX  tu  beutfdjer  $rägc  utetue  SBuäjftaben  abfetjeu.  2Öebec  erlaube  idj 
fiüuiberbnfte§  9ieubeutfcfj,  uod)  ^uttfauierifäje  9)ii§fäjreibituä. 
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Jps  ist  unzweifelhaft,  dass  die  Volksschullehrer  einen  unserer 
5?  wichtigsten  Stände  darstellen,  denn  sie  erziehen  den  bei 
weitem  grössten  Teil  unseres  Volkes,  oder  sollten  ihn  doch 
wenigstens  erziehen. 

Um  meine  Ansicht  befragt,  was  zur  Hebung  dieses  wich- 
tigen Standes  geschehen  könne,  muss  ich  zunächst  erklären, 
dass  mir  die  materielle  Lage  der  Lehrerschaft  von  grosser 
Bedeutung  erscheint.  Es  ist  unbedingt  notwendig,  dass  der 
Volksschullehrer  leidlich  gestellt  sei;  d.  h.,  er  sollte  ein  aus- 
kömmliches Gehalt  beziehen,  zum  mindesten  soviel,  dass  er  leben 
und  auch  eine  Familie  ernähren  kann.  Eine  drückende  Lebens- 
lage bringt  Unsicherheit  und  Unselbstständigkeit  mit  sich, 
macht  Körper  und  Geist  abhängig  von  unwürdigen  Äusser- 
lichkeiten  und  beeinflusst  schliesslich  auch  die  Denkweise  und 
damit  den  Charakter.  Wie  soll  ein  Stand,  der  in  gedrückten 
Verhältnissen  lebt,  dem  Volke,  das  er  zu  erziehen  berufen  ist, 
als  sittliche  und  geistige  Autorität  gelten?  — Wem  daher  das 
Wohl  unseres  Volkes  wirklich  am  Herzen  liegt,  der  sorge,  im 
Falle  er  an  massgebender  Stelle  steht,  dass  die  äussere  Lage 
der  Lehrerschaft  eine  würdige  sei.  — In  einzelnen  Bundes- 
staaten hat  man  dies  auch  bereits  erkannt,  und  mit  der  Auf- 
besserung der  Lehrergehälter  den  Anfang  gemacht. 

Ein  hoher  Gehalt  allein  aber  thut’s  freilich  nicht.  Das 
grösste  für  die  Hebung  ihres  Standes  könnte  die  Lehrerschaft 
selbst  tun,  durch  Selbstzucht.  — 

Ein  Übel,  an  dem  mir  der  gesammte  Lehrstand,  auch  der 
der  höheren  Schulen  und  der  Universitäten,  zu  kranken  scheint, 
ist  geistige  Überhebung  und  dadurch  bedingt  Einseitigkeit. 
Ärger  als  irgendwo  sonst  herrscht  unter  den  Pädagogen  die 
Besserwisserei  und  der  geistige  Dünkel.  Wie  mir  scheint, 
werden  diese  Laster  schon  auf  den  Seminarien  grossgezogen. 
Vielfach  verachten  junge  Lehrer,  die  aufs  Land  kommen,  das 
sie  umgebende  Volk,  als  ungebildet  und  gesellschaftlich  tief 
unter  ihnen  stehend.  Das  ist  falsch.  Hinein  mit  Euch  ins 
Volk!  Dort  werdet  Ihr  manches  lernen,  was  Euch  kein  Lehr- 
meister, kein  Buch  beibringen  kann.  — Auf  der  anderen  Seite 
sollte  jeder  Lehrer  stets  bedenken,  was  er  seinem  Stande 
schuldig  ist.  Vor  Trunk,  Spiel  und  jeder  Art  Liederlichkeit 
müsste  ihn  allein  schon  das  Standesbewusstsein  bewahren. 

Manchmal  auch  stösst  man  bei  den  Lehrern  auf  ein 
mangelhaft  ausgebildetes  Pflichtbewusstsein,  hervorgehend  eben 
aus  jenem  Geiste  des  Hochmuts  und  der  Selbstgerechtig- 
keit, den  ich  oben  gekennzeichnet  habe.  So  ein  Schulmeister- 
lein meint  ganz  naiv,  die  Kinder  seien  um  seinetwillen  da, 
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und  vergisst  völlig,  dass  er  nicht  Herr  allein,  sondern  noch 
vielmehr  Diener  der  ihm  anvertrauten  Kinderseelen  sein  soll. 

Das  schlimmste  freilich  ist,  -dass  diesem  und  jenem  Lehrer 
die  sittliche  Zucht  völlig  abgeht.  Viel  zu  oft  liest  man  von 
gerichtlichen  Untersuchungen  gegen  Lehrer  wegen  § 174 
R.-Str.-G.-Bchs.  — 

Im  Angesichte  solcher  Thatsachen  muss  die  Frage  auf- 
geworfen werden,  ob  unsere  Lehrer  nicht  viel  zu  jung  ins 
Amt  kommen.  Ein  so  verantwortungsreicher  Beruf  verlangt 
sittlich  gefestigte,  reife,  erfahrene  Männer.  Menschen,  die  selbst 
unerzogen  sind,  werden  als  Pädagogen  nur  Schaden  stiften.  — 

Niemals  darf  die  Schule  dazu  benutzt  werden,  um  in 
politischer  Beziehung  Einfluss  auf  das  Volk  auszuüben.  Vater- 
landsliebe und  Volksbewusstsein  sollen  sicherlich  in  den 
Kindern  durch  den  Unterricht  erweckt  und  gekräftigt  werden, 
aber  dem  Treiben  der  Parteien  muss  die  Schule  entrückt 
bleiben.  Wenn  es  hin  und  wieder  doch  geschieht,  dass  ein 
ehrgeiziger  Lehrer  auf  eigene  Faust,  oder  von  anderer  Seite 
dazu  veranlasst,  es  unternimmt,  seine  politischen  Anschauungen 
den  Kindern,  und  womöglich  durch  diese  den  Eltern  aufzu- 
drängen, so  ist  dies  ein  Tun,  das  gewiss  mit  der  Zeit  die 
schlimmsten  Früchte  zeitigen  wird. 

Die  wichtigste  und  dabei  heikelste  Seite  der  ganzen  Volks- 
schulfrage bleibt  jedoch  die  Stellung  der  Schule  unter  Obhut 
der  Kirche.  Wenn  es  irgendwo  angezeigt  ist,  auf  klugen  Rat 
zu  sinnen,  so  ist  es  hier. 

Eins  steht  doch  fest:  während  dieses  Jahrhunderts  hat 
sich  in  unserem  Volke  und  überhaupt  in  der  ganzen  Welt  ein 
ungeheurer  Umschwung  der  religiösen  Anschauungen  vollzogen. 
Die  christliche  Welt  ist  in  zwei  grosse  Heerlager  gespalten: 
Gläubige  und  Nichtgläubige.  Man  kann,  ohne  zu  übertreiben, 
behaupten,  viele  Millionen  unseres  Volkes  sind  religionslos, 
wenn  auch  nicht  der  äusseren  Betätigung,  so  doch  ihrer 
inneren  Überzeugung  nach. 

Mit  dieser  Thatsache  wird  die  Schule  rechnen  müssen, 
wohl  oder  übel.  Denn  wenn  es  ein  Institut  giebt,  das  im 
Strome  der  sich  wandelnden  Weltanschauung  steht,  so  ist  es 
die  Schule.  Wohlverstanden,  ich  meine  damit  nicht,  dass  die 
Schule  jeder  beliebigen  Wind  Veränderung  des  flatterhaften  Zeit- 
geistes nachgeben  soll,  nein,  aber  sie  muss  mit  dem  Kompass 
steuern,  und  dieser  Kompass  ist  der  Erkenntnisdrang  der 
Menschen.  Es  ist  unmöglich,  dass  die  Schule  stehen  bleibt, 
während  das  nationale  Leben  weiterbraust.  Die  Schule  ist 
zwar  nicht  das  Terrain,  auf  dem  die  Glaubens-  und  Wissens- 
kämpfe der  Zeit  ausgefochten  werden,  aber  die  Errungen- 
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schäften  dieser  Kämpfe  werden  dem  Schulplane  eingefügt 
werden  müssen,  wenn  anders  dieses  wichtige  Institut  nicht 
hinter  der  Zeit  Zurückbleiben  will. 

Auch  das  religiöse  Fühlen  ist  wandelbar,  ebenso  wie  Ethik 
und  Moral.  Selbst  der  orthodoxeste  Geistliche  wird  heutzutage 
nicht  behaupten,  dass  er  in  allen  Punkten  noch  auf  den  näm- 
lichen Standpunkt  stünde,  wie  weiland  Dr.  Martin  Luther. 
(Ich  erinnere  nur  an  dessen  Ansichten  über  die  Ehe.)  Auch 
auf  religiös -ethischem  Gebiete  giebt  es  keinen  Abschluss  der. 
Entwickelung.  Es  wäre  gut,  wenn  dieser  Thatsache  auch  im 
Religionsunterricht  Rechnung  getragen  würde ; sonst  wird  man 
eines  Tages  gezwungen  sein,  hier  einen  radikalen  Schnitt  zu 
tun,  der  heftig  schmerzen  und  nachbluten  wird , während 
man  es  jetzt  vielleicht  noch  in  der  Hand  hätte,  einen  vor- 
bereitenden Übergang  zu  schaffen. 

Aber  vorsichtig  und  mit  Wohlbedacht  müsste  dieser  Über- 
gang eingeleitet  werden.  An  einer  so  zarten  Pflanze,  wie  das 
religiöse  Fühlen,  dürfen  keine  ungeschickten  und  rohen  Hände 
sich  vergreifen.  Gross  sind  die  hier  zu  überwindenden 
Schwierigkeiten;  das  geht  schon  aus  der  einen  Thatsache  her- 
vor: nirgends  auf  demj3ebiete  des  Glaubens  herrschen  so 
grelle  Gegensätze  wie  zwischen  Stadt  und  Land.  Unsere  länd- 
liche Bevölkerung  hat  sich  bisher  durchweg  den  Glauben  der 
Väter  zu  wahren  gewusst.  Das  Proletariat  der  Grossstädte 
dagegen  und  ein  grosser  Teil  der  Bewohner  industrieller  Be- 
zirke ist  glaubenslos  geworden.  Dem  wird  man  Rechnung 
tragen  müssen,  wenn  man  den  Religionsunterricht  wandeln, 
oder  wenn  man  eine  Trennung  der  Schule  von  der  Kirche 
vornehmen  will.  Grosser  Schaden  könnte  gestiftet  werden, 
wenn  man  hier  alles  über  einen  Kamm  scheren  wollte. 

Vorschläge  in  dieser  Beziehung  zu  machen,  wage  ich  nicht, 
aus  Mangel  an  Erfahrung  auf  gesetzgeberischem  Gebiete,  ich 
will  nur  zeigen,  wo  nach  meiner  Auffassung  die  heilsbedürf- 
tigen Stellen  hegen. 

Ein  solcher  wunder  Fleck  ist  auch  dieser:  Der  pastor  loci 
ist  meist  auch  Schulinspektor  innerhalb  seiner  Parochie;  in 
den  höheren  Schulaufsichts-Collegien  herrscht  fast  überall  das 
geistliche  Element.  Die  Volksschule  steht  entschieden  unter 
der  Vormundschaft  der  Kirche.  Die  Geistlichkeit  übt  auf  dem 
Lande  nach  wie  vor  einen  grossen,  ja  vielleicht  den  grössten 
Einfluss  auf  den  Gang  des  Unterrichtes  aus.  Die  Lehrer  da- 
gegen sind  vielfach  religiös  gleichgültig,  manche  sogar  im 
Inneren  Skeptiker  und  Atheisten.  Nach  Aussen  hin  aber  ist 
der  Lehrer  genötigt,  den  Schein  der  Frömmigkeit  aufrecht  zu 
erhalten,  um  nicht  mit  der  Schulaufsicht  in  unliebsame  Be- 
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rührung  zu  kommen,  wohl  auch  seine  Stellung  zu  gefährden. 
— Ist  das  nicht  ein  unwürdiger  Zustand,  der  Heuchelei  und 
gewissenloses  Strebertum  geradezu  grosszieht. 

Alles  das  sind  Symptome,  die  auf  einen  tiefer  liegenden 
fehlerhaften  Zustand  hinweisen.  Dieser  fehlerhafte  Zustand, 
an  dem  unser  gesammtes  nationales  Leben  krankt,  ist  die 
Vereinigung  von  Kirche  und  Staat.  Hier  liegt  das  grosse 
Problem,  das  unser  Volk  zu  lösen  haben  wird. 

Aber  dies  verlässt  den  Rahmen  der  Volksschulfrage. 

• Schloss  Ober-Gunewalde,  27.  Dez.  1891. 

Wilhelm  von  Polenz. 

* 

tie  Bedeutung  der  Volksschule  erhellt  schon  aus  dem  leb- 
haften Kampfe,  der  um  dieselbe  fast  allerorten  geführt 
wird. 

Früher  haben  sich  beispielsweise  in  Österreich  katholische 
Geistliche  des  Unterrichts  angenommen  aus  reiner  Liebe  zur 
Sache  und  zur  Jugend,  heute  aus  blosser  Politik,  und  darum 
ist  ihr  Einfluss  zu  bekämpfen. 

Die  Stellung  eines  Volksschullehrers  ist  sehr  schwierig; 
er  wird  nirgends  so  recht  aufrichtig  unterstützt,  manchmal 
sogar  wegen  seiner  mehr  als  bescheidenen  Stellung  oder  einer 
zufälligen  persönlichen  Eigenschaft  schief  angesehen.  Auf 
Dankbarkeit  zu  rechnen,  wäre  vermessen.  Daher  muss  der 
Lehrer  ein  Genügen  in  sich  selbst  finden.  Die  Anleitung  dazu 
sollten  schon  die  Lehrer-Bildungsanstalten  bieten.  Sie  sollen  z.  B. 
den  Schulamtscandidaten  auch  zum  Localforscher  heranziehen. 
Was  ein  Lehrer  auf  dem  Lande  durch  naturhistorische,  ge- 
schichtliche, Sagen-  und  Volkslieder -Forschungen  im  Orte  oft 
leisten  könnte,  wäre  bedeutend  und  würde  ihn  selbst  ausser 
der  Schule  nützlich  und  anregend  beschäftigen.  Ein  bekanntes 
Mittel  zur  Hebung  seiner  äussern  Stellung  ist  entsprechende 
Würde  im  Benehmen.  In  dieser  Hinsicht  sollen  aber  die 
Bildungsanstalten  keine  directen  Anleitungen  geben,  indem  sie 
dem  Gandidaten  überflüssiges  Standesbewusstsein  äusserlich 
einzupflanzen  suchen,  was  zur  Überhebung  und  dann  wohl 
auch  zur  Demiithigung  des  Lehrers  führen  könnte.  Der  rich- 
tige Keim  muss  in  der  Person  des  Gandidaten  selbst  stecken, 
daher  man  nicht  vorsichtig  genug  auswählen  kann.  Ein 
schlechter  Lehrer  verdirbt  mehr  als  100  gute  nützen. 

Wer  Lehrer  werden  will,  muss  dulden  und  sich  aufopfern 
lernen.  Eigentlich  sollte  man  die  Stellung  eines  Lehrers  da- 
durch symbolisch  andeuten,  dass  man  ihn  bei  der  Installation 
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mit  einer  Dornenkrone  krönt.  Während  er  oft  unverdiente 
Kränkungen  erleidet,  soll  er  unter  seinen  Kindern  wie  ein 
Messias  schreiten;  er  soll  sie  wie  Pestalozzi  mit  seiner  Liebe 
umfassen  und  an  der  Hand  führen.  Dadurch  käme  die  eigent- 
liche Bedeutung  des  griechischen  Wortes  „Paidagogos“  wieder 
zu  Recht.  Der  Lehrer  wolle  nicht  docieren,  sondern  nach 
Kant  erziehen,  bilden,  unterrichten. 

Zum  Lehrer  ist  der  beste  gerade  gut  genug.  Es  erscheint 
mir  wünschenswert,  dass  sich  auch  Söhne  von  Gutsbesitzern 
und  wohlhabenden  Bauern  diesem  Berufe  widmen,  anstatt 
zumeist  arme  Stadtkinder  — sie  treten  anders  auf  und  ver- 
kehren leicht  mit  dem  Landvolke.  Gefehlt  ist  es,  dass  sich 
z.  B.  in  den  Alpenländern  meist  schwächer  Begabte  zum  Volks- 
schulfache wenden.  Denn  die  Volksschule  ist  das  Fundament 
aller  und  jeglicher  Bildung. 

An  der  Achtung,  die  ein  Lehrer  in  seiner  Stellung  geniesst, 
erkennt  man  den  Gulturzustand  eines  Volkes. 

Diese  Gedanken  sind  wohl  nicht  neu,  aber  sie  lassen  sich 
vielleicht  in  ihrer  Zusammenstellung  systematisch  deuten.  Sollte 
einer  das  Gegentheil  meinen  — auch  recht!  Ich  habe  sie 
wenigstens  in  guter  Absicht  niedergeschrieben. 

Bielitz.  Prof.  Dr.  S.  M.  Prem. 


* 

(swanche  Zwischenstunde  habe  ich  als  Lehrer  an  einer  höheren 
w*  Schule  in  Berlin  damit  zugebracht,  in  einer  Vorschulklasse 
dem  Unterrichte  meines  Freundes  Koenemann  zuzuhören. 
Meinen  Vetter  Rudolf  Dösselmann  in  der  Bürgerschule  zu 
Ditfurth  das  Lesestück  vom  Storch  mit  den  Kleinen  durch- 
nehmen zu  hören,  war  ein  grosser  Genuss  für  mich.  Es  war 
mir,  als  ob  die  geschickten  Lehrer  fleissige  Gärtner  und  die 
Kinder  die  Bäumchen  in  ihren  Händen  wären.  Ich  musste  an 
die  Worte  Vergils  im  zweiten  Gesänge  seines  Lehrgedichtes 
über  den  Landbau  denken: 

Scilicet  omnibus  est  labor  impendendus  et  omnes 
Gogendae  in  sulcum  ac  multa  mercede  domandae. 

(Arbeit  ist  zu  verwenden  auf  alle  die  Bäumchen  und  alle  \ 
•Sind  in’s  Grübchen  zu  pflanzen  und  lange  mit  Fleiss  zu  behandeln.) 

Trotz  meiner  unerschütterlichen  Vorliebe  für  die  klassische 
Philologie  der  Griechen  und  Römer  wäre  es  mir  doch  immer 
der  liebste  Wirkungskreis  gewesen,  wenn  ich  wie  Johann  Peter 
Hebel  hätte  mit  den  Volksschullehrern  amtlich  verkehren  und 
ihnen  nützen  können.  Aber  auch  ohne  dies  habe  ich  meine 
Beobachtungen  über  den  Stand  der  Elementarlehrer  als  Freund 
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gemacht.  Ich  glaube,  dass  vielleicht  Hebel,  wenn  er  jetzt 
lebte,  Manches  von  dem,  was  ich  in  dieser  Beziehung  zu  sagen 
habe,  nicht  verwerfen  würde. 

Bewundernswert  ist  es,  wie  der  heutige  Stand  der  Elementar- 
lehrer sich  ein  gewisses  Mass  des  Wissens  zu  eigen  gemacht 
hat.  Er  gibt  uns  nicht  allein  eine  vorzügliche  Grundlage  aller 
Bildung,  indem  er  uns  auf  die  am  meisten  durchdachte  Weise 
Lesen  und  Schreiben  lehrt,  was  allein  schon  die  Nation  zur 
Dankbarkeit  gegen  diesen  Stand  antreiben  muss.  Er  hat  sich 
auch  durch  seine  eigene  Seminarbildung  die  Resultate  mancher 
Wissenschaften  so  angeeignet,  dass  er  die  Bekanntschaft  des 
Volkes  mit  denselben  vermitteln  kann.  In  Erwägung  des 
Nutzens,  der  dem  Bürgerstande  hieraus  erwachsen  kann,  ist 
man  der  Fortbildung  des  Lehrerstandes  auch  nach  abgeschlos- 
sener Seminarbildung  sehr  entgegen  gekommen.  Auch  diese 
späteren  Studien  des  Lehrers  werden  meist  sehr  methodisch 
betrieben  und  zeigen  keineswegs  die  Fehler,  in  welche  Auto- 
didakten sonst  verfallen.  Das  Gebiet  der  Forschung  ist  allerdings 
nicht  das  des  Elementarlehrers.  Ausnahmen  sind  mir  bekannt, 
aber  sie  kommen  an  Zahl  nicht  in  Betracht  gegen  die  Bei- 
spiele von  Selbsttäuschung  und  Selbstüberschätzung,  die  in 
dieser  Beziehung  bei  den  Lehrern  zu  bemerken  sind. 

Ein  Elementarlehrer,  der  sich  mit  dem  gelehrten  Nimbus 
umgeben  möchte,  verkennt  ganz  den  nahen  Zusammenhang 
dieses  Standes  mit  dem  Volke,  der  an  vielen  Orten  auf  dem 
Lande  noch  jetzt  die  Zierde  dieses  Standes  ist.  Bei  dem 
Sammeln  von  Sagen  und  Gebräuchen  pflegen  sich  keine  bes- 
seren Helfer  zu  finden  als  die  Lehrer,  die  man  nicht  etwa 
bloss  mündlich  ausfragt,  sondern  die  die  Volksüberlieferungen 
recht  gut  selbst  zu  Papiere  bringen. 

Indessen  hat  jedes  Ding  seine  zwei  Seiten.  Die  meisten 
Volksschullehrer  sind  aus  dem  Volke  selbst  hervorgegangen, 
nur  wenige  wie  der  Berliner  Rector,  dessen  Oheim  in  Berlin 
Gymnasialdirector  war,  aus  den  gebildeten  Ständen.  Nun 
weiss  aber  Jeder,  der  ebensowohl  mit  dem  Volke  als  mit  den 
gebildeten  Ständen  gelebt  hat,  dass  die  Umgangssitten  der 
gebildeten  Stände  weniger  frei  sind  als  die  der  geringeren. 
Man  erfreut  sich  an  der  volkstümlichen  Derbheit  der  Bauern. 
Man  wird  auch  sagen  können,  dass  mancher  Student  und 
Referendar  in  seiner  Sittlichkeit  nicht  höher  steht  als  ein  junger 
Bauerbursche.  Die  Familien  aber,  deren  Häupter  eine  wahr- 
haft wissenschaftliche  Bildung  auf  den  Universitäten  empfangen 
haben,  stehen  in  sittlicher  Hinsicht  doch  sehr  hoch.  Nament- 
lich gilt  dies  von  den  ihnen  angehörenden  jungen  Damen, 
wenn  sie  weder  ungebildet,  noch  verbildet  sind.  Die  Kinder 
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aus  solchen  Familien  bringen  bereits  das  Gepräge  dieser  sitt- 
lichen Bildung  mit  in  die  Schule. 

Die  entsprechende  höhere  gesellschaftliche  Bildung  kann 
sich  der  aus  dem  Volke  hervorgegangene  Lehrer  nicht  geben, 
und  wenn  er  auch  täglich  mit  dem  Herrn  Kreisrichter  und 
dem  Herrn  Doctor  aus  der  chemischen  Fabrik  im  Wirtshause 
seinen  Schoppen  tränke.  Es  stellt  sich  also  für  ihn  der  Wider- 
spruch heraus,  dass  seine  gesellschaftliche  Bildung  im  besseren 
Sinne  des  Wortes  seinem  Wissen,  das  nun  die  Resultate 
mancher  Wissenschaften  enthält,  nicht  mehr  entspricht.  So 
lange  es  sich  um  den  Hauptunterricht  im  Lesen,  Schreiben 
und  Rechnen  handelt,  wird  auf  diesen  Mangel,  auf  diesen 
Widerspruch  wenig  ankommen.  Allein  der  Unterricht  in  der 
Geschichte  ist  völlig  nutzlos,  ja,  verderblich,  wenn  er  nicht 
von  einem  höheren  Standpunkte  aus  getragen  wird.  Dieser 
Standpunkt  kann  ein  sehr  einfach  patriotischer  sein,  aber  er 
muss  jedenfalls  alle  falschen  Auswüchse  niederhalten.  Noch 
schwerer  ist  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  zu  erteilen, 
selbst  wo  es  an  den  nötigen  Kenntnissen  durchaus  nicht  fehlt. 
Schon  der  Affe,  mit  dem  ein  hoch  begabter  Lehrer  kürzlich 
sein  Pensum  anfing,  brachte  ihn  auf  Abwege.  Von  den  Füssen 
des  Affen  kam  er  auf  die  verkrüppelten  Füsse  der  Chinesinnen 
und  von  diesen  auf  die  Kleider  bei  der  Balltoilette  unserer 
Damen,  wo  das  Zeug  an  manchen  Stellen  nicht  gereicht  habe. 
Die  kleinen  Mädchen,  die  darüber  zu  stark  lachten,  wurden 
mit  Ohrfeigen  beruhigt.  Derselbe  Lehrer  zeigte  in  Damen- 
gesellschaft das  Bild  einer  Palmenart  vor,  mit  welchem  Adam 
und  Eva  sich  im  Paradiese  bedeckt  hätten.  Das  Feigenblatt 
passe  nicht.  Auf  solche  Weise  suchte  der  Mann  Interesse  an 
der  Botanik  zu  erwecken,  wie  er  sagte,  wovon  aber  gerade 
das  Gegenteil  erreicht  wurde.  Natürlich  sind  diese  Sachen 
nicht  von  mir  erfunden.  Sie  rühren  sogar  aus  dem  Anfänge 
des  laufenden  Winterhalbjahres  her.  Ich  bin  weit  entfernt, 
den  Kollegen  wegen  dieser  Redewendungen  sittlich  verdäch- 
tigen zu  wollen.  Es  hat  ihm  nur  an  einer  höheren  sittlichen 
Bildung  und  an  richtigem  Takte  beim  Vortrage  gefehlt.  Für 
die  möglichste  Beseitigung  studirter  Lehrer  kann  ich  mich 
keineswegs  entscheiden.  Lehrerinnen  können  gewiss  im  Ele- 
mentarunterrichte sehr  nützlich  werden.  Doch  ist  zu  wünschen, 
dass  selbst  unter  die  Handarbeitslehrerinnen  sich  nicht  zu  viele 
Töchter  von  Fischweibern  eindrängen. 

Steglitz  bei  Berlin,  den  15.  Nov.  1891. 

Dr.  Heinrich  Pröhle, 

Professor  und  Oberlehrer  a.  D. 
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Volksschullehrer  und  Nationalgesinnung. 

„Alles  ist  Frucht  und  Alles  ist  Samen!“  Die  Wahrheit 
dieses  Kernspruches  eines  unserer  grössten  Dichter  wird  viel- 
leicht am  unmittelbarsten  empfunden,  wenn  man  die  Ergeb- 
nisse der  Volkserziehung  betrachtet.  Wir  sind  ausser  Stande, 
den  kommenden  Geschlechtern  eine  Entwicklung  zu  geben,  die 
nicht  in  uns  selbst  schon  als  Anlage  sich  vorfindet.  Erziehung 
ist  soziale  Vorherbestimmung,  Auslese  des  Besten,  was  unser 
Denken  und  Handeln  hervorgebracht,  zur  Weitersaat.  Die 
deutsche  Sprache  hat  sich  deshalb  das  zutreffende  Wortbild 
angeeignet,  dass  die  Erziehung  fruchten  solle,  indess  Gedanke 
und  Wille  herankeimen.  Das  Wissen  allein  ist  nur  die  Blüte 
der  jeweiligen  Weltanschauung,  desgleichen  die  Kunst  und  die 
Literatur.  Die  Frucht  aller  geistigen  Bestrebungen  bleibt  je- 
doch die  Gesinnung,  das  Innenleben,  welches  sich  in  Thaten 
zu  verkörpern  strebt.  Die  Blüte  kann  frühzeitig  abfallen ; doch 
wenn  sie  auszudauern  versteht,  gewinnt  sie  die  Reife  und 
verwandelt  sich  dann  in  eine  Erquickung  und  Nahrung  spen- 
dende Frucht.  Und  nur  Völker,  welche  sich  selbst  treu  bleiben, 
erlangen  eine  Nationalgesinnung,  welche  ihnen  Zukunftstüchtig- 
keit, das  ist  die  Fähigkeit  sichert,  menschliche  Kultur  fortzü- 
pflanzen.  Was  sich  vom  Stamme  trennt,  wird  höchstens 
Kulturdünger.  Eine  richtige  Volkserziehung  muss  daher 
das  Kind  an  das  nationale  Heim  und  an  die  nationale 
Pflicht  gewöhnen  — an  die  Stätte,  wo  es  zur  Bethätigung  ge- 
langen soll,  und  an  die  Richtschnur,  die  es  als  nützliches, 
opferfähiges  Mitglied  einer  grossen  Gemeinschaft  einreiht. 
Denn  nur  als  Glied  eines  lebendigen  Volkskörpers  können  wir 
unsere  Arbeit  für  die  Menschheit  vollziehen.  Unklare  Schwärmer 
mögen  diese  Menschheit  als  eine  Art  von  geistigem  Urschleim  be- 
trachten. Sie  vergessen,  dass  erst  die  Muttersprache  eine 
Menschengemeinschaft  beseelt. 

Erfüllen  in  der  Gegenwart  die  deutsche  Volksschule  und 
der  deutsche  Volksschullehrer  völlig  die  Aufgabe,  uns  mit  der 
unbedingt  nöthigen  Nationalgesinnung  auszurüsten  — 
auszurüsten  vom  Scheitel  bis  zur  Ferse?  Gewiss  der  Wille 
des  deutschen  Lehrers  scheint  fast  durchaus  auf  die  Hebung 
der  nationalen  Gesinnung  hingerichtet;  allein  unsere  Schulein- 
richtungen und  Schulordnungen  geben  ihm  entweder  unge- 
nügende Handhaben  für  die  Einimpfung  der  nationalen  Pflichten- 
lehre, oder  sie  bereiten  sogar  direkte  Schwierigkeiten. 

Zunächst  ist  in  den  meisten  deutschen  Staaten,  auch  in 
Preussen,  die  Volksbildung  zwar  allgemein,  keineswegs 
aber  die  wahrhafte  Volksschule  Allen  gemein.  Der  dog- 
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matische  und  der  Kastenunterschied  machen  sich  heute  noch 
bis  zu  den  untersten  Stufen  des  Unterrichtes  geltend,  so  dass 
wir  Konfessionsschulen  und  Staatsschulen,  aber  keine  National- 
schulen besitzen.  Die  Konfession  behauptet  ihr  Ueberge wicht 
gegenüber  den  grossen  Grundsätzen  der  Erziehungs-Gleichheit 
sogar  in  Dingen,  die  nichts  mit  dem  Bekenntnisse  zu  thun 
haben.*)  Und  die  Vorschulen  der  Gymnasien  scheiden  sich 
scharf  von  den  Bildungsstätten  der  ärmeren  Kinder  ab,  die 
man  in  Berlin  scherzweise  „Pantinen**) -Schulen“  nennt.  Bei  der 
Mädchenerziehung,  die  sich  noch  immer  nicht  zur  Mutter- 
Erziehung  aufschwingt,  suchen  die  gebildeten  Stände  sich  von 
der  Volksschule  fern  zu  halten,  wie  von  einem  Ansteckungs- 
herde, und  ziehen  die  ungenügenden  Privatschulen  vor.  Solche 
künstlich  erhaltene  Schranken  kann  der  beste  Lehrer  nicht 
überspringen.  Es  ist  schon  lobenswerth,  wenn  er  sein  eigenes 
Wesen  von  derartigen  Beschränktheiten  frei  hält,  wenn  sein  Blick 
auf  die  ganze  Nation  gerichtet  bleibt,  nicht  auf  die  Obernation 
der  Reichen  und  die  Unternation  der  Armen,  auf  die  pro- 
testantischen und  katholischen  Satzungen.  In  Oesterreich 
steht  das  Volksschulgesetz  vom  Jahre  1869  dem  modernen 
Schulideale  prinzipiell  näher  als  die  meisten  Schulordnungen 
in  Deutschland,  welche  ein  trauriges  Stückwerk  widersprechender 
Weltanschauungen  geblieben  sind.  Freilich  vernichtet  der 
Nationalitätenstreit  in  Oesterreich  die  guten  organisatorischen 
und  pädagogischen  Voraussetzungen.  Auch  der  partikulari- 
stische  Zug  ist  im  deutschen  Volksschulwesen  noch  immer 
nicht  ausgemerzt. 

Ich  habe  meine  Wünsche  nach  einem  grundlegenden 
Reichsvolksschulgesetz,  die  gleich  bei  der  Entstehung 
des  Reiches  in  mir  erwachten,  klanglos  begraben.  Auch 
halte  ich  nicht  diese  Form,  sondern  den  Geist  der  Volks- 
erziehung für  das  Wichtigste.  Unbegreiflich  bleibt  es  mir, 
dass  dem  Kinde  nicht  mit  den  Anfängen  der  Heimathskunde 
auch  der  Gesamtbegriff  des  Deutschthums  mitgetheilt 
wird.  Schon  der  Schulknabe  und  das  Schulmädchen  könnten 
und  sollten  wissen,  dass  fünfundsiebenzig  Millionen  Menschen, 
welche  über  die  ganze  Erde  hin  verbreitet  sind,  derselben 
Muttersprache  sich  erfreuen,  wie  sie  selbst.  Das  würde  ihnen 
Achtung  vor  der  Nation  einflössen,  der  sie  zugehören,  und 
vor  der  weltgeschichtlichen  Kulturarbeit  des  deutschen  Volkes. 
So  erfährt  es  höchstens  später  und  nebenbei,  dass  auch  in 


*)  Man  siehe  den  unglücklichen  und  verunglückten  preussischen 
Volksschulgesetzentwurf  des  Herrn  von  Zedlitz. 

**)  Pantinen  sind  Holzpantoffel. 
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Russland,  Oesterreich,  in  der  Schweiz,  Belgien  und  den  Nieder- 
landen, in  Amerika,  Australien  u.  s.  w.  Deutsche  wohnen,  ohne 
sich  viel  dabei  zu  denken.  Daher  hat  der  Mann  gewöhnlich 
keine  Ahnung,  dass  ein  volles  Drittel  seiner  Stammesgenossen 
ausserhalb  des  Reiches  sich  befinden,  welche  zu  unseren  natio- 
nalen Machtfaktoren  zählen  könnten,  wenn  sie  nicht  unterdrückt, 
allmälig  aufgesaugt  würden.  Daher  hält  auch  die  National- 
gesinnung an  der  Reichsgrenze  inne  und  bekümmert  sich  nicht 
im  Geringsten  um  unser  verschleudertes  Volksthum.  Der  un- 
gebildetste Romane  oder  Slawe  weiss,  wo  Stammesbrüder  von 
ihm  noch  zu  finden  sind.  Er  bleibt  uns  durch  dieses  unaus- 
löschliche Gedächtniss  in  jenem  lebendigen,  zukunftbildenden 
Nationalbewusstsein  überlegen,  das  unsere  Volksschule  bisher 
als  etwas  Ueberflüssiges  in  dem  Wüste  von  Kleinkenntnissen 
ersticken  liess.  Der  erste  Aufsatz  jedes  deutschen  Lesebuches 
müsste  von  der  geographischen  Verbreitung  des  deutschen 
Volkes  in  alter  und  neuer  Zeit  handeln.  Das  ist  wichtiger  als 
die  schönste  Parabel.  Die  Deutschen  verlieren  darum  so  leicht 
ihre  Nationalität,  weil  sie  die  Schule  nicht  lehrt,  an  ihr  festzu- 
halten wie  an  ihrem  Gewissen. 

Herder  schrieb  die  goldenen  Worte:  „Stärke  oder  Schwäche 
unserer  Augen  ist  eine  Gabe  der  Natur.  Aber  zu  welchen 
Aussichten,  zu  welcher  Nähe,  zu  welchen  Sehwinkeln  wir  uns 
gewöhnen,  von  welcher  Seite  und  sogar  oft  in  welcher  Nähe 
wir  die  Gegenstände  erblicken  wollen:  dies  kommt  auf  die 
frühe  Bildung  an,“  Die  nationale  Farbenblindheit,  an  welcher 
so  viele  Deutsche  leiden,  ist  nicht  durch  die  Natur  unseres 
Volkes  verschuldet,  sondern  ein  Ergebniss  der  mangelhaften 
Nationalerziehung.  Mit  einer  patriotischen  Schulrede  am 
Sedantage  füllt  man  diese  Lücke  nicht  aus.  Der  ganze  Unter- 
richt muss  vielmehr  vom  nationalen  Geiste  durchtränkt  werden. 
Ich  verlange  deshalb,  dass  wir  eine  Beseitigung  der  Confes- 
sions-  und  Standes-Schulen  anstreben  und  uns  zur  Grundstein- 
legung einer  wahrhaften  Nationalschule  vereinigen,  welche 
die  junge  Generation  gewöhnt,  das  Deutschthum  begreifen,  zu 
achten  und  zu  lieben.  Dann  würde  der  Volksschulmeister 
sich  zum  Volkslehrer  emporschwingen,  während  man  ihn 
noch  immer  als  ein  belebtes  Handwerkszeug  betrachtet,  das 
nicht  billig  genug  hergestellt  werden  kann.  Die  nationale 
Schule  erst  verleiht  dem  Lehrer  den  nationalen  Adel! 

Berlin,  17.  November  1891.  Karl  Pröll. 

* 
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ter  Volksschullehrer  ist  ohne  Frage  eine  der  wichtigsten  und 
einflussreichsten  Persönlichkeiten  der  Gesellschaft  — oder, 
wenn  er  es  nicht  ist,  so  sollte  er  es  doch  sein.  Schafft  Volks- 
schullehrer, die  nicht  nur  ideal  denken  möchten,  sondern 
auch  ideal  denken  dürfen,  die  in  sorgenfreier  Unabhängigkeit 
ihrem  heiligen  Berufe  leben  können,  und  die,  der  Vertiefung 
und  Veredlung  sehr  bedürftige  deutsche  Volksseele  wird  sich 
um  vieles  tüchtiger  betätigen. 

Berlin,  den  16.  November  1891. 

Eugen  Reichel. 

ist  eine  eigentümliche  Erscheinung.  Die  Notwendigkeit 
und  Wichtigkeit  der  Erziehung  sehen  alle  Väter  und 
Mütter  in  höheren  und  niederen  Kreisen  vollkommen  ein.  Sie 
sehen  auch  ein,  dass  sie  allein  dieser  schwierigen  Aufgabe 
nicht  gewachsen  sind,  dass  sie  Gehülfen  dazu  brauchen,  die 
ihnen  vor  allem  den  Unterricht  abnehmen.  Von  der  Hoheit 
und  Würde  dieser  Aufgabe  sind  sie  ganz  durchdrungen.  Aber 
sie  übertragen  praktisch  genommen  diese  Wertschätzung  keines- 
wegs auf  den  Stand  derer,  die  sich  der  aufopferungsvollen 
Aufgabe  widmen,  Kinder  erziehen  zu  helfen.  Man  preist  zwar 
den  Beruf,  schätzt  aber  seine  Vertreter  gering. 

Derselbe  Gegensatz  zeigt  sich  auch  in  den  Volksvertre- 
tungen. Diese  wetteifern  mit  Luther  in  der  Wertschätzung 
des  Lehrerberufs.  Sobald  es  sich  aber  um  die  soziale  und 
materielle  Hebung  des  Lehrerstandes  handelt,  hört  man  nur 
zu  oft  spöttische  und  wegwerfende  Urteile. 

Woher  kommt  das?  Wirkt  vielleicht  das  Beispiel  der 
Griechen  und  Römer  nach,  die  in  der  Meinung,  dass  die 
Bürger  des  eigenen  Staates  für  die  Arbeit  des  Unterrichtes  zu 
gut  seien,  für  diesen  Dienst  Fremde  mieteten?  Oder  haben 
die  Vertreter  des  Lehrerstandes  selbst  Anlass  gegeben  zu  der 
weit  verbreiteten  Geringschätzung?  Nach  Witzblättern,  Lust- 
spielen und  Operetten  zu  urteilen,  scheint  dies  der  Fall  zu  sein. 

Es  wäre  auch  nicht  zu  verwundern.  Denn  wie  lange 
ist’s  her,  dass  man  sich  von  seiten  des  Staates  oder  der  Gesell- 
schaft ernstlich  um  die  Bildung  derer  bemühte,  denen  man 
das  Wohl  des  Liebsten,  das  man  hat,  anvertraut?  Und  wie 
unzureichend  sind  doch  diese  Bemühungen  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag. 

Dabei  tritt  wiederum  ein  eigentümlicher  Gegensatz  zu 
Tage.  Für  die  pädagogische  Ausbildung  der  Volksschullehrer 
wurde  in  den  Lehrerseminaren  gesorgt,  dabei  aber  ihre  all- 
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gemeine  Bildung  vernachlässigt;  umgekehrt  erscheint  bei  den 
Lehrern  an  mittleren  und  höheren  Lehranstalten  das  Fach- 
wissen als  Hauptsache,  während  die  philosophisch-pädagogische 
Ausbildung  bisher  als  etwas  ganz  Nebensächliches  betrachtet 
wurde. 

Es  ist  hohe  Zeit,  dass  die  Gesellschaft  sich  auf  alle  die 
Versäumnisse  besinnt,  die  sie  sich  dem  Lehrerstand  gegenüber 
zu  Schulden  kommen  liess.  Mit  Dankbarkeit  sollte  sie  gerade 
heutzutage  daran  denken,  wie  viel  idealer  Sinn  in  der  Lehrer- 
welt wirksam  ist.  Statt  sich  an  einigen  Zerrbildern  zu  ereifern, 
sollte  man  nicht  nur  die  Hoheit  und  Wichtigkeit  des  Lehrer- 
berufs anerkennen,  sondern  in  rechter  Würdigung  der  stillen, 
hingebenden  Arbeit,  die  sich  auf  die  Erziehung  des  heran- 
wachsenden  Geschlechtes  richtet,  auch  die  Arbeiter  selbst  einer 
rechten  Wertschätzung  nach  der  sozialen  und  nach  der  mate- 
riellen Seite  hin  für  würdig  erachten. 

Freilich  kommt  es  einen  hart  an,  gegenüber  den  unge- 
heueren Summen,  die  wir  aufbringen  müssen,  um  unsere 
nationale  Selbständigkeit  zu  sichern,  immer  neue  Forderungen, 
immer  neue  Wünsche  vorzubringen.  Aber  sie  drängen  sich 
in  nationalem  Interesse  zu  gebieterisch  und  zu  stark  auf,  da 
mit  ihnen  die  kulturellen  Aufgaben  unseres  Volkes  aufs  engste 
verknüpft  sind.  Ihre  Erfüllung  würde  eine  Stärkung  der  natio- 
nalen Kraft  und  eine  Stütze  der  idealen  Bestrebungen  bedeuten, 
derer  wir  jetzt  mehr  bedürfen  als  je.*) 

Jena,  im  Dezember  1891.  W.  Rein. 


*)  Hierzu  sendet  Herr  Professor  Rein  noch  folgende  Auslassung: 
„Die  grösste  Sorge  für  die  Schulverwaltung  ist  offenbar  die,  tüchtige 
Lehrer  zu  gewinnen  und  die  gewonnenen  zu  behalten.  Hierauf  hat  die 
Dotation  nicht  geringen  Einfluss.  Wenn  F.  A.  Wolf  die  Forderung  an 
den  Lehrer  stellte : Sei  immer  gesund  und  versteh  e's,  wo  und  wann  es 
nötig,  leidenschaftlich  zu  hungern  — so  ist  dies  zwar  eine  sehr  ideale 
Forderung,  aber  es  ist  nicht  recht  einzusehen,  warum  gerade  der  Lehrer- 
stand solche  Opfer  bringen  soll,  dessen  Hingabe  an  die  Erziehung  der 
Jugend  an  sich  schon  so  viel  Entsagung  und  Anspannung  aller  Kräfte 
erfordert.  Vielmehr  müsste  eine  reichliche  Dotation  die  Kraft  des  Er- 
ziehers aufs  wirksamste  unterstützen.  Die  Ärmlichkeit  des  Einkommens 
übt  einen  zweifachen,  schädlichen  Einfluss  auf  die  Lehrer  aus,  insofern 
sie  Einschränkung,  Not  und  Sorgen  hervorruft  und  zweitens  dadurch, 
dass  sie  ihn  zu  Nebenarbeiten  treibt.  Eins  ist  aber  so  schlimm  wie  das 
andere.  Denn  beides  untergräbt  die  Grundstimmung,  ohne  welche  das 
Erziehergeschäft  nicht  gedeihen  kann,  die  Freudigkeit  am  Beruf  und  die 
Heiterkeit  des  Gemüts.  Wie  soll  aber  die  Begeisterung  beim  Lehrer- 
geschäft, wenn  sie  auch  durch  seine  hohe  Bedeutung  angeregt  war, 
erhalten  und  genährt  werden,  wenn  Zurücksetzung,  Not  und  Sorgen  fort- 
während damit  verbunden  sind?  Allerdings  soll  der  Erzieher  sein  Geschäft 
nur  aus  inniger  Liebe  zu  ihm,  nie  aus  schnödem  Eigennutz  treiben. 
Und  es  giebt  kein  Geschäft,  welches  mehr  als  das  des  Erziehers  durch 
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1.  Das  deutsche  Volksschulwesen  ist  in  seinem  Kerne 
gesund  und  tüchtig.  Zur  vollen  Entfaltung  seiner  Kräfte  be- 
darf es  aber  einer  Hebung  des  Lehrerstandes  in  bezug  auf 
Vorbildung  und  gesellschaftliche  Stellung. 

2.  Die  Seminarerziehung  hat  auf  Erzeugung  eines 
selbständigen  Bildungstriebes  und  charaktervoller  Gesinnung 
abzuzielen;  die  Bildung  sei  gründlich,  einheitlich  und  volks- 
tümlich. Deutsche  Sprache  und  deutsches  Schrifttum  bilde 
den  Mittelpunkt.  Das  Mittelhochdeutsche  werde  herangezogen. 
Sonst  keine  Erweiterung  des  Lehrplans.  Oberflächliche  Be- 
schäftigung mit  einem  bunten  Vielerlei  verdirbt  den  Kopf, 
macht  seicht  und  vorlaut. 

Im  allgemeinen  wird  der  junge  Lehrer  zu  früh  selbständig, 
es  darf  mit  seiner  Bildung  nicht  zu  früh  abgeschlossen  werden. 
Beschäftigung  mit  der  Theorie  der  Pädagogik  in  ihrer  philo- 
sophischen Begründung  verlangt  geschulteres  Denken  und  ein 
gereifteres  Alter,  als  es  in  den  üblichen  Seminarjahren  voraus- 
gesetzt werden  kann.  Daher  die  oft  beobachtete  verkehrte 
Handhabung  pädagogischer  Theorien  in  der  Praxis. 

Unerlässlich  erscheint  die  Ausdehnung  der  Vorbil- 
dungszeit und  ihre  Zerlegung  in  zwei  durch  eine  prak- 
tische Uebungszeit  getrennte  Stufen  von  verschiedener 
Dauer.  Die  erste  Stufe  würde  im  wesentlichen  der  heutigen 
Seminarerziehung  entsprechen;  sie  giebt  dem  Zögling  die  er- 
forderliche Vorbildung  in  Wissenschaften  und  Künsten  und  die 
erste  Einführung  in  die  Lehrkunst  durch  Anschauung  vorbild- 
lichen Unterrichts  und  durch  Anleitung  zu  eigenen  Versuchen. 
Zur  Seite  gehen  anschauliche  Belehrungen  über  Methodik,  zu- 
nächst ohne  tiefere  theoretische  Begründung.  Mit  Lebensgang, 
Wirksamkeit  und  Schriften  einiger  hervorragender  Pädagogen, 
insbesondere  Pestalozzis,  ist  der  Zögling  auf  dieser  Stufe  be- 
kannt zu  machen.  Am  grossen  Vorbild  soll  er  sich  begeistern. 

/Nach  Ablegung  einer  ersten  Fachprüfung  wird  der  Semi- 
narist einer  Landschule  als  Hülfslehrer  zugewiesen  und  arbeitet 


seine  innere  Würde,  durch  seine  hohe  Bedeutung  zur  Ertragung  aller 
Anstrengungen  und  Aufopferungen  anspornt.  Aber  von  der  allergrössten 
Begeisterung  und  den  erhabensten  geistigen  Genüssen  allein  kann  nie- 
mand leben ; auch  das  edelste  Gemüt  des  Erziehers  bleibt  immer  ein 
menschliches.  Daher  erscheint  es  als  dringende  Pflicht,  die  soziale  Stel- 
lung des  Lehrerstandes  der  Bedeutung  angemessen  zu  regeln,  welche  die 
Gesellschaft  dem  Erzieherberuf  beimisst,  und  das  Auskommen  desselben 
so  reichlich  zu  bemessen,  dass  jegliche  Unzufriedenheit  mit  der  äusseren 
Lebenslage  von  vornherein  ausgeschlossen  ist.“ 

Professor  Dr.  W.  Rein  in  Jena. 

Aus  dessen  „Pädagogik  im  Grundriss“.  Stuttgart,  Göschen  1890. 
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hier  unter  Leitung  eines  erfahrenen  Lehrers.  Hier  gewinnt  er 
als  unerlässliche  Grundlage  eines  späteren  selbständigen  Wirkens 
einen  ersten  Schatz  persönlicher  Erfahrungen  in  Bezug  auf 
Unterricht  und  ländliche  Lebensverhältnisse.  Mit  dem  Tage 
seiner  Anstellung  als  Hülfslehrer  tritt  er  in  den  Genuss  der 
nach  Gesetz  zu  regelnden  untersten  Gehaltsstufe  und  mit  diesem 
Tage  beginnt  die  Berechnung  seines  Dienstalters. 

Nach  Ablauf  dieser  praktischen  Uebungszeit  tritt  der  junge 
Lehrer  in  das  Seminar  zurück.  Hier  erteilt  er  unter  Weiter- 
bezug seines  bisherigen  Gehalts  bei  mässiger  Stundenzahl  regel- 
mässigen Unterricht  an  der  Seminarschule,  wird  jetzt  gründ- 
lich mit  der  Theorie  und  Geschichte  der  Pädagogik  bekannt 
gemacht  und  erhält  Gelegenheit  zu  wissenschaftlicher  und  künst- 
lerischer Weiterbildung  nach  eigener  Wahl.  Eine  Schluss- 
prüfüng  bildet  den  Abschluss  dieser  etwa  zweijährigen  Periode; 
es  erfolgt  nun  die  endgültige  Anstellung  im  Schuldienst  und 
das  Aufsteigen  in  die  nächsthöhere  Gehaltsklasse. 

3.  Die  gesellschaftliche  Stellung  der  Lehrer  hängt 
von  dem  Werte  der  Persönlichkeit,  von  dem  herrschenden 
Gesellschaftsgeist,  aber  auch  von  gewissen  äusseren  Bedingungen 
ab.  Zu  letzteren  ist  zu  rechnen  ausreichende  Besoldung, 
wohlwollende  und  höfliche  Behandlung  von  seiten  der  Vorge- 
setzten, Entbindung  von  niederen  Küsterdiensten,  endlich  die 
Ablegung  der  Dienstpflicht  im  Linienheer  in  der  Klasse  der 
einjährig  Freiwilligen.  Das  gegenwärtig  bestehende  Verhältnis 
enthält  eine  Minderung  der  Standesehre.  Ehrenpflicht  jedes 
Lehrers  ist  es,  sich  der  öffentlichen  Achtung  wert  zu  zeigen. 
Denn  nur  der  persönliche  Wert  begründet  gerechten  Anspruch. 

Gesellschaftsklassen,  welche  einem  gediegenen  Lehrerstande 
die  ihm  gebührende  Achtung  und  gesellschaftliche  Anerkennung 
versagen,  entbehren  des  Kennzeichens  wahrer  Bildung. 

4.  Die  Besoldung  der  Volksschullehrer  ist  nach  dem 
Verhältnis  zu  ordnen,  welches  für  diejenigen  Beamtenklassen 
besteht,  deren  Zulassung  zum  Staatsdienst  von  der  Ablegung 
der  Reifeprüfung  an  einer  mindestens,  sechsklassigen  höheren 
Lehranstalt  abhängig  gemacht  ist.  Die  Besoldung  ist  lediglich 
Sache  des  Staates;  Naturalleistungen  sind  durchgängig  abzu- 
lösen. 

5.  Die  Sozialdemokratie  kann  nur  durch  Tugend, 
Sitte  und  werkthätige  Liebe  überwunden  werden.  Eines  von 
solcher  Gesinnung  erfüllten  Lehrerstandes  bedarf  es,  dagegen 
gehört  eine  Widerlegung  sozialistischer  Lehren  nicht  in  die 
Schule.  Aber  nie  sollte  vergessen  werden,  dass  auch  die 
Schule  machtlos  bleibt,  wenn  es  nicht  gelingt,  Fortbildung  und 
Sittenzucht  über  die  Schulzeit  hinaus  bis  zum  Eintritt  in  das 
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mündige  Alter,  bez.  den  Heeresdienst  durch  geeignete  Veran- 
staltungen zu  verbürgen. 

6.  Schule  und  Kirche  gehören  grundsätzlich  zusammen. 
Die  Pflege  eines  ernsten  religiösen  und  kirchlichen  Sinnes  ist 
eine  Hauptaufgabe  der  Schule.  Aber  die  Schulaufsicht 
werde  nur  an  solche  Geistliche  gegeben,  welche  als  pädagogisch 
durchgebildete  Männer  bewährt  sind.  Die  pädagogische  Vor- 
bildung der  jungen  Theologen  liegt  noch  sehr  im  Argen  und 
bedarf  gründlicher  Besserung.  Eine  mehrjährige  Thätigkeit 
derselben  im  Schuldienst  ist  zu  fordern. 

7.  Die  Sicherheit  des  Vaterlandes  nach  aussen  beruht 
auf  einem  schlagfertigen  Heer,  gegen  die  Gefahren  im  innern 
bildet  die  einzige  Gewähr  eine  gesunde  Volkserziehung. 
Wie  für  das  Heerwesen  müssen  auch  für  sie  die  erforderlichen 
Geldopfer  bereitwillig  gebracht  werden.  Das  ist  heilige  Pflicht 
gegen  das  Vaterland. 

Jena,  26.  Dezbr.  1891.  Dr.  Gustav  Richter. 

* 


Äuf  der  Tüchtigkeit  des  Lehrers  beruht  zum  guten  Theile 
die  Tüchtigkeit  des  Volkes,  — hinsichtlich  vieler  Dinge, 
besonders  aber  der  Sprache.  Hier  jedoch  bleibt  dem  Lehrer 
noch  eine  grosse  Aufgabe  zu  erfüllen. 

Braunschweig.  Herman  Riegel. 


Jis  ist  noch  gar  nicht  so  lange  her,  dass  man  den  Begriff 
des  deutschen  Wortes  „Volk“  mit  dem  Begriffe  des  latei- 
nischen Wortes  „plebs“  identifizierte.  Es  ist  auch  noch  gar 
nicht  so  lange  her,  dass  diese  plebs,  welche  man  so  gerne  die 
„misera  plebs“  nannte,  den  Begriff  „Freiheit“  nur  ahnen  durfte. 
Es  ging  ihr,  wie  Einem,  der  hie  und  da  ein  Mal  an  eine  herr- 
lich duftende  Blume  riechen  durfte,  ohne  sie  selbst  jemals 
besitzen  zu  können.  Es  ist  auch  noch  gar  nicht  lange  her, 
dass  das  Wort  „Freiherr“  zum  leeren  Titel  geworden  ist. 
Das  Wort  J.  J.  Rousseau’s,  welches  den  Anfang  seines  „Gon- 
trat social“  bildet:  „L’homme  est  ne  libre.“  (Der  Mensch  ist 
frei  geboren.),  ist  wahr  geworden.  Freiheit  ist  ein  allge- 
meines Menschenrecht,  ein  Recht,  das  jedes  gesunde  Mitglied 
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der  menschlichen  Gesellschaft  beanspruchen  darf.*)  In  heutiger 
Zeitv  in  welcher  der  ruhelose  Menschengeist  über  alle  Institu- 
tionen der  Gesellschaft  die  Fackel  der  Kritik  schwingt,  erinnert 
man  sich  auch  des  Volksschullehrers,  der  Jahrzehnte  hin- 
durch als  ein  echter  Märtyrer  in  unserem  Vaterlande  sein 
Dasein  verbrachte.  Welch'  schönes  und  echt  deutsches  Wort 
ist  das  Wort  „Volksschulmeister“;'  — aber  welch’  niedrigen 
Begriff  verbindet  der  Deutsche  mit  diesem  Worte!  Wer  denkt 
nicht,  wenn  das  Wort  „Schulmeister“  ausgesprochen  wird, 
unwillkürlich  an  einen  pedantischen,  armseligen,  unterwürfigen 
d.  h.  aus  Noth  servilen  Menschen,  dessen  Beruf  eher  wäre, 
der  gelangweilten  Menschheit  in  Wort  und  Bild  den  Hans- 
wursten zu  machen,  als  — die  Jugend  zu  erziehen.  Man 
erinnere  sich  der  zahllosen  Darstellungen  in  Wort  und  Bild 
der  wahrhaft  armseligen  Kreaturen,  welche  durch  ihre  niedere 
soziale  Stellung  die  Ursache  solch  unfreiwilliger  Komik  wurden. 
Das  deutsche  Volk  hat  wohl  Ursache,  die  Anspruchlosigkeit 
des  Volksschullehrers  in  Dorf  und  Stadt  zu  preisen,  aber  auch 
dafür  zu  sorgen,  dass  man  das  Ansehen  derjenigen,  welchen 
das  Theuerste,  was  ein  Volk  besitzt  — die  Jugend  in  ihrem 
zartesten  und  eindruckfähigsten  Alter  — anvertraut  wird, 
erhöht.  Dies  geschieht,  indem  man  den  Volksschullehrer  (be- 
sonders gilt  dies  auf  dem  Lande)  vom  niederen  Küsterdienst 
befreit,  ihm  ferner  der  einseitigen  Schulaufsicht  von  Seiten 
des  Geistlichen,  dem  der  Lehrer  gar  häufig  nur  als  Fuss- 
schemmel  dient,  und  was  vor  Allem  die  Hauptsache  ist:  den 
Volksschullehrer,  wenn  er  ein  Meister  seines  Faches  sein  soll, 
demgemäss  besoldet.  Nehmt  dem  Volksschullehrer  die  Fesseln 
ab,  so  dass  er  sich  frei  bewegen  kann,  gebt  ihm  eine  menschen- 
würdige und  ehrenvolle  Besoldung,  damit  er  kein  Almosen- 
heischer  zu  sein  braucht.  Bedenken  wir  doch,  dass  ausser 
der  Familie  die  Volksschule  der  eigentliche  Nährboden  ist,  auf 
welchem  wir  Alle  den  Grund  zu  unserer  körperlichen  und 
geistigen  Bildung  legen.  Von  sittlichem  Ernste,  von  Tiefe  im 
Denken,  wie  im  Gemüthe,  ausgerüstet  mit  Sinn  für  Häuslich- 
keit und  Familie,  beseelt  von  Vaterlandsliebe  und  für  das 
höchste  Gut  des  Menschenlebens  für  wahre  Religion,  für  Kunst 
und  Wissenschaft  begeistert  und  die  in  jeder  jungen  Brust 
ruhende  Flamme  der  Begeisterung  für  diese  Dinge  anzufachen, 
denke  ich  mir  die  wahre  Aufgabe  des  Volksschullehrers. 
Damit  die  Erzieher  unserer  Jugend  diesen  hohen  Beruf  in 

*)  Unter  Freiheit  verstehen  wir  hier  selbstverständlich  nicht  die 
zügellose  Freiheit,  also  vollständige  Ungebundenheit,  sondern  die  intelli- 
gihle  Freiheit,  welche  innerhalb  gewisser  Gesetze  — aber  immerhin 
menschenwürdiger  Gesetze  — besteht. 


152 


Rodenberg’ 


schönster  Weise  ausüben  können,  müssen  wir  ihnen  beistehen 
in  der  Erlangung  der  ihnen  gebührenden  Freiheit,  des  gerechten 
Ansehens  in  der  Gesellschaft,  welches  Letztere  am  Besten 
durch  eine  den  Verhältnissen  der  Zeit  entsprechende  Besoldung 
geschieht. 

Würzburg,  22.  November  1891. 

Hermann  Ritter,  kgl.  Professor. 

Ein  Blatt  für  die  Volksschullehrer. 

Es  war  in  früher  Jugend  mein  sehnlicher  Wunsch,  Schul- 
lehrer auf  dem  Lande  zu  werden.  Das  Idyllische  des  Lebens 
im  Dorf,  unter  den  Bauern  und  mit  der  Natur  zog  mich  an. 
Die  Vorbilder  von  Lehrern  in  Zschocke’s  Erzählungen  und 
Auerbach’s  Dorfgeschichten  mögen  zuerst  wohl  von  Einfluss 
auf  meine  Phantasie  gewesen  sein.  Aber  auch  was  ich  von 
dem  Stande  rings  um  mich  her  sah  — denn  ich  bin  in  einer 
kleinen  Stadt  geboren  — bestärkte  mich  in  meiner  Neigung. 
Alle  diese  Lehrer  waren  gute,  vortreffliche  Menschen,  die  still 
ihrem  Berufe  lebten,  die  sich’s  ehrlich  sauer  werden  Hessen, 
aber  auch  die  Achtung  Aller  genossen  und  mit  ihren  Gemeinden 
in  einer  Art  patriarchalischem  Verhältnis  standen. 

Zwei  „dieser  Männer  sind  mir  in  dankbarem  Gedächtnis 
geblieben:  Der  Eine,  von  dem  ich  in  den  Anfangsgründen  der 
deutschen  Grammatik  unterrichtet  ward;  der  Andre,  der  mir 
Clavierstunden  gab.  Beide  waren  Dorfschullehrer  und  mussten, 
um  ihre  Lectionen  in  dem  Städtchen  zu  ertheilen,  wöchentlich 
zweimal  einen  nicht  unbeträchtlichen  Weg  zurücklegen.  Den 
ersten  Schmerz,  auf  den  ich  mich  deutlich  besinne,  ja  den  ich 
heute  noch  nachfühlen  kann,  empfand  ich,  als  der  Eine  dieser 
Beiden  in  ein  weiter  entferntes  Dorf  versetzt  ward  und  darum 
nicht  mehr  kommen  konnte.  Wenn  der  Andere,  der  zuweilen 
eigene  Compositionen,  sauber  geschrieben,  mitbrachte  und 
vorspielte,  nach  beendetem  Unterricht  zuerst  seine  lange  Pfeife 
und  hierauf  das  Laternchen  anzündete,  mit  welchem  er,  durch 
die  Dunkelheit  der  Winternacht,  seinen  Heimgang  antrat,  dann 
folgte  mein  Herz  dem  einsamen  Wandrer  und  gerne  wäre 
ich  mit  ihm  gegangen,  nach  dem  kleinen  Schulhaus  im  Dorfe. 

Freilich  ist  das  meine  Bestimmung  nicht  gewesen;  aber 
die  Sympathie  für  die  Volksschullehrer  ist  mir  geblieben  und 
wo  ich  einen,  selbst  in  dieser  grossen  Stadt,  vorübergehen 
sehe,  da  fühle  ich  mich  lebhaft  an  die  eigene  Jugend  erinnert. 
Ihr  Idyll  hat  längst  nicht  mehr  vor  der  Wirklichkeit  Stand 
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gehalten,  die  mir  immer  klarer  ward.  Denn  wenn  auch  der 
unmittelbaren  Berührung  mit  ihnen  entrückt,  bin  ich  doch  den 
mannigfachen  Fragen,  die  sich  mit  dem  Lehrerstand  und  der 
Volksschule  verknüpfen,  stets  aufmerksam  gefolgt  und  habe, 
zumal  ich  im  Ausland  Gelegenheit  zu  Vergleichen  hatte,  die 
Wichtigkeit  ihrer  befriedigenden  Lösung  für  unsre  höchsten 
nationalen  Ziele  wohl  erkannt.  Die  Tüchtigkeit  des  deutschen 
Volkes  beruht  nicht  zum  Wenigsten  auf  der  Elementarbildung, 
in  der  es  fast  ausnahmslos  allen  andren  Nationen  überlegen 
ist.  Dieses  Mass  darf  nicht  sinken,  wenn  wir  uns  auf  der 
erreichten  Höhe  halten  wollen,  deren  Fundament  thatsächlich 
auf  der  Arbeit  des  Volksschullehrers  beruht.  Von  allen  Klagen 
aber,  die  wir  gegenwärtig  vernehmen,  scheinen  mir  keine  so 
berechtigt,  wie  die  seinen.  Er  ist  nicht  auskömmlich  besoldet, 
er  nimmt  nicht  die  Stellung  ein,  die  doch,  als  dem  ersten 
Bildner  und  Erzieher  des  Volkes  ihm  gebührt.  Hören  wir 
ihn!  Er  ist  ein  bescheidener  Mann;  er  verlangt  Nichts,  was 
unerfüllbar  wäre.  Sorgen  wir  dafür,  dass  er,  der  gesteigerten 
ökonomischen  Anforderungen  der  Zeit  gegenüber  und  unter 
vielfach  veränderten  Lebensbedingungen  sein  schweres  Amt 
mit  der  gleichen  Lust  und  Liebe,  dem  gleichen  Eifer,  der 
gleichen  Hingebung  übe,  wie  bisher.  Was  wir  für  den  Lehrer 
thun,  das  thun  wir  für  unser  Volk! 

Berlin,  Weihnachten  1891. 

Julius  Rodenberg. 

* 

Die  jetzige  Vorbildung  der  Volksschullehrer 

ist  grundsätzlich  zunächst  schon  deshalb  zu  verwerfen,  weil 
sie  eine  Ausnahmsbildung  ist  und  dem  Volksschullehrer  schon 
von  anfang  an  eine  Sonderstellung  unter  den  übrigen  Gebildeten 
anweist.  Bei  allen  anderen  Berufsarten  mit  erweiterter  Schul- 
bildung-— auch  die  Hochschule  ist  ja  eine  Schule!  — ist 
die  Zulassung  zu  den  besonderen  Berufsstudien  von  dermNach- 
weis  abhängig,  dass  der  Zuzulassende  eine  „Allgemeine  Bil- 
dungsanstalt“ ganz . oder  teilweise  mit  Erfolg  durchgemacht 
habe.  Auf  der  breiten  Grundlage  der  allgemeinen  Bildung 
entwickelt  sieh  rasch  und  sicher  die  besondere  Berufsbildung. 
Was  für  den  Forstmann,  der  den  Wald  pflegt,  für  den  Tier- 
arzt, der  kranke  Tiere  heilt,  als  selbstverständlich  gilt,  das 
sollte  dem  Stande,  der  berufsmässig  mit  der  Erziehung  des 
weitaus  grössten  Teiles  des  Volkes  sich  zu  befassen  hat, 
grundsätzlich  vorenthalten  werden  können?  Unmöglich! 
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Für  den  geistigen  Entwicklungsgang  der  künftigen  Lehrer 
können  keine  anderen  Gesetze,  also  auch  keine  andern  Gesichts- 
punkte gelten  als  für  alle  übrigen  Menschen  mit  erweiterter 
Schul-  und  besonderer  Berufsbildung! 

Mit  der  Aufnahme  einer  fremden  Sprache  in  den  Lehr- 
plan der  Lehrerbildungsanstalten  ist  deshalb  nicht  gedient! 
Am  allerwenigsten  mit  einem  bischen  Latein  — weil  angeblich 
dies  der  künftige  Lehrer  für  den  Kirchendienst  brauchen  könne!! 
Das  ist  Flick-  und  Stückwerk  — nach  Christi  Wort:  Neue 
Lappen  auf  ein  altes  Kleid! 

Der  Lehrer  muss  im  Volke  wirken:  man  lasse  ihn  des- 
halb wenigstens  gemeinschaftlich  mit  den  anderen  lernen, 
auf  der  gleichen  Schulbank  mit  den  andern  zusammensitzen. 
In  vielen  anderen  Dingen  wird  er  ja  ohnehin  noch  lange  nach- 
stehen müssen! 

Damit  sind  auch  die  Mängel  der  jetzigen  Vorbildung  der 
Volksschullehrer  angedeutet:  sie  ist  einseitig  und  sie  entbehrt 
der  erforderlichen  Tiefe!  Klassische  Zeugen  hiefür  sind  jene 
einzelnen  kräftigen  Naturen  aus  dem  Volksschullehrerstande, 
welche  nach  Abschluss  der  vom  Staate  ihnen  gebotenen  Schul- 
bildung als  junge  Männer  jene  Erweiterung  und  Vertiefung 
ihrer  Allgemeinbildung  erstrebten  und  sich  aneigneten,  welche 
der  Staat  andern  Berufsarten  bereits  durch  die  Schule  ver- 
mittelt. 

Es  gereicht  dem  deutschen  Volksschullehrerstande  zur 
hohen  Ehre,  dass  er  gegen  den  solcher  Art  ihm  aufgedrungenen 
Kastengeist  ankämpft  und  eine  Erweiterung  und  Vertiefung 
seiner  Vorbildung  durch  einen  psychologisch  richtigen  Bildungs- 
gang auch  für  sich  inanspruch  nimmt. 

München,  Aschermittwoch  1892. 

Dr.  Wilh.  Rohmeder. 


«ur  wenige  Lehrer  sind  Lehrer  von  Beruf,  d.  h-  von  natür- 
licher Bestimmung.  Die  meisten  sind  Lehrer  von  Metier 
und  üben  ihr  Amt  nur  handwerksmässig  aus  — eine 
Eigenschaft,  die  man  leider  auch  in  anderen  Ständen  findet. 
Sogar  vielen  Richtern  ist  der  Prozess  Selbstzweck,  nicht 
Mittel  zum  Zweck,  vielen  Beamten  der  todte  Buchstabe 
schon  das  Gesetz,  nicht  der  Geist  desselben.  Daher  die 
häufige  Verletzung  des  Rechtsgefühls  gerade  durch  Solche, 
die  zur  Wahrung  des  Rechtes  berufen  sind!  Handwerks- 
mässige  Lehrer  aber  wollen  selbst  nicht  gerne  lernen,  wenig- 
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stens  nichts  Neues,  und  bilden  somit  das  conservativste 
Element  im  Staate,  statt  als  ,, Lehrer“  mit  der  Fackel  der 
Wahrheit  und  der  Erkenntniss  ihrer  Zeit  voranzuleuchten. 

Aber  auch  den  Lehrern  von  Beruf  hat  man  die  Freudig- 
keit an  ihrem  Amte  genommen  durch  die  dienende  Stellung 
und  das  Hungerbrot,  das  man  ihnen  angewiesen.  Niemand 
aber  kann  besser  gebildet  sein  als  er  ernährt  ist,  und  der 
gering  gebildete  Lehrer  wird  ein  denkendes  Volk  gewiss 
nicht  erziehen  — was  er  ja  auch  nicht  soll!  Aber  ehe  die 
Ansicht  der  Mächtigen  nicht  dahin  geht,  dass  nicht  ein 
dummes,  sondern  nur  ein  gebildetes  Volk  leicht  zu  regieren 
ist,  so  lange  wird  man  vom  Lehrer  nur  verlangen,  dass  er 
gute  Soldaten,  geduldige  Steuerzahler  und  ,, ruhige  Bürger“ 
heranbilde.  Leider  fassen  so  viele  Lehrer  ihren  Beruf  eben 
nur  in  diesem  Maasse  auf  und  verknöchern  in  den  Geleisen 
ihrer  Vorgänger.  Wird  etwas  von  Oben  herab  befohlen  — 
dann,  ja!  — dann  Wettlaufen  in  der  Unterwürfigkeit  und 
Dienstwilligkeit;  wird  etwas  aber  nicht  befohlen,  und  sei  es 
noch  so  gut  — dann  kein  Gedanke  an  Rührigkeit  und  Selbst- 
trieb! — Darum  achte  ich  besonders  diejenigen  Lehrer  als 
rühmliche  Ausnahmen  so  hoch,  die  nicht  nur  selbst  die  nicht 
verlangte  Stenographie  erlernen,  sondern  sie  auch  ihren 
Schülern  lehren  und  diesen  somit  eine  neue  Waffe  zum 
Kampfe  ums  Dasein  mit  auf  den  Weg  geben ! — Leider  sucht 
man  solche  am  vergeblichsten  unter  den  Lehrern  höherer 
Lehranstalten,  findet  sie  aber  erfreulicherweise  schon  vielfach 
unter  den  Volksschullehrern! 

Berlin.  Heinr.  Roller. 


* 

tber  die  hochehrenwerte  Stellung  des  Volksschullehrers  sind 
wohl  alle  verständigen  Menschen  einig,  so  wie  auch  darüber, 
dass  die  Volksschule  mehr  bedeutet,  als  die  Hochschule.  Dass 
der  Volksschullehrer  sich  mit  einer  bescheideneren  Existenz 
begnügen  muss,  als  etwa  der  Professor,  das  liegt  in  der 
Natur  der  Sache;  wer  sich  in  den  Dienst  des  Volkes  und  der 
allgemeinen  Gesittung  gestellt  hat,  der  muss  auch  an  seiner 
Person  ein  Vorbild  geben  können  eines  einfachen,  opferwilligen 
Lebens.  Dann  mag  er  wohl  Anspruch  machen  auf  die  Ehren, 
die  «dem  hohen  Priester  des  Volkes*“  gebühren. 

Graz.  P.  K.  Rosegger. 
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ter  Lehrer  soll  ein  Meister  der  Schule  sein,  und  doch  glaubt 
jeder  ihn  selber  schulmeistern  zu  müssen;  er  soll  die 
Nation  heben,  und  seinen  eigenen  Stand  will  man  in  den 
Staub  ziehen.  Man  nennt  den  Lehrer  häufig  stolz;  er  ist  nicht 
stolz  genug. 

Hagen  i.  W.,  7.  Dezember  1891. 

August  Roth,  Pianofortefabrikant, 
Mitglied  d.  „Deutschen  Schriftsteller- Verb.“ 


* 

^ie  wollen  von  mir  ein  Urteil  über  die  Volksschule  haben? 

Ich  achte  sie  sehr  hoch  und  bin  stolz  zu  einem  Volke  zu 
gehören,  das  die  tüchtigsten  Lehrer  sein  nennt.  Da  ich  aber, 
wie  Sie  wissen,  einen  nicht  geringen  Teil  meiner  Kraft  für  ein 
lauteres  Deutschtum  einzusetzen  bemüht  bin,  so  gestatten  Sie 
mir  ein  Wort  von  Rudolf  v.  Raumer  hierherzusetzen.  Er 
sagt  einmal:  „Ganz  richtig  ist  der  Gedanke,  dass  der  Unter- 
richt in  der  Volksschule  von  der  gesprochenen  Mundart  aus- 
zugehen hat.  Die  gesprochene  Mundart  ist  die  eigentliche 
Muttersprache  des  Schülers;  mit  ihr  ist  er  aufgewachsen,  und 
sie  ist  das  ursprüngliche  Organ  seiner  Gedanken  und  Empfin- 
dungen. Es  wird  deshalb  die  Aufgabe  der  Volksschule  sein, 
den  Schüler,  soweit  er  sich  überhaupt  an  der  Schriftsprache 
beteiligen  soll,  von  seiner  Mundart  zur  Schriftsprache  hinüber- 
zuleiten.“ — Und  dazu  noch  ein  Wort  Ph.  Wackernagels: 
„Das  Amt  eines  Sprachlehrers  ist  ein  königliches,  ein  hohe- 
priesterliches  Amt.  Er  steht  nicht  im  Namen  der  Schule, 
nicht  im  Namen  einer  Prüfungskommission,  an  die  er  einmal 
seine  Schüler  überliefern  müsste,  nicht  im  Namen  einer  Bil- 
dung, die  der  heutige  Tag  fordert,  sondern  im  Namen  des 
Volkes  vor  dem  Schüler,  des  ewigen  Volkes,  das  in  allem 
Wechsel  sich  gleichbleibt.“ 

Grüss  Gott! 

Dr.  G.  A.  Saalfeld, 

Gymnasial-Oberlehrer. 

Blankenburg  a.  Harz,  am  Geburtstage  Luthers,  Schillers 
und  Scharnhorsts  1891. 


♦ 


teber  die  Wichtigkeit  der  Volksschule  und  des  Volksschul- 
lehrers zu  sprechen,  halte  ich  für  überflüssig.  Da  die  Masse 
des  Volkes  ihre  Bildung  ausschliesslich  durch  die  Volksschule 
empfängt;  so  hängt  nicht  von  Wissenschaft  und  Literatur, 
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sondern  von  der  Volksschule  allein  das  Niveau  der  Volksbildung 
ab.  Die  Volksschule  bestimmt  die  geistige  und  hiemit  die 
politische,  militärische  und  wirthschaftliche  Reife,  die  Fähig- 
keit und  Thatkraft  eines  Volkes. 

Es  ist  somit  gar  nicht  nöthig  zu  beweisen,  dass  jenes 
Volk  am  leistungsfähigsten  sein  wird,  das  die  beste  Volksschule 
hat,  und  dass  jene  Volksschule  ihre  Aufgabe  am  besten  er- 
füllen wird,  wo  die  Zahl  der  Lehrer  und  Lehrmittel  die  grösste 
ist,  wo  der  Lehrer  am  besten  gestellt  ist  und  infolge  dessen 
sich  am  eifrigsten  seinem  Berufe  weiht  und  wo  seine  Thätig- 
keit  am  wenigsten  durch  hemmende  Fesseln  und  fremde  Ein- 
flüsse beengt  oder  womöglich  paralysiert  wird. 

Mit  Recht  hat  man  in  Preussen  die  Erfolge  von  1866  dem 
preussischen  in  Deutschland,  jene  von  1870  dem  deutschen 
Lehrer  zugeschrieben.  Wer  nicht  blind  ist,  wird  sich  durch 
die  unerbittliche  Sprache  statistischer  Zahlen  überzeugen  lassen, 
dass  heute  Deutschland  durch  Frankreich  und  Preussen  durch 
Oesterreich  auf  dem  Gebiete  der  Volksschule  überflügelt  ist. 

Was  soll  geschehen,  um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen? 
Meine  Antwort  darauf  lautet:  Erstens:  Die  Volksschule  soll 
ebenso  w7ie  die  Armee  und  Post  ein  Reichsinstitut  werden. 
Ist  sie  ja  doch  noch  wichtiger  für  das  Volksleben  als  diese 
beiden.  Nur  als  Reichsinstitut  kann  sie  eine  gleichmässige 
Bildung  des  ganzen  Volkes  bewirken.  Zweitens:  Die  Schule 
muss  vollkommene  Freiheit  erlangen,  vor  Allem  Freiheit  von 
allem  geistlichen  Einfluss.  Die  Religion  gehört  in  die  Pfarre, 
in  die  Schule  dagegen,  die  konfessionslos  sein  soll,  eine  allen 
Bekenntnissen  gemeinsame  Moral.  Drittens:  Der  Volksschul- 
lehrer muss  besser  besoldet  und  die  Zahl  der  Lehrer  ver- 
mehrt werden,  und  zwar  so,  dass  höchstens  — wie  in  Frank- 
reich — ein  Lehrer  vierzig  Kinder  zu  unterrichten  hat. 

Lindheim,  0. -Hessen. 

Leopold  von  Sacher-Masoch. 

tach  den  Eindrücken,  die  ich  aus  dem  Kreis  unserer  Volks- 
schullehrer in  vieljähriger  Erfahrung  innerhalb  und  ausser- 
halb der  Schule  empfangen,  gehört  ihr  Stand  nicht  bloss  zu 
den  unentbehrlichen,  sondern  viele,  sehr  viele  zählen  auch 
zu  den  Beamten,  die  als  die  achtbarsten  ihrer  hohen  Verant- 
wortung sich  voll  bewusst  sind.  Sieht  man  auf  die  gesell- 
schaftlichen Verhältnisse,  aus  denen  unter  uns  weitaus  die 
meisten  Volksschullehrer  hervorgehen,  und  die  Verhältnisse, 
unter  denen  sie  in  Stadt  und  Land  zu  wirken  haben,  so  muss 
man  staunen  über  die  Summe  von  Tüchtigkeit  und  idealem 
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Sinn,  die  bei  ihnen  anzutreffen  ist.  Vergleiche  man  nur  ein- 
mal die  älteren  Lehrer  an  den  höheren  Anstalten  mit  denen 
an  unseren  Volksschulen,  welche  ein  paar  Jahrzehnte  im  Amte 
stehn  — dort  vorwiegend  Missmut,  Grämlichkeit,  Verbitterung, 
Sattheit,  kein  sehnlicherer  Wunsch,  als  so  bald  wie  möglich 
den  Ruhestand  zu  geniessen,  hier  ungebrochene  Liebe  zu  der 
erwählten.  Arbeit,  zunehmender  Herzensanteil  an  der  anver- 
trauten Jugend,  widerstandskräftige  Frische  in  Ausrichtung  des 
womöglich  bis  an  des  Lebens  Ende  festgehaltenen  Berufes. 

Allerdings  auch  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  bei  vielen 
Volksschullehrern  die  Neigung  zur  Ueberhebung,  oft  bis  zu 
einer  Art  Grössenwahn  gesteigert,  sich  unangenehm  fühlbar 
macht.  Liegt’s  an  dem  Alleinstehn,  das  ein  Messen  an  anderen 
unmöglich  macht?  Auf  dem  Dorf  mag  diese  Ursache  gewiss 
mitwirken.  Oder  hat  es  darin  seinen  Grund,  dass  seine  gesell- 
schaftliche Stellung  den  Volksschullehrer  vorwiegend,  oft  aus- 
schliesslich mit  Kreisen  in  Berührung  bringt,  die  er  bei  noch 
so  bescheidener  Selbstschätzung  in  Wissen  und  Können  weit 
überragt?  Aber  wie  ist  dann  der  Wunsch  erklärbar,  die 
geistliche  Schulaufsicht  beseitigt  zu  sehen,  da  doch  gerade  der 
Geistliche  in  der  Regel  allein  der  Mann  ist,  der  dem  Volks- 
schullehrer die  Möglichkeit  eines  geistig  angeregten,  gebildeten 
Umgangs  zu  bieten  im  stände  ist?  Ich  halte  dafür,  dass  das 
Drängen  auf  Trennung  der  Schule  von  der  Kirche  ebenso  ge- 
dankenlos wie  aussichtslos  ist.  Man  sehe  sich  doch  nur  ein- 
mal die  Leutchen  an,  die  ausserhalb  der  Lehrerkreise  eine 
solche  Trennung  erstreben.  Würde  sie  durchgeführt,  nach 
meiner  Überzeugung  wären  gerade  die  Lehrer  die  ersten, 
welche  vor  den  Folgen  erschrecken  und  unter  ihnen  zu  leiden 
haben  würden.  Reglementiert  vom  grünen  Tisch  aus  wird 
nachgerade  mehr  als  genug.  Damit  wird  es  nach  Einführung 
der  weltlichen  Schulaufsicht  noch  ein  gut  Teil  ärger  werden. 
Denn  das  ausgleichende  Moment  der  persönlichen  Berührung, 
wie  sie  mit  dem  Pfarrer  besteht,  fällt  weg,  und  mag  auch 
dieser  und  jener  Geistliche  seiner  Verpflichtung,  dem  Lehrer 
seiner  Gemeinde  ein  Vater  und  Berater  zu  sein,  uneingedenk 
bleiben,  ein  weltlicher  Schulaufseher  wird  durchschnittlich  erst 
recht  es  daran  fehlen  lassen.  Darum,  was  Gott  zusammen- 
gefügt hat,  das  soll  der  Mensch  nicht  scheiden.  Die  Pfarrer, 
die  das  rechte  Verständnis  und  das  rechte  Herz  für  Schule 
und  Lehrer  haben,  sind  doch  glücklicherweise  auch  nicht  erst 
mit  der  Laterne  zu  suchen. 

Kirchhain  (R.  B.  Kassel),  den  17.  November  1891. 

Dr.  K.  Sallmann. 

* 
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Eine  Mahnung  an  die  deutschen  Lehrer. 

Die  deutsche  Lehrerschaft  aller  Grade  kämpft  heute  für 
die  Ideale  ihres  Berufes  und  die  Interessen  ihres  Standes 
und  erwartet  von  dem  scheidenden  Jahrhundert  die  Lösung 
der  Frage,  welche  sie  zum  Kampfruf  gemacht  hat.  Was  ist 
das  Ziel  ihres  Ringens?  und  welches  sind  ihre  Kampfmittel? 
Beide  Fragen  hängen  enger  mit  einander  zusammen,  als  das 
bei  Kämpfen  anderer  Art  zu  sein  pflegt,  und  darum  ist  auch 
die  Lehrerfrage  schwieriger  als  so  manche  andere  Standesfrage. 

Dass  eine  Lehrerfrage  besteht,  d.  h.  dass  sie  heute  noch 
nicht  gelöst  ist,  hat  seine  guten  geschichtlichen  Gründe.  Wie 
der  Kaufmann  erst  nach  dem  Produzenten  den  Markt  bezieht, 
so  kommt  der  Lehrer  zeitlich  erst  nach  dem  Priester,  dem 
Gesetzgeber,  dem  Erfinder  und  Denker.  Aber  diese  Scheidung 
der  Berufe  lässt  sich  nicht  festhalten.  Der  Produzent  muss 
selbst  um  den  Absatz  seiner  Waare  besorgt  sein,  und  der 
Priester  und  Gesetzgeber  muss,  wenn  er  nicht  selbst  unter- 
richten will,  einen  Stand  sich  bilden  lassen,  der  mit  ihm  in 
freie  Wettbewerbung  tritt  innerhalb  der  Schranken  seines 
Berufes;  denn  das  Amt  des  Lehrers  ist  ein  so  verantwortungs- 
volles, /lass  es  nicht  nebenbei  besorgt  werden  kann,  und  dem, 
der  eine  so  grosse  Macht  in  Händen  hat,  wie  der  Lehrer  der 
Jugend,  kann  man  die  Hände  nicht  binden.  Wie  nichtig  ist 
bei  solcher  Bewandtnis  der  Dinge  der  Kampf  um  die  Schule 
zwischen  Kirche  und  Staat!  Hätte  die  Kirche  wirklich  den 
Volksunterricht  ernstlich  selbst  besorgen  wollen,  so  wäre  das 
Lehramt  ihr  von  selbst  zugefallen.  Heute  sehen  aber  die 
Geistlichen,  denen  die  Schulaufsicht  anvertraut  ist,  fast  überall 
recht  wohl  ein,  dass  Schule  und  Unterricht  besondere  Dinge 
sind,  die  nur  der  Berufene  d.  i.  der  Fachmann  mit  der  Aus- 
sicht auf  den  rechten  Erfolg  zu  behandeln  imstande  ist. 
Glaubt  man  aber,  es  müsse  den  Organen  der  Kirche  ein  Be- 
stimmungsrecht zustehen,  weil  der  Unterricht  in  keinem  Teile 
des  religiösen  Charakters  entbehren  kann , so  müssen  die 
Lehrer  um  so  unbehelligter  bei  ihrer  Arbeit  bleiben ; denn 
wenn  der  Lehrer  den  religiösen  Charakter  im  Unterricht  nicht 
festhält,  wer  will  ihn  sonst  verbürgen?  Etwa  die  paar 
Religionsstunden,  welche  da  und  dort  die  Geistlichen  geben? 
oder  irgendein  Regulativ?  Daran  glaubt  doch  kein  Mensch. 
Den  Unterricht  werden  in  aller  Ewigkeit  die  wirklich  Unter- 
richtenden zu  dem  machen,  was  er  ist!  Es  ist  aber  eine  der 
ganzen  Geschichte  der  Religionen  widerstreitende,  erbärmliche 
Meinung,  wenn  man  von  religiösem  Geiste  nur  bei  den  Trägern 
der  Kirchengewalt,  von  religiöser  Erziehung  nur  im  Religions- 
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unterricht  etwas  Anden  will.  Die  kräftigsten  religiösen  Er- 
regungen sind  aus  dem  Schosse  des  Volkes  erstanden,  und  die 
Propheten  und  Religionsstifter  sind  nie  zünftige  Leute  gewesen, 
sondern  eigene  Naturen,  die  ihren  Pfad  neben  dem  getretenen 
Wege  gesucht  haben.  Wenn  aber  die  Religion  aus  unserem 
Volksbewusstsein  und  unserer  Bildung  so  geschwunden  wäre, 
dass  sie  in  den  Schulen  besonderer  Hüter  und  Pfleger  bedürfte, 
welche  im  unmittelbaren  Aufträge  der  Kirche  zu  handeln 

hätten,  so  bliebe  ja  doch  nichts  anderes  übrig,  als  die  welt- 
lichen Lehrer  ganz  aus  den  Lehrsälen  zu  verdrängen  und  die 
Geistlichen  an  deren  Stelle  zu  setzen,  womit  der  Kampf  so 
lange  geschlichtet  wäre,  als  die  Kirche  die  Geduld  und  Ent- 
sagung hätte,  selbst  zu  arbeiten,  wo  sie  lieber  nur  befohlen 

hätte.  So  stehen  aber  die  Dinge  vorerst  nicht,  und  es  kann 

gar  nicht  davon  die  Rede  sein,  dass  die  Schule  in  der  natür- 
lichen Botmässigkeit  der  Kirche  stehe.  Es  ist  nur  eine 

historische  Gewohnheit,  welche  den  Gedanken  immer  noch 
festhält.  Er  wird  aber  dadurch  immer  wieder  gestärkt,  dass 
der  Staat  in  der  modernen  Welt  die  nämliche  Stellung  ein- 
nimmt der  Schule  gegenüber,  welche  die  Kirche  früher  gehabt 
hat,  und  es  ist  ein  verhängnisvoller  Irrtum,  wenn  die  Staaten, 
um  ihre  Herrschaft  auf  diesem  Gebiete  zu  sichern,  sie  mit  der 
Kirche  teilen;  denn  in  geistigen  Dingen  wird  der  Einfluss  des 
geistlichen  Lehramtes  immer  grösser  sein  als  der  der  bloss 
regulierenden  Staatsgewalt.  So  wie  die  Verhältnisse  infolge 
dieses  unbedachten  Streites  der  kirchlichen  gegen  die  staat- 
liche Gewalt  sich  in  manchen  Ländern  gestaltet  haben,  wird 
der  Lehrstand,  der  zu  ruhiger  und  gedeihlicher  Wirksamkeit 
der  äusseren  Ruhe  und  einer  gewissen  Sicherheit  der  äusseren 
Verhältnisse  gar  nicht  entbehren  kann,  fortwährend  hin-  und 
hergezogen  und  kann  infolge  dessen  seine  nächsten  Interessen 
nicht  gebührend  wahrnehmen. 

Dies  muss  zu  einer  ernstlichen  Prüfung  veranlassen,  ob 
dem  Lehrstand  in  dem  Kampfe,  den  er  aufgenommen  hat,  die 
rechten  Mittel  zu  Gebote  stehen.  Bundesgenossen  hat  er  fast 
keine,  wenigstens  keine  solchen,  die  bereit  wären,  in  die  Front 
zu  rücken,  wenn  das  Gefecht  beginnt.  So  stelle  er  sich  denn 
auf  seine  eigene  Kraft  und  erwarte  nichts  von  dem  Wohl- 
wollen derjenigen,  die  sich  dann  und  wann  als  seine  Beschützer 
aufgeworfen  haben.  Er  halte  sich  überzeugt,  dass  in  dem 
Organismus  unserer  Kultur  ihm  ein  bestimmtes  Gebiet  über- 
wiesen ist,  auf  dem  er  nur  mit  seiner  eigenen  Kraft  und  Ver- 
antwortung zu  arbeiten  habe.  Auf  diesem  Gebiete  aber  wird 
er  sich  zu  verstreiten  haben,  und  darum  muss  er  es  genau 
kennen;  daran  aber  fehlt  es  vielfach.  Sind  die  Lehrer  nicht 
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die  geborenen  Gefolgsleute  der  Kirche,  so  sollen  sie  darum 
nicht  die  Handlanger  irgendeiner  fachmässigen  Gelehrsamkeit 
werden.  Nun  klingt  es  freilich  eigentümlich , wenn  einem 
Lehrer  aus  seinem  Wissenseifer  ein  Vorwurf  gemacht  wird; 
aber  das  ist  nicht  beabsichtigt.  Es  handelt  sich  hier  um  ein 
Mehr  oder  Weniger  auf  der  einen  oder  anderen  Seite.  Es  ist 
schon  schlimm,  dass  die  Lehrer  der  Gelehrtenschulen  sich  in 
die  Lage  versetzt,  haben,  als  Leute  zu  gelten,  die  es  in  der 
Wissenschaft  .,, nicht  weiter  gebracht  haben44,  wenigstens  nicht 
so  weit,  dass  sie  einen  akademischen  Lehrstuhl  hätten  besteigen 
können.  Heute  aber  streben  auch  <^ie  Lehrer  der  Volks- 
schulen nach  den  akademischen  Ehren  mit  einem  Eifer,  der 
sie  die  sicheren  Ehren  ihres  eigenen  Amtes  fast  vergessen 
lässt.  Viele  urteilsfähige  Lehrer  glauben,  die  Ausbildung  des 
Volksschullehrers  werde  nur  dann  eine  genügende  werden, 
wenn  er  einmal  akademischer  Bürger  gewesen  sei.  Lassen 
wir  doch  die  Kunst  der  Erziehung  nicht  aus  den  Höhen  der 
akademischen  Wissenschaft  uns  herabreichen!  Sie  ist  etwas 
ganz  anderes  als  alles,  was  in  jenen  Regionen  gedeiht;  sie 
bedarf  mehr  Wärme,  mehr  Blut,  mehr  Fühlung  mit  Zeit  und 
Leben.  Es  war  eine  natürliche  Reaktion,  als  unsere  prak- 
tischen Lehrer  der  sogenannten  „wissenschaftlichen44  Pädagogik, 
welche  jedes  Stäubchen  und  Spänchen  unseres  Schullebens 
aus  hohen  Prinzipien  ableiten  wollte,  sich  entgegenstellten ; aber 
der  Kampf  gegen  eine  in  sich  geschlossene  Erziehungslehre 
setzte  unsere  Schulpraktiker  doch  in  eine  schiefe  Lage.  Wenn 
wir  nicht  Erzieher  sein  wollen  und  wenn  wir  nicht  unser 
ganzes  Amt  und  Geschäft  in  eine  gesetzmässige  Ordnung 
bringen  wollen,  so  werden  wir  auf  fremdem  Boden  und  mit 
stumpfen  Waffen  kämpfen. 

Viele  verstehen  nun  unter  den  Zielen  der  Lehrerfrage 
nur  die  äussere  Stellung,  Rang  und  Geld.  Dass  diese  günstiger 
gestaltet  werden  müssen,  wenn  die  Nation  ihrem  Nachwuchs 
eine  würdige  Erziehung  geben  will,  darf  heute  niemand  mehr 
bestreiten;  aber  wir  richten  den  Kampf  dennoch  nicht  nach 
solchen  Zielen.  Das  wird  und  muss  uns  von  selbst  zufallen, 
wenn  wir  freie  Diener  unseres  Berufs  sind,  eines  Berufes, 
dem  der  Staat  seine  wichtigste  Sorge  anvertrauen  muss.  Diese 
Stellung  und  Würdigung  zu  erringen,  muss  zunächst  unser 
Bestreben  sein.  Mit  unseren  wenigen  mahnenden  Worten 
glauben  wir  hinreichend  gezeigt  zu  haben,  wie  viel  ernster, 
erhebender  Arbeit  uns  erwartet,  wenn  wir  unsere  Aufgabe 
recht  verstehen.  Die  ganze  Wendung  unserer  Zeit  drängt  uns 
nach  unseren  wahren  Zielen  hin. 

Karlsruhe,  am  1.  Januar  1892.  Dr.  E.  v.  Sallwürk. 

li 
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An  die  Lehrer:  Non  scholae  sed  vitae. 

Die  Schüler  müsst  zu  allen  Zeiten 
Ihr  für  das  Leben  vorbereiten, 

Abrichten  nicht  für  die  Examen, 

Damit  sie  nicht  in  Worten  kramen, 

Sondern  wissen  gehörig  und  bestimmt, 

Wenn’s  Leben  sie  in  die  Prüfung  nimmt, 

An  erster  Stelle,  was  sie  wollen, 

Und  ganz  besonders,  was  sie  sollen. 

Altstrelitz,  8.  Nov.  1891.  Dan.  Sanders.*) 

* 

<^Jfas  ich  bin  und  weiss  und  was  im  Leben  aus  mir  geworden, 
(öS®  verdanke  ich  nächst  meinen  unvergesslichen  Eltern  meinen 
vortrefflichen  Elementar-  und  nicht  minder  ausgezeichneten 
Gymnasiallehrern;  von  meinen  Universitätslehrern  übte  kaum 
einer  oder  der  andere  einen  über  die  Studienzeit  hinaus  nach- 
haltenden Einfluss  auf  die  Bildung  meines  Geistes  und  Cha- 
rakters. Schon  als  Gymnasiast  verkehrte  ich  vielfach  mit  den, 
von  meinen  aristokratischen  Mitschülern  damals  durchaus  nicht 
gern  gesehenen  Seminaristen,  den  künftigen  Volksschullehrern; 
ja,  ich  bewohnte  sogar,  nach  dem  Brande  von  Plauen  im  Sept. 
1844,  eine  Zeitlang  mit  einem  Seminaristen  ein  und  dasselbe 
Zimmer.  Nie  im  Leben  vergass  ich  aus  der  Mitte  der  40er 
Jahre  die  allgemeine  Entrüstung,  das  Aufsehen  und  dabei 
doch  den  erheiternden  Eindruck,  den  die  Worte  des  Abgeord- 
neten aus  dem  Winkel  in  der  zweiten  sächsischen  Kammer, 
dass  ein  Lehrer  recht  gut  mit  2 Groschen  für  den  Tag  sein 
Auskommen  haben  könne,  im  ganzen  Lande  hervorbrachten. 
Von  jener  Zeit  an  zählte  ich  Jahrzehntelang  einige  Volksschul- 
lehrer zu  meinen  besten  Freunden.  In  einem  Buche,  das  einem 
sächsischen  Volksschullehrer  gehörte,  las  ich  vor  einem  halben 
Hundert  Jahren  das  erste  Gedicht,  das  ich  von  Rudolf  von 
Gottschall  kennen  lernte;  das  Buch,  wenn  ich  mich  recht  ent- 
sinne, war  von  Theodor  Pauer  und  enthielt  die  Biographie  des 
Anfang  der  40er  Jahre  verstorbenen  Dichters  Fr.  von  Sallet 
mit  einem  schwungvollen  poetischen  Vorworte  des  damals 
kaum  20jährigen  Königsberger  Studenten,  das  mit  den  Worten 
begann : 

„Es  hasst  der  Tod  des  Lebens  echte  Söhne, 

Der  Dichterjugend  ßlüthenüberschwang.“ 


*)  Vgl.  dessen  „366  Sprüche“  (Leipzig,  Ernst  Keil’s  Nachfolger  1891J. 
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Zum  Beweise,  dass  ein  Volksschullehrer  neben  der  gewissen- 
haften Erfüllung  seiner  Amtspflichten  auch  sonst  etwas  Tüch- 
tiges ausser  seiner  speciellen  Berufsthätigkeit  leisten  kann, 
stehen  mir  vielfache  Beispiele  zu  Gebote. 

Alles  in  Allem:  ich  schätze  den  Stand  der  Volksschul- 

lehrer ungemein  hoch.  Mögen  die  Zeiten  nicht  ferne  sein,  denen 
der  erwähnte  Ausspruch  des  Abgeordneten  aus  dem  Winkel 
als  unglaublich,  denen  die  Thatsache,  dass  ein  preussischer 
Volksschullehrer  noch  vor  Kurzem  einen  Jahresgehalt  von  40 
Thalern  bezog,  als  eine  Unmöglichkeit  erscheint,  und  möge 
jeder  deutsche  Lehrer  nicht  blos  Sonntags  sein  Huhn,  son- 
dern auch  Wochentags  sein  Stück  Fleisch  im  Topfe  — oder 
in  der  Pfanne  haben. 

Leipzig,  im  December  1891. 

Prof.  Uli  Cavaliere  Schanz 

von  der  Königl.  Universität  della  Sapienza  in  Rom. 


Empor ! 

(Leitwort  des  Bergsteigers.) 

Jk  ehrer  und  Lehrerinen,  Erzieher  und  Erzieherinen!  Mütter 
©S?  und  Väter!  Volks-  (Elementar-),  Mittel-  (Real-  und 
Gymnasial-)  und  Hoch-Schullehrer  (Docenten,  Magister  und 
Professoren  der  Akademien  und  Universitäten),  Unter-  und 
Oberlehrer  in  Dorf  und  Stadt,  Bauern-,  Handwerker-  und 
Bürger(schul)lehrer,  Haus-  (Privat-)  und  Schullehrer,  -meister 
und  -muster!  Lehr-  und  Lernlinge  (docendo  discimus)! 
Unter-,  (d.  h.  Auf-)  nicht  Abrichter  (=  Dressirer,  Driller) ! 
Jugendbildner,  d.  i.  Jugendformer  und  -schönerer,  Jugend- 
aufklärer und  -besserer;  Aus-,  nicht  Einbilder,  Er-,  nicht 
Verzieher;  Bereicherer,  Heiler  (geneesheeren,  heilande!)  und 
Beglücker  der  Kinderseelen  und  Kindergeister;  Schaffer  (Schöpfer) 
und  Gestalter  (Former  und  Reformer)  der  werdenden  Mensch- 
heit; Pflanzer  (Gärtner  und  Säemänner  und  -Frauen!)  und 
Pfleger,  Leiter  („Lehrer“  wie  „Ler.che“  vom  goth.  laisjan 
= im  Geleis  gehen!),  Förderer  (=  fürder.er,  „Vorwärtser“), 
Für(der)ste  u.  Führer  zu  Wissen  und  Können  (Wissenschaften  und 
Künsten)  vor-  und  aufwärts,  zu  Gradheit  (Aufrechtheit  und 
Aufrichtigkeit),  Klarheit  (Deutschheit)  und  Hochheit,  zu  Gründ- 
lichkeit, Gewissenhaftigkeit,  Gewandtheit  (Fertigkeit),  Klugheit 
und  Edelsinn,  Stärke  und  Ausdauer  (Geistes- und  Charakter- 
bildung), — empor  zu  den  Alpengipfeln  des  ewig  (=  natur- 
gesetzlich!) Wahren  und  Rechten  (=  Richtigen),  Guten  und 
Schönen;  vom  Ist  zum  Sollsein  (Ideal)  und  Wirdsein,  vom 
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Einzeltum  (Individualismus)  und  Sondertum  (Privatismus)  zum 
Gemein-  und  Gesamttum,  von  der  Ich-  oder  Selbstsucht  (Ich- 
krankheit,  Ichseuche,  Ego.ismus)  zum  Allheile,  zum  Mitfühlen 
und  Mittun  (Altruismus),  vom  Vieh-  (=  pecu!)  und  Heiden- 
tume  zum  Christen-  und  Men  sehen  turne! 

Für-  u.  Vordenker  u.  -Sprecher,  Vorschreiber,  Vormacher 
(=  Vorbildner  u.  Vorbilder);  Vorkämpfer  um  euer  und  der  Euren 
leibliches  und  geistliches  (=  geistiges  und  sittliches)  Da-  und 
Wohlsein,  ums  Leiber-  und  Seelenheil  der  kommenden  Menschen- 
schaft (Generation);  Prediger  und  Priester  der  Religion  der 
Zukunft,  der  allgemeinen  Menschenliebe  und  Menschenhilfe 
(Einer  für  Alle:  Alle  für  Einen!) ; Freud-  und  Leidträger  (Dulder 
und  Märtirer),  Krieger  und  Sieger  der  Menschlichkeit 
(Humanität),  Seelen-  und  Geistesadel,  deutsche  Volkslehrer, 
Commilitonen,  Kameraden,  Kollegen: 

Ga.riut.u  iuch  guot! 

Grüss’(ich)  Euch  goot!  d.  i.  gut,  freundlich,  freund- 
schaftlich. 

Triest,  November  1891. 

Dr.  phil.  E.  Schatzmayr, 

pr.  und  östr.  Mittelschullehrer. 


Einige  Zeit  später  sandte  Herr  Dr.  Schatzmayr  das  Fol- 
gende: 

Victus  victori  exemplar. 

Da  der  pr.  „Schulmeister“  und  Mustermensch,  der  bekant- 
lich  „bei  Königgräz“  u.  a.  0.  gesiegt  hat,  ein  Volksschulgesetz 
zu  besitzen  bis  heute  nicht  sich  rühmen  darf*),  so  möchten 
wir  uns  folgende  wortgetreue  Abschrift  der  Vorbemerkungen 
zu  dem  ersten  und  wichtigsten  Handbuche  für  österrei- 
hische  Volksschullehrer  hier  gestatten: 

„Das  österreichische  Volksschulwesen  ist  nach  der 
„Staatsverfassung  theils  Gegenstand  der  Reichs-,  theils 
„Gegenstand  der  Landesgesetzgebung,  theils  wird  es  von 
„der  Unterrichtsverwaltung  durch  innerhalb  der  Grenzen 
„der  Gesetze  erlassene  Verordnungen  geregelt. 

„Die  Reichsgesetzgebung  hat  nach  § 11  lit.  i des 
„Staatsgrundgesetzes  über  die  Reichsvertretung  vom  21. 
„December  18  6 7 (gratias  vobis  agimus  quam  maximas 
„pro  18  6 6!)  die  Grundsätze  des  Unterrichtswesens  be- 
züglich der  Volksschulen  festzustellen;  der  Landesgesetz- 


*)  oder  sagt  man  besser  deutsch : ein  Volksschulgesetz  nicht  zu 
besitzen,  bis  heute  sich  rühmen  darf?  — oder:  ein  Volksschulgesetz  bis 
heute  nicht  zu  besitzen  sich  rühmen  darf?  oder  . . . 

Um  Beantwortung  bittet  ein  österr.  Volksschullehrer. 
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„gebung  sind  die  näheren  Anordnungen  innerhalb  dieser 
„Grundsätze  überlassen.  Die  Durchführung  der  Reichs- 
„und  der  Landes-Schulgesetze  sowie  die  durch  die  Gesetze 
„freigelassene  Normierung  alles  dessen,  was  zu  der  dem 
„Staate  zustehenden  Beaufsichtigung  und  Leitung  des 
„gesamten  Volksschulwesens  gehört,  liegt  dem  Unter- 
„ richtsminister  ob,  welcher  hiebei  theils  im  eigenen 
„Wirkungskreise  vorgeht,  theils  sich  der  ihm  untergeord- 
neten Organe  der  Unterrichtsverwaltung  bedient. 

„Zu  jedem  Reichsgesetze  ist  die  Übereinstimmung 
„beider  Häuser  des  Reichsrathes  und  die  Sanction  des 
„Kaisers,  zu  jedem  Landesgesetze  die  Zustimmung  des 
„Landtages  und  die  Sanction  des  Kaisers  erforderlich. 
„Die  Verordnungen  werden  innerhalb  der  Competenzen 
„der  drei  Instanzen  der  Unterrichtsverwaltung  — Unter- 
richtsministerium, Landes-  und  Bezirksschulräthe  — er- 
fassen. 

„Vorliegendes  Handbuch  enthält  die  in  Kraft  stehenden 
„Reichsgesetze  über  das  Volksschulwesen  und  citiert  an 
„den  betreffenden  Orten  nach  Datum  und  Gegenstand 
„alle  in  Kraft  stehenden  Landesgesetze,  welche  zu  deren 
„Durchführung  erlassen  worden  sind.  Weiters  (=  Ferner) 
„enthält  dasselbe  die  das  Volksschulwesen  betreffenden 
„allgemeinen  Ministerial- Verordnungen  und  Erlässe. 

„Endlich  werden  auch  Special -Entscheidungen  und 
„solche  Ministerial-Erlässe  mitgetheilt,  welche  zwar  direct 
„nur  die  Durchführung  von  Landesschulgesetzen  betreffen, 
„jedoch  insofern  auch  allgemein  zur  Richtschnur  dienen, 
„als  sie  sich  auf  Einrichtungen  des  Volksschulwesens  be- 
ziehen, welche  in  den  einzelnen  Kronländern  (=  Pro- 
vinzen) nach  materiell  gleichen  Grundsätzen  geordnet 
„sind. 

„Mit  Ministerial-Erlass  vom  21.  November  1880  wurde 
„bestimmt,  dass  das  „Handbuch  der  Volksschulgesetze“ 
„fortan  in  wiederkehrenden  Zeiträumen  auf  Grund  einer 
„im  Unterrichtsministerium  selbst  vorzunehmenden  Revi- 
sion und 'Ergänzung  des  Textes  im  Wege  des  K.  K. 
„Schulbücher- Verlages  herauszugeben  sein  wird.  . . .“: 
sapienti  sat! 

Wien,  1.  Jänner  (Januar)  1882. 

Im  Aufträge  des  K.  K.  Ministeriums  für 
Gultus  und  Unterricht 

A.  R.  v.  H. 
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<$fch  hatte  als  Knabe  in  der  Volksschule  ehrwürdige  Männer 
<33  zu  Lehrern,  die  ich  achten  und  lieben  lernte;  ich  war  später 
selbst  durch  mehrere  Jahre  hindurch  Lehrer  an  einer  Lehrer- 
bildungsanstalt und  kam  viel  mit  Volksschullehrern  in  Be- 
rührung. Ich  fand  in  diesem  Stande  Männer  idealen  Sinnes, 
ernsten  Strebens,  beruflicher  Hingebung,  Männer,  die  Pestalozzi’s 
Wahlspruch  „Alles  für  Andere,  für  sich  nichts“  in  ihrem 
Wappen  trugen.  Da  sagte  ich  mir:  Darf  sich  ein  Volk  nicht 
glücklich  schätzen,  dass  es  der  Pflege  solcher  Hände  seine 
Hoffnungskeime  anvertrauen  kann?  Ich  sagte  mir  aber  auch: 
Ist  es  nicht  heiligste  Pflicht  Aller,  denen  die  Zukunft  unseres 
Volkes  am  Herzen  liegt,  den  Volksschullehrerstand  zu  tragen 
und  zu  heben?  Und  so  sage  ich  auch  heute:  Ihr,  die  Ihr  die 
Schicksale  des  Volkes  lenket,  sorget  für  eine  gesellschaft- 
lich würdige  Stellung  des  Lehrers  des  Volkes  — Ihr 
erfüllet  damit  eine  Pflicht  der  Gerechtigkeit;  und  Ihr,  die 
Ihr  mitten  im  Volke  steht,  bezeuget  dem  Lehrer  des  Volkes  die 
schuldige  Achtung  — Ihr  erfüllet  damit  eine  Pflicht  der 
Dankbarkeit! 

Düsseldorf,  November  1891. 

Pfarrer  W.  C.  Schirmer. 

* 

fünfzig  Jahre  sehe  ich  nun  persönlich  den  Bestrebungen  der 
Volksschullehrer  zu,  ihre  gesellschaftliche  Stellung  und  ihre 
materielle  Lage  zu  heben  und  kann  doch  zu  meinem  auf- 
richtigen und  tiefen  Bedauern  kaum  irgend  welchen  Fortschritt 
bemerken,  obwohl  ja  pädagogische  Autoritäten  allerersten 
Ranges,  wie  z.  B.  Diesterweg  und  Dittes  sie  unterstützten. 
In  den  vierziger  Jahren  lebte  ich  in  einem  recht  abgelegenen, 
den  Kämpfen  der  grossen  Welt  recht  fernen  Winkel  des 
Herzogtums  Oldenburg;  aber  auch  dahin  war  der  Name  eines 
edlen  Streiters  für  Volksschullehrer  gedrungen,  und  ich  erinnere 
mich  noch  deutlich,  mit  welcher  Begeisterung  er  damals  unter 
ihnen  genannt  wurde,  und  welch  beneidenswertes  Andenken 
,,der  alte  Har  kort“  hinterlassen  hat.  So  viel  von  dem, 
was  ich  persönlich  erlebte.  — Von  den  Hunderten  von  Stimmen 
ähnlichen  Inhalts,  die  ich  durch  die  Lektüre  vernahm,  führe 
ich  nur  eine  aus  diesen  Tagen  an:  die  des  unvergesslichen, 
charakterfesten,  geistvollen,  zielbewussten  alten  Schulrats 
Landfermann.  Er  hatte  von  1841 — 57  ja  auch  das  Dezernat 
für  Volksschulen  und  wurde  dadurch  auch  der  ländlichen  Be- 
völkerung, den  Elementarlehrern  und  Geistlichen  nahe  gebracht. 
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In  den  kürzlich  erschienenen  „Erinnerungen  aus  seinem  Lebenu 
lautet  ein  Votum  aus  dem  Jahre  1845:  „Unter  den  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  sind  zwar  die  Pfarrer  die  besten  Schul- 
aufseher, die  man  haben  kann,  aber  durchschnittlich  nicht  die 
rechten  und  guten;  vielmehr  wird  und  muss  einmal  eine  Zeit 
kommen,  wo  die  Schule  aus  der  Aufsicht  der  Pfarrer  in  eine 
wirklich  sachverständige,  ganz  ihr  angehörige  Aufsicht  über- 
geht. Ich  nehme  keinen  Anstand,  auszusprechen,  dass  die 
unläugbar  traurige  Spannung  zwischen  Lehrern  und  Pfarrern 
zum  grössten  Teil  von  letzteren  verschuldet  ist.“  Und  weiter- 
hin beklagt  L.  ernstlich,  dass  „in  den  letzten  60—70  Jahren 
keine  wesentlichen  allgemeinen  Verbesserungen  im  Volksschul- 
wesen von  den  Männern  der  Kirche  ausgegangen  sind“. 

Und  indem  so  diese  Namen  vor  meine  Seele  treten,  und 
ich  bei  dem  Gegenstände  verweile,  gesellt  sich  zu  ihnen  eine 
Erinnerung  an  eine  Scene  an  einflussreicher  Stelle.  Es  war 
in  den  Tagen  des  Meinungsaustausches  zwischen  Bismarck  und 
Richter  sei.  Angedenkens,  und  es  kam  einmal  vor,  dass  beide 
für  sich  gewissermassen  das  Prioritätsrecht  des  Eintretens  für 
die  Lehrer  in  Anspruch  nahmen.  Hoffentlich  wird  bei  dieser 
Gelegenheit  irgend  jemand  die  Scene  ausgraben  und  wörtlich 
zitieren.  Dem  Inhalt  nach  kam  sie  darauf  hinaus,  dass  Bis- 
marck sagte,  wenn  der  Lehrer  gezwungen  sei,  äusserlich  ärm- 
lich aufzutreten  und  gegen  seine  Umgebung  zurück  stehen 
müsse,  so  wäre  nicht  zu  verwundern,  wenn  seine  Wirksamkeit 
wesentlich  leide. 

Wenn  nun  Avohldenkende  Männer  Beispiele  anführen,  wie 
einzelne  Lehrer  unklug  und  masslos  Forderungen  erhoben, 
welche  besonnene  Höherstehende  zurückstossen  mussten,  so 
können  wir  dies  eben  nur  als  Ausnahmen  betrachten,  die  man 
hoffentlich  nicht  ferner  generalisieren  wird,  und  man  ist  gewiss 
zum  Erstaunen  berechtigt,  dass  bei  dieser  Lage  der  Dinge  die 
Sache  nicht  schneller  vorwärts  geht.  Davon  die  Gründe  auf- 
zusuchen, müssen  wir  andern  überlassen.  Langsam  geht  ein- 
mal alles  im  deutschen  Lande  und  so  können  wir  nur  er- 
mutigen, im  Kampfe  nicht  zu  ermüden. 

D ui  s b ur  g.  Schmeding. 


rwägt  der  Meister,  wie  am  Tempelbau 
Harmonisch  er  den  Stein  zum  Steine 
Mit  Mass  und  Wage  prüft  er  erst  genau, 
Ob  das  Ge  wölb  die  Wucht  der  Quadern 


füge: 

trüge; 
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Sein  Sorgen  gilt  zunächst  dem  sichern  Grund, 

Daraus  sich  heben  die  gewalt’gen  Mauern, 

Die  Träger,  die  des  Ungewitters  Schauern, 

Dem  Sturm  der  Zeiten  sollen  trotzen  und 
Des  eigenen  Schöpfers  Namen  überdauern. 

Nicht  scheut  der  ems’ge  Gärtner  Müh’  und  Fleiss, 

Wenn  sich  dem  Keim  der  junge  Spross  entwindet, 

Zu  pflegen  väterlich  das  zarte  Reis, 

Das  seine  Hand  dem  starken  Stab  verbindet; 

Der  schwanke  Halm  beugt  leicht  sich  bodenwärts 
Und  zittert  haltlos  schon  beim  leisen  Weste: 

Die  Stütze  schafft  erst,  dass  der  Stamm  sich  feste, 
Und  seine  Wurzeln  in  der  Erde  Herz 
Und  in  die  Wolken  sendet  sein  Geäste. 

Den  Felsenhorst  umkreis’ t der  junge  Aar, 

Darin  ihm  ruhn  die  flaumumhüllten  Jungen; 

Noch  trau’n  die  nicht  dem  schwachen  Flügelpaar, 

Noch  ist  die  Scheu  vor’m  Abgrund  nicht  bezwungen. 
Der  Alte  aber  unterweis’t  sie  klug 

Und  lehrt  und  leitet  den  Gebrauch  der  Schwingen, 
Bis  Muth  und  Kräfte  wachsen  im  Gelingen, 

Und  sie  dem  Führer  nach  im  kühnen  Flug 
Furchtlos  empor  zur  Sonnenhöhe  dringen! 

Was  hier  am  todten  Stein  der  Werkmann  thut, 

Der  Pflanzer  spendet  dort  dem  jungen  Baume, 

Und  was  für  seines  Nestes  flügge  Brut 
Der  Adler  droben  wirkt  im  Wolkenraume: 

Das  sollte  uns  für  Gottes  Ebenbild 

Ein  unerreichbar  fernes  Ziel  erscheinen? 

Das  wollten  wir  in  träger  Ruh  verneinen, 

Da  es  des  eig’nen  Volkes  Sprossen  gilt  — 

Das  wolltest  Du  nicht  üben  an  den  Deinen?! 

Wohl  ringt  ein  redlich  junges  Menschenkind, 
Hinausgestossen  in  das  Meer  des  Lebens, 

Und  wehrt  sich  wacker  wider  Wog’  und  Wind 

Und  Klippen,  ach,  und  fühlt:  es  kämpft  vergebens! 
Der  letzten  Hoffnung  leckes  Fahrzeug  kracht, 

Der  Mast  zerschellt,  die  Segel  sind  zersplissen, 

Das  Steuer  brach,  die  Ankerketten  rissen  — — 

Ein  heller  Stern  durchleuchtet  doch  die  Nacht, 

Ein  unverrückbar  ewiger:  das  Wissen! 


Schoene 


169 


Der  Bildung  Hort,  der  Kenntniss  Talisman  — 

In  ihnen  ruht  des  Staubgebornen  Stärke, 

Sie  brechen  nächtiger  Gewalten  Bann!  — 

Und  wie  die  Edelsten  zu  schönem  Werke 
Geschaart  um’s  Banner  sich  „Aus  Sturm  und  Noth“, 
Schiffbrüchige  zu  schirmen  vor  der  Brandung, 

Sie  fördernd  zu  dem  Porte  sicherer  Landung: 

Ihr,  Lehrer,  sollt  vom  seli sehen  Wellentod 

Errettung  bringen  — und  aus  geist’ger  Strandung! 

Lang’  habt  Ihr  in  Erfüllung  dieser  Pflicht 

Am  Werk  geschafft  mit  nimmermüden  Händen, 

Oft  thät  man  auch  in  Worten  hehr  und  schlicht 

Dafür  aus  tiefster  Seele  Dank  Euch  spenden 

Wann  aber  endlich  keimt  die  heil’ge  Saat 
Zur  Ernte  Euch,  die  Ihr  für  *Söhn’  und  Töchter 
All  unseres  Volks  des  höchsten  Gutes  Wächter?! 

Das  Dankes-Wort  — wann  wird  es  Dankes-That 
Zum  Heil  und  Segen  kommender  Geschlechter?! 

Berlin,  im  Dezember  1891. 

Richard  Schmidt-Cabanis. 

* 

sfeit  Recht  sagt  man,  dass  der  deutsche  Schullehrer,  als 
W*  Pionier  der  Gultur,  die  Schlachten  von  Königgrätz  und 
Sedan  gewonnen  habe.  Der  Lehrerstand  ist  zweifellos  einer 
der  bedeutendsten  aller  Berufe.  Der  Lehrer  erzieht  den 
Menschen,  macht  ihn  empfänglich  für  Ideale,  für  alles  Edle 
und  Gute,  er  bildet  und  formt  die  Seele  des  Kindes,  welche 
noch  weich  ist  wie  Wachs  oder  Thon.  Daher  kommt  es  auch, 
dass  die  Eindrücke  nie  verwischt  werden,  die  wir  als  Kinder 
in  der  Schule  von  unsren  Lehrern  empfangen,  dass  wir  ihre 
Lehren  nie  vergessen  und  uns,  wie  sehr  auch  das  spätere 
Leben  sturmvoll  uns  hin  und  herwirft,  stets  dankbar  unserer 
Lehrer  erinnern.  — Nur  eine  Untugend  besitzt  der  deutsche 
Lehrer:  die  Bescheidenheit.  Daher  kommt  es  auch,  dass  man 
ihn  so  stiefmütterlich  behandelt.  Es  fehlt  ihm  die  Unver- 
schämtheit des  Juristen,  die  Praxis  des  Börsenmannes  und  die 
Brutalität  des  feudalen  Grundbesitzers,  im  Allgemeinen  das 
selbstbewusste  Auftreten,  durch  welches  er  sich  Geltung  er- 
zwingt. — Freilich,  Bescheidenheit  ist  der  Stempel  tiefen 
Wissens  und  edlen  Herzens;  aber  wer  sie  übt,  gilt  nichts  in 
der  Welt  und  wird  in  ihr  stets  und  überall  zurückgesetzt 
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werden.  — 0 deutsche  Lehrer,  seid  etwas  weniger  bescheiden, 
damit  ihr  etwas  mehr  von  dem  erhaltet,  was  euch  rechtlich 
gebührt ! 

Hannover  (früher  Paderborn),  29.  Dezember  1891. 

Heinrich  Schoene* 

* 

Aphorismen  über  die  Volksschule. 

Wenn  man  nicht  mit  Unrecht  gesagt  hat,  dass  nur  der 
auf  der  Höhe  moderner  Bildung  stehe,  welcher  ausser  seiner 
Muttersprache  noch  wenigstens  die  drei  Hauptcultursprachen, 
die  französische,  englische  und  italienische,  beherrsche,  so  sollte 
in  den  Seminarien  wenigstens  eine  derselben,  nemlich  entweder 
das  Französische  oder  das  Englische,  gelehrt  werden.  Für 
welches  von  beiden  man  sich  zu  entschlossen  habe,  hängt  von 
folgenden  Erwägungen  ab:  für  das  Französische  spricht  der 
Umstand,  dass  es  auch  auf  den  meisten  übrigen  höheren 
Schulen,  z.  B.  den  Gymnasien,  den  Vorzug  geniesst,  ferner  die 
strengere  Geschlossenheit  des  syntaktischen  Aufbaues,  wodurch 
das  Sprachgefühl  geweckt  und  gestärkt  wird;  für  das  Englische 
ist  hauptsächlich  sein  höherer  praktischer  Werth  und  dass  es 
Weltsprache  geworden  ist,  geltend  zu  machen. 


Für  die  Naturwissenschaften  gelte  der  Grundsatz,  dass 
mehr  auf  die  Kenntniss  der  Naturgesetze  und  deren  inneren 
Zusammenhang,  als  auf  die  äussere  Form  der  einzelnen  Natur- 
objecte zu  sehen  ist.  Deshalb  sollte  mehr  Physik  und  Chemie 
im  Gegensatz  zu  den  bloss  beschreibenden  Naturwissenschaften 
getrieben  werden.  Ebenso  ist  die  Systematik  auf  das  Noth- 
wendigste  zu  beschränken. 


Dass  in  den  Volksschulen  Gesundheitslehre  gelehrt  werde, 
ist  eine  Forderung,  die  schon  vor  Jahren  mit  Nachdruck  er- 
hoben worden  ist.  Sie  wird  und  kann  jedoch  nicht  eher 
Erfüllung  finden,  bis  sie  nicht  auch  in  den  Seminarien  als 
Lehrgegenstand  eingeführt  worden  ist. 


Gewiss  gehört  es  zu  den  schönsten  Aufgaben  der  Volks- 
schule, Vaterlandsliebe,  Liebe  zu  Kaiser  und  Reich  und  zur 
engeren  Heimath  zu  wecken  und  zu  nähren.  Ausdrücklich 
warnen  aber  möchte  ich  davor,  durch  die  Schule  die  Social- 
demokratie direct  bekämpfen  zu  wollen.  Politik  gehört  nicht 
in  die  Schule.  Wirklicher  Belehrung  und  Aufklärung  sind  die 
Kinder  auch  nicht  gewachsen.  So  würde  der  Erfolg  nur  der 
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sein,  dass  die  Herzen  der  Kinder  den  Eltern  entfremdet  würden, 
was  der  Aufgabe  der  Schule  durchaus  zuwiderläuft,  und  dass 
der  Lehrer  sich  seine  Stellung  in  der  Gemeinde  unheilbar 
untergräbt.  Mag  der  Lehrer,  wenn  er  sich  Kraft  und  Einsicht 
genug  zutraut,  meinetwegen  ausserhalb  der  Schule  sein  Licht 
leuchten  lassen.  In  der  Schule  sind  ihm  Mittel  genug  gegeben, 
z.  B.  durch  Geschichtserzählungen  und  Übung  unserer  schönen 
vaterländischen  Lieder,  patriotischen  Sinn  zu  pflegen  und  so 
den  Strebungen  der  Socialdemokratie  ein  festes  Gegengewicht 
zu  geben. 


Die  Volksschule  ist  aus  der  Reformation  hervorgegangen; 
auch  in  katholischen  Ländern  verdankt  sie  dem  Anstoss,  den 
diese  gegeben,  Dasein  und  Entwickelung.  Aus  diesem  geschicht- 
lichen Zusammenhänge  erklärt  sich  auch  der  gesetzliche  und 
traditionelle  Einfluss  der  Geistlichkeit  auf  die  Schule.  Die 
Kirche  erhebt  nicht  mit  Unrecht  den  Anspruch,  in  viel  höherem 
Masse  als  Staat  und  Commune  die  Mutter  der  Schule  zu  heissen. 
Die  Tochter  ist  jetzt  mündig  geworden  und  verlangt  nach 
Selbstständigkeit.  Man  wird  auch  nicht  umhin  können,  ihr 
solche  zu  gewähren.  Sie.  möge  fortan  selbstständig  ihre  Wege 
wandeln,  aber  nicht  undankbar  ihre  Herkunft  und  die  genossene 
Fürsorge  vergessen. 


Lehrer  und  Geistlicher  gehören  zu  den  Geistesaristokraten 
der  ländlichen  Bevölkerung.  Sie  streben,  wenn  auch  auf  ge- 
trennten Wegen,  demselben  Ziele  zu.  Deshalb  wäre  nichts 
thörichter,  als  Eifersüchteleien  zwischen  beiden.  Nicht  als 
Goncurrenten,  sondern  als  Mitarbeiter  sollen  sie  sich  betrachten. 
Alter,  persönliche  und  Familienverhältnisse  aller  Art  spielen 
hier  eine  grosse  Rolle.  Im  Allgemeinen  aber  darf  man  sagen, 
dass  der  Landschullehrer  gut  daran  thut,  den  Geistlichen  als 
seinen  natürlichen  Freund  und  Berather  zu  betrachten.  Dies 
kann  seiner  gesellschaftlichen  Stellung  nur  förderlich  sein.  — 
In  der  Stadt,  namentlich  in  der  Grossstadt,  sind  die  Beziehungen 
zwischen  Lehrer  und  Geistlichem  viel  lockerer.  Hier  möge  sich 
der  Lehrer  durch  Wissen,  Charakter,  Tüchtigkeit  im  Amte  und 
gebildete  Umgangsformen  persönliches  Ansehen  verschaffen. 
Er  verstehe  die  Kunst,  stets  mit  dabei  zu  sein,  ohne  doch  den 
Hans  in  allen  Gassen  zu  spielen. 


Individualismen  heisst,  wie  in  der  ärztlichen,  so  auch  in 
der  Erziehungskunst  die  grosse  esoterische  Lehre.  Wie  aber 
soll  sie  befolgt  werden  bei  einer  Schülerzahl  von  hundert,  ja 
zwei-  bis  dreihundert  Kindern,  wie  laut  amtlicher  Statistik  in 
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Preussen  in  einer  nicht  kleinen  Anzahl  von  Schulen  die  Regel 
ist?  Hier  hat  es  der  Lehrer  mehr  mit  Massen  als  mit  Indi- 
viduen zu  thun;  der  Unterricht  läuft  Gefahr  zur  Dressur,  die 
Methode  zum  Drill  zu  werden. 


„Am  meisten  charaktererziehend  aber  wirkt  die  Persönlich- 
keit des  Lehrers.  Durch  seine  Persönlichkeit  allein,  durch  den 
ruhigen,  milden  Ernst  seines  Wesens,  durch  seine  Liebe  zur 
Sache  und  durch  idealen  Schwung  vermag  der  Lehrer  Herz 
und  Sinn  seiner  Schüler  zu  lenken,  den  Trägen  zu  beflügeln, 
den  Störrischen  zu  besiegen,  den  Rohen  zu  sänftigen.  Für 
einen  solchen  Lehrer,  aber  freilich  nur  für  einen  solchen,  ist 
die  Liebe  und  Verehrung  der  Schüler  grenzenlos,  er  ist  ihnen 
oft  mehr  wie  Vater  und  Mutter.  Namentlich  bei  lieran- 
wachsenden  Jünglingen  ist  es  der  Fall,  wenn  es  der  Lehrer 
versteht,  ideale  Strebungen  zu  erwecken  und  solchen  entgegen- 
zukommen. Noch  heute,  nach  länger  als  vierzig  Jahren,  denke 
ich  mit  dankbarer  Erinnerung  an  unseren  Professor  M.,  mit  wie 
grosser  Verehrung  wir  an  ihm  hingen,  mit  welchem  Schauer 
von  Liebe  und  Ehrfurcht  uns  nur  sein  blosser  Anblick  erfüllte, 
— und  ähnlich  noch  einiger  Anderer.  Ja,  „sie  werden  leuchten 
wie  des  Himmels  Glanz;  und  die,  so  Viele  zur  Gerechtigkeit 
weisen,  wie  die  Sterne  immer  und  ewiglich (Aus:  Scholz, 
Die  Gharakterfehler  des  Kindes.  Eine  Erziehungslehre  für  Haus 
und  Schule.  Leipzig,  Eduard  Heinrich  Mayer,  1891.) 
Bremen.  Dr.  med.  Fr.  Scholz, 

Direktor  der  Kranken-  und  Irrenanstalt. 

♦ 

„Volks“- Schule. 

Es  hielte,  der  die  Schule  hat, 

Die  Zukunft  in  den  Händen, 

So  plaudert  man  ein  Schlagwort  nach 
An  allen  Ecken  und  Enden. 

Doch  glaubt’s:  mit  trocknem  Einmaleins 
Und  einem  Haselstecken 
Kann  man  der  Zukunft  freien  Geist 
Zum  Dienst  sich  nicht  erwecken. 

Er  ist  von  ganz  besonderm  Stoff, 

Lässt  sich  nicht  kneten  und  pressen 
In  starre  Form  — und  lässt  sich  nicht 
Nach  Stab  und  Liter  messen. 
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Er  wird  vor  einem  alten  Zopf 
In  Demuth  nie  sich  neigen, 

Nur,  der  ihn  weckt  mit  milder  Hand, 

Dem  giebt  er  sich  zu  eigen. 

Ein  Abc-Geist  ist  er  nicht, 

Und  wollt  ihr  ihn  belehren: 

Den  jungen  Bürger  ehrt  in  ihm 
Dann  kommt  ihr  selbst  zu  Ehren. 

Singt  neben  eurem  Abc 
Ein  Lied  in  hellen  Tönen, 

Ein  Lied  vom  heilgen,  deutschen  Reich 
Und  seinen  grossen  Söhnen. 

Von  deutschem  Geist  und  deutschem  Muth, 

Von  deutschem  Blut  und  Eisen; 

In  Bürgerrecht  und  Bürgerpflicht 
Sollt  ihr  ihn  unterweisen.  — 

Wer  so  am  Dom  des  Reiches  baut, 

Dess’  Ruhm  soll  laut  erklingen 
Und  hoch  soll  er  mit  starker  Hand 
Der  Zukunft  Fahne  schwingen. 

Wiesbaden,  December  1891. 

Schulte  vom  Brühl. 

„Deutsche  Zucht  geht  über  alle“, 

so  sang  schon  Walther  von  der  Vogelweide  und  lud  jeden, 
der  Tugend  und  reine  Minne  suche,  ein  „zu  kommen  in  unser 
Land;  da  sei  Wonne  viel“.  Auch  heut’  noch  ist  der  Preis 
deutscher  Zucht  und  Sitte  kein  ausgesungenes  Lied;  lebt  doch 
derselbe  Geist,  welcher  einst  dem  Minnesänger  jene  Worte 
eingab,  noch  fort  im  deutschen  Hause  und  verleiht  diesem 
einen  Zauber,  von  dem  sich  selbst  der  Fremde  stets  ange- 
heimelt fühlt.  Deutsche  Zucht  zu  erhalten,  ist  denn  auch  heute 
die  Aufgabe  des  deutschen  Hauses.  Aber  sehen  wir  nicht 
gerade  in  unsern  Tagen  aus  Häusern,  wo  Wohlstand  und 
Bildung  in  harmonischem  Verhältnis  sich  paaren,  nicht  selten 
Söhne  hervorgehn,  welche  dem  Lobe  deutscher  Zucht  geradezu 
Hohn  sprechen,  während  es  auf  der  andern  Seite  nicht  an 
Häusern  fehlt,  aus  denen  bei  ungünstigeren  Vermögens-  und 
Bildungsverhältnissen  Männer  ins  Leben  treten,  die  ein  neues 
Blatt  in  den  Ruhmeskranz  deutscher  Sitte  flechten  ? Die  Schul- 
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zeit  ist  diejenige  Zeit,  in  welcher  bereits  die  ersten  Keime 
intellektueller  und  sittlicher  Bildung  spriessen  sollen,  um  später 
zu  voller  Reife  zu  gelangen.*)  So  möge  denn  die  Volksschule 
sich  stets  dessen  bewusst  sein,  dass  sie  das  heilige  Herdfeuer, 
welches  auf  dem  Altäre  des  Hauses  entzündet  ist,  zu  erhalten 
und  zu  hüten  hat  zur  Erhaltung  deutscher  Sitte  und  Zucht! 
Und  dieses  Bewusstsein  möge  einen  jeden  einzelnen  Lehrer 
hinforttragen  über  die  Missstimmung,  die  ihn  bei  Misskennung 
seiner  Person  oder  Missachtung  seines  Standes  vielleicht  einmal 
beschleichen  möchte.  Glaubt  es  mir,  Ihr  Genossen  in  Aus- 
übung des  herrlichen  Lehrerberufes,  auch  wir,  welche  die 
höhere  Bildung  der  Jugend  zu  leiten  haben,  sind  von  der- 
gleichen Anfechtungen  keineswegs  frei.  Auch  wir  gelten  viel- 
fach als  die  Parias  in  der  Gesellschaft.  Der  Lehrer  tröste 
sich  mit  dem  Bewusstsein  der  Heiligkeit  seines  Berufes;  er 
betrachte  sich  als  einen  Hohenpriester  und  suche  sich  inner- 
lich so  auszubauen,  dass  er  auch  äusserlich  sich  darstelle  als 
eine  gottgeweihte  Persönlichkeit.  Dann  wird  ihm  die  Würde 
nicht  fehlen,  welche  ihm  die  Achtung  aller  Verständigen  (und 
auf  diese  kommt  es  doch  allein  an)  sichert.  Zugleich  wird  er 
des  höchsten  menschlichen  Glückes  teilhaftig  werden,  jener 
harmonischen  Fassung  der  Seele,  die  gleich  weit  von  Bangigkeit 
und  Furcht  wie  von  taumelndem  Entzücken  den  W echselfällen 
des  Lebens  mit  innerer  Zufriedenheit  gegenübersteht. 

Als  ich  die  Ehre  hatte,  vom  Fürsten  Bismarck  am  3.  Mai 
1885  zu  einer  Unterredung  beschieden  zu  werden  (vgl.  „Post“ 
1891  Nr.  90),  legte  mir  der  grosse  Reichskanzler  u.  a.  die 
Frage  vor,  ob  ich  mich  in  meiner  Beschäftigung  wohl  fühle. 
Ich  antwortete  ihm  u.  a. : „Ich  suche  meine  Stunden  zu  einem 
Kunstwerk  im  Kleinen  zu  gestalten,  und  wenn  mir  dies  gelingt, 
so  habe  ich  eine  Stimmung,  die  ich  mit  Goethe  eine  „„olym- 
pische““ nennen  möchte“;  worauf  Fürst  Bismarck  entgegnete: 
„Das  ist  prächtig!  Wir  Politiker  ärgern  uns  immer“. 

Und  als  ich  gegangen,  äusserte  der  Fürst,  wie  mir  berichtet 
wurde,  zu  einem  seiner  vertrautesten  Räte,  er  habe  sich  ge- 
freut, einen  Menschen  kennen  zu  lernen,  der  mit  seinem  Lose 
zufrieden  sei,  einen  „glücklichen“  Menschen. 

Möge  vielen  meiner  lieben  Berufsgenossen  Ähnliches  nach- 
gesagt werden  können! 

Charlottenburg. 

Di\  Ferdinand  Schultz, 

Direktor  des  Kgl.  Kaiserin-Augusta-Gymnasiums. 

*)  Aus  der  Schrift  des  Unterzeichneten:  „Die  häusliche  Erziehung 
im  Zusammenhang  mit  der  Schule*4.  Schweinfurt,  Ernst  Störs  pädago- 
gischer Verlag  1S7G 
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tie  gesellschaftliche  Stellung  der  Volksschullehrer  ist 
nicht  so  wie  sie  zu  wünschen  wäre.  Der  Lehrer  wird 
nicht  überall  zu  der  gebildeten  Klasse  gerechnet,  weil  er  nur 
Seminarbildung  besitzt.  In  den  Augen  jedes  Einjährigfrei- 
willigen steht  ein  Volksschullehrer,  zumal  einer  auf  dem  Lande, 
in  gesellschaftlicher  Beziehung  weit  unter  ihm.  Ich  selbst 
habe  die  Verhältnisse  in  kleinen  Städten  kennen  gelernt  und 
weis,  dass  kein  Volksschullehrer  in  die  intimere  Gesellschaft 
der  höheren  Beamten  kommt,  obgleich  sich  darin  Industrielle 
und  Kaufleute  ganz  ungeniert  bewegen. 

Kann  es  aber  anders  sein,  wenn  dem  Lehrer  vom  Staate 
selbst  eine  so  untergeordnete  Stellung  angewiesen  wird?  - 
Welch  traurigen  Gehalt  erhält  ein  Lehrer  z.  B.  auf  dem 
Lande,  der  nicht  so  glücklich  ist,  eine  Kirchschullehrerstelle  zu 
erhalten.  So  kenne  ich  z.  B.  Lehrer  zwischen  30  und  40 
Jahren,  deren  Einkommen  jährlich  1000  Mark  Gehalt  beträgt 
und  die  vielleicht  für  die . Fortbildungsschule  und  das  Turnen 
noch  100  Mark  bekommen.  Dabei  soll  der  Lehrer  eine  Frau 
und  eine  Reihe  Kinder  ernähren.  Er  und  seine  Familie  sollen 
stets  nobel  seinen  Mitbewohnern  des  Dorfes  gegenüber  gehen, 
er  soll  sich  nicht  erniedrigen  und  Geschenke  annehmen,  auch 
Schulden  sind  verpönt.  Dem  Lehrer  auf  dem  Lande  ist  nicht 
eine  grössere  Fläche  Feld  zur  Benutzung  gegeben,  welche  ihm 
hilft,  seine  Familie  zu  ernähren  — kurz  und  gut  — manche 
ältere  Lehrer  auf  dem  Lande  sind  kaum  im  Stande,  von  ihrem 
Gehalte  mit  ihrer  Familie  notdürftig  zu  leben. 

Jetzt  wollen  wir  auch  bedenken,  was  ein  Lehrer  zu  thuen 
hat  und  was  seine  Thätigkeit  für  uns  bedeutet!  In  kurzen 
Worten,  „der  Lehrer  soll  unsere  Kinder,  unser  Fleisch  und 
Blut,  zu  braven  verständigen  Menschen  erziehen“.  Der  Lehrer 
hat  also  eine  viel  wichtigere  Aufgabe  uns  allen  gegenüber  als 
z.  B.  der  Jurist,  welcher  im  Vergleich  zu  einem  Lehrer  im 
späteren  Alter  ein  viel  höheres  Gehalt  bezieht. 

Es  wäre  allerdings  auch  zu  wünschen,  dass  die  Lehrer 
von  dem  niederen  Küsterdienst  entbunden  würden,  es  wäre 
das  zu  wünschen,  um  den  Stand,  besonders  in  den  Augen  der 
Geistlichen,  welche  die  Inspektion  der  Schulen  haben,  nicht 
noch  tiefer  herab  zu  setzen,  doch  wenn  es  bezahlt  wird,  dürfte 
mancher  so  schlecht  gestellte  Lehrer  froh  sein,  einen  Neben- 
verdienst zu  haben,  auch  ist  es  ja  ehrliche  Arbeit  und  ent- 
schieden besser,  als  Geschenke  von  den  Bauern  seines  Dorfes 
süsslich  lächelnd  entgegen  zu  nehmen.  Letzteres  würde  jedoch 
so  wie  so  wegfallen,  wenn  nicht  mancher  Lehrer  auf  dem 
Lande  so  dürftig  bezahlt  würde. 
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Der  Lehrer  in  der  Stadt  und  besonders  in  der  grossen 
Stadt  bekommt  ein  'viel  höheres  Gehalt  als  der  auf  dem 
Lande.  Warum?  Hat  der  Lehrer  in  der  Stadt  mehr  zu 
leisten?  Hat  er  eine  wichtigere  Aufgabe?  Muss  er  eine  bessere 
Vorbildung  gehabt  haben?  Braucht  er  mehr  zum  Leben? 

Alle  diese  Fragen  müssen  mit  „Nein“  beantwortet  werden. 

Was  den  Heeresdienst  der  Lehrer  anlangt,  so  kann  ich 
nicht  begreifen,  warum  ein  gesunder  Lehrer,  den  anderen 
Söhnen  Deutschlands  gegenüber,  nur  10,  6 und  4 Wochen 
beim  Militär  dienen  soll.  Kann  man  den  Lehrer  nicht  länger 
entbehren?  Soll  dies  eine  persönliche  Vergünstigung  sein? 
Warum  ‘lässt  man  ihn  nicht  als  Einjährigfreiwilligen 
dienen  ? 

Die  Seminarbildung  kommt  doch  der  Bildung  eines  jungen 
Mannes,  der  knapp  das  Einjährigfreiwilligenzeugnis  errungen 
hat,  sicher  gleich,  und  wenn  nicht,  so  könnte  dem  Lehrer  das 
Fehlende  z.  B.  Sprachen  auf  dem  Seminar  auch  gelehrt  werden. 
Ich  bin  fest  überzeugt,  dass  jeder  Lehrer  lieber  als  Einjährig- 
freiwilliger dient  als  die  jetzt  üblichen  20  Wochen.  Sollte  er 
kein  Vermögen  dazu  besitzen,  so  hätte  er  dies  mit  einem  un- 
bemittelten Juristen  oder  Arzte,  die  die  Kosten  ihres  Studiums 
durch  Stipendien  erschwingen,  gemein. 

Die  geistliche  Schulaufsicht  muss  deshalb  verwarfen 
werden,  weil  die  Geistlichen  keine  Pädagogen  sind  und  häufig 
die  Thätigkeit  und  Mühe  des  Lehrers  nicht  beurteilen  können. 
Nur  ein  Schulmann  darf  der  Vorgesetzte  des  Lehrers 
sein.  Es  ist  wohl  recht  schön,  wenn  Schule  und  Kirche  ge- 
meinsam für  das  Wohl  der  Seele  arbeiten,  aber  jeder,  Pfarrer 
wie  Lehrer,  muss  in  seinem  Bereiche  Herrscher  sein,  keiner 
darf  den  andern  kommandieren  wollen  und  dürfen,  wenn  nicht 
Gehässigkeit  entstehen  soll. 

Man  kann  oft  bemerken,  dass  der  Geistliche  seinen  unter- 
gebenen Lehrer  von  oben  herab  behandelt  und  ihn  fühlen 
lässt,  dass  er  unter  ihm  steht;  und  doch  ist  der  Beruf  des 
Lehrers  mindestens  ebenso  wichtig  wie  der  des  Pfarrers. 

Als  Schriftsteller  dürfte  der  Lehrer  besonders  auf  dem 
Gebiete  der  Jugendschriftstellerei  geschätzt  werden,  wogegen 
ihm  die  Wissenschaft,  wenn  er  sich  nicht  durch  privates 
Spezialstudium  weiter  gebildet  hat,  ferner  liegt.  Einer  unserer 
besten  Jugendschriftsteller,  „Nieritz“,  war  ein  Lehrer.  Auch 
als  Volksschriftsteller  ist  der  Lehrer  besonders  geeignet,  da 
er  durch  seinen  Beruf  besonders  geeignet  ist,  das  innere  Wesen 
der  Menschen  zu  beobachten. 

Arnsdorf  b.  Böhrigen,  25.  November  1891. 

Const,  Schumann,  Oberförster. 
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<^fepenn  die  Schüler  den  Lehrer  ehren  sollen  — und  wo  ist 
der  Vernünftige,  der  nicht  wünscht,  dass  sie  es  thun?  — 
so  müssen  die  Erwachsenen  ihm  auch  Ehrerbietung  erweisen. 
Sie  müssen  ihm  sogar  in  der  Gesellschaft  eine  seines  Berufs 
würdige  Stellung  einräumen.  Allerdings  kann  dies,  so  wie  die 
Dinge  jetzt  beiderseits  liegen,  nicht  auf  einmal,  sondern  nur 
allmählich  geschehen,  durch  gegenseitige  Annäherung.  Doch 
geschehen  muss  es,  wenn  die  immer  häufiger  werdende  Klage 
über  die  zunehmende  Pietäts-  und  Respectlosigkeit  unserer 
Jugend  gemindert  werden  soll.  Eine  Besserung  der  pecuniären 
Verhältnisse  unserer  Lehrer  würde  diese  gegenseitige  Annähe- 
rung erleichtern.  Denn  hätten  unsere  Lehrer  ein  höheres  Ein- 
kommen, so  könnten  sie  in  der  Gestaltung  ihres  äusseren 
Lebens,  zwar  nicht  mit  den  sogenannten  besseren  Ständen  in 
Luxus  wetteifern  — das  brauchen  und  sollen  sie  nicht  thun  — 
wohl  aber  jedes  in  ihrer  jetzigen  Armuth  liegende  Hemmniss 
des  geselligen  Verkehrs  mit  besser  Gestellten  entfernen.  Auch 
könnten  und  würden  sie  durch  ihre  ganze  Erscheinung  ihren 
Schülern  einen  grösseren  Respect  einflössen.  Ein  Pestalozzi 
konnte,  ohne  die  Achtung  seiner  Zöglinge  zu  verlieren,  in  Pan- 
toffeln und  mit  ungekämmtem  Haar  vor  ihnen  erscheinen. 
Der  gewöhnliche  Lehrer  aber,  auch  der  gute,  kann  solches 
ungestraft  nicht  wagen.  Und  vielleicht  hätte  auch  Pestalozzi 
besser  gethan,  die  mit  diesem  Wagniss  verbundene  Bequem- 
lichkeit sich  zu  versagen.  Vor  den  Augen  der  Kinder  „machen 
Kleider  Leute“.  Dass  man  aber  ohne  Geld  keine  Kleider  be- 
kommt und  auch  seine  Wohnung  nicht  ordentlich  halten  kann, 
braucht  nicht  besonders  gesagt  zu  werden. 


Unser  Religionsunterricht  bedarf  — nicht  weniger  als  die 
andern  Einrichtungen  unsres  kirchlichen  Lebens  — einer 
gründlichen  Umbildung,  bei  welcher  ein  gut  Theil  des  her- 
kömmlichen Lehrstoffes  durch  andre  fruchtbarere  Elemente 
ersetzt  werden  wird.  Diese  Umbildung  zu  bewerkstelligen  ist 
eine  Aufgabe  der  theologisch  gebildeten  Fachlehrer,  der  Geist- 
lichen. Der  Volksschullehrer  und  auch  der  Gymnasiallehrer, 
als  solcher,  haben  sich  nicht  damit  zu  befassen.  Auch  gehört 
es  keineswegs  zum  Beruf  des  Volksschullehrers,  den  Lehrstoff 
des  jetzigen  Religionsunterrichts,  Bibelkunde,  Katechismus,  eine 
Auswahl  von  Kirchenliedern,  seinen  Schülern  mitzutheilen. 
Dazu  fehlen  ihm  die  erforderlichen  Specialkenntnisse  und  die 
zweckentsprechende  theologische  Vorbildung.  Dieser  ganze  so- 
genannte Religionsunterricht  sollte  also  aus  der  Schule  ent- 
fernt und  der  Kirche  übergeben  werden.  Nur  da  könnte  er 
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sachgemäss  — und,  was  noch  wichtiger  ist,  — einheitlich  ge- 
geben werden.  Wird  er  wie  jetzt,  theils  in  der  Schule,  theils 
im  kirchlichen  Lehrsaal,  ertheilt,  so  ist  es  unvermeidlich,  dass 
unsren  Kindern  mancher  Lehrer  das  als  Wahrheit  mittheilt, 
was  der  Geistliche  als  verderblichen  Irrthum  brandmarkt.  Wo 
aber  Derartiges  geschieht,  kommen  unsre  Kinder  in  manche 
Gefahren,  denen  sie  nicht  widerstehen  können,  zum  Mindesten 
in  die  Gefahr , über  ihren  Lehrer  und  ihren  Geistlichen 
schlimme,  mit  der  ihnen  geziemenden  Bescheidenheit  unver- 
trägliche Urtheile  zu  fällen.  Wenn  aber  auch  der  sogenannte 
Religionsunterricht  der  Schule  gänzlich  entzogen  wird,  so  bleibt 
ihr  doch  vom  eigentlichen,  besten  Religionsunterricht  ein  gut 
Theil.  Denn  Alles  in  der  Welt  ist  voll  Gottes  und  Geistes. 
Und  an  Gelegenheiten,  wahre  Religion  und  gesunde  Moral  zu 
lehren,  wird  es  dem  religiös  gesinnten  und  edel  strebenden 
Lehrer  nie  fehlen.  Beim  Geschichtsunterricht,  bei  dem  Unter- 
richt in  Naturkunde,  bei  der  Besprechung  klassischer  Schrift- 
stücke bieten  sie  sich  reichlich,  und  selbst  in  den  andern  Lehr- 
fächern fehlen  sie  nicht  gänzlich.  Neben  diesem  gelegent- 
lichen, sporadischen,  aber  gewiss  sehr  wirksamen  Religions- 
unterricht könnte  allerdings  noch  ein  förmlicher,  methodischer 
im  Lehrplan  unsrer  Schulen  Raum  finden.  Nur  müsste  er 
sich  auf  die  für  alle  Confessionen  annehmbaren  Elemente  der 
Psychologie,  der  Moral,  der  allgemeinen  (nicht  biblischen  noch 
kirchlichen)  Religionsgeschichte  beschränken.  Eine  Anleitung 
und  eine  Grundlage  zu  solchem  Religionsunterricht  hat  den 
Lehrern  und  Schülern  der  französischen  Volksschulen  Herr 
Jules  Steeg  gegeben,  in  mehrern  sehr  gehaltvollen,  mit  vieler 
pädagogischen  und  stilistischen  Kunst  geschriebenen  Büchern, 
namentlich  in  den  drei  folgenden:  Cours  de  Morale  ä l’usage 
des  instituteurs,  Instruction  morale  et  civique  ä l’usage  de 
l’enseignement  primaire,  L’honnete  hornme,  Cours  de  Morale 
theorique  et  pratique. 

Bremen.  M.  Schwalb. 

* 

Zum  Nationalwerke  über  die  Volksschule. 

Meine  Wünsche  für  Schulreform  veranschauliche  ich  am 
kürzesten  durch  Darlegung  dessen,  was  ich  selber,  ohne  Päda- 
goge von  Fach  zu  sein,  dennoch  Pädagogisches  gelebt  und 
gestrebt  habe. 

Schon  als  Schüler  war  ich  ein  Feind  der  Zersplitterung 
von  Zeit  und  Kraft,  wurde  ich  gehemmt  durch  den  Wirrwar 
des  Stundenplans,  begehrte  ich  die  Einheit,  die  Koncentrierung 
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des  Lernens  und  Lehrens.  Ich  arbeitete  mit  eisernem  Privat- 
fleiss,  aber  immer  nur  in  einem  Fache,  von  dem  ich  erst  nach 
seiner  sorgfältigsten  Erledigung  zu  einem  andern  mich  wandte. 
Als  Hauslehrer  schuf  ich  mir  eine  eigne  Unterrichtsmethode, 
welche  in  fünf  Jahreskursen  die  Grundlagen  der  Elementar- 
bildung meinem  allerdings  erst  siebenjährig  beginnenden  Schüler 
zu  eigen  machte. 

I.  Das  Lesejahr  oder  der  Lesekursus.  Beginn  Lau- 
tieren, Schluss  Lektüre  von  grossem  Jugenderzählungen,  Ge- 
dichten und  Bruchstücken  aus  der  Bibel.  Um  Ermüdung  zu 
vermeiden  dazwischen  Denkübungen,  mündliches  Vor-  und 
Nacherzählen  wie  auch  längere  Pausen. 

II.  Das  Schreibejahr  oder  der  Schreibekursus. 
Beginn  Buchstabenachreiben,  Schluss  Diktieren  und  Anfertigung 
von  eignen  Briefen  und  kleinen  Aufsätzen.  Zur  Abwechselung 
Fortsetzung  des  Lesens  und  der  Denkübungen. 

III.  Das  Rechenjahr  oder  der  Rechenkursus.  Be- 
ginn Addieren,  Schluss  kleine  Gleichungen;  dazwischen  Lesen 
und  Schreiben. 

IV.  Das  Jahr  der  Erdbeschreibung  und  Natur- 
kunde. Beginn  Heimatkunde;  Schluss  Gesamtheit  der  Welt. 
Dazwischen  Lesen  von  Reisebeschreibungen;  schriftliche  Aufsätze 
über  Naturgegenstände  und  daran  geknüpfte  Berechnungen. 

V.  Das  Geschichtsjahr  oder  der  Geschichtskursus. 
Beginn  Heimat-  und  Vaterlandsgeschichte;  Schluss  Welt-  und 
Kirchengeschichte.  Auch  hier  stets  Lektüre  und  Aufsätze. 
Religiöses  vorher  überall  ein  verwebt  und  jetzt  in  der  Kirchen- 
geschichte zum  Summarium  und  Abschluss  gebracht. 

Ich  that  mir  Anfangs  etwas  darauf  zu  gut,  dies  Verfahren 
zuerst  erfunden  zu  haben,  vernahm  aber  dann  aus  der  Ge- 
schichte der  Pädagogik,  dass  schon  zur  Reformationszeit  der 
Pädagoge  Rattig  ganz  ähnlich  verfahren  sei.  Freilich  dürfte 
es  nicht  möglich  sein,  dasjenige,  was  mir  als  Hauslehrer  und 
als  Privatlehrer  meiner  Söhne  sich  so  trefflich  bewährte,  auch 
für  die  Schule  und  namentlich  für  die  Volksschule  vollständig 
zur  Anwendung  zu  bringen.  Dennoch  liesse  sich  die  Frage 
erörtern,  ob  nicht  einiges  davon  ausführbar  wäre.  Es  müsste 
dann  nach  unsern  Zeitbedürfnissen  noch  weiter  hinzukommen: 

VI.  und  VII.  Die  Jahre  der  Vorbereitung  aufs 
praktische  Leben:  Gesundheitslehre,  Rechtskunde,  Briefstil 
und  Aufsätze  aus  der  Geschäftswelt.  Dazwischen,  um  das 
Frühere  immer  mehr  zu  befestigen  und  zu  erweitern,  stets 
mannigfache  Lektüre,  die  selbst  der  Volksschule  wenigstens 
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einen  flüchtigen  Blick  in  die  Schätze  und  die  Geschichte  der 
deutschen  Nation  all  itteratur  erschliesst. 

Mein  Schlusswort  lautet:  Kampf  der  Zersplitterung!  Sieg 
der  Einheit  und  Goncentrierung. 

Karlsruhe,  Januar  1892.  W.  Sehring. 

r"') 

Äls  Vertreter  des  „Vereins  für  Massenverbreitung  guter 
Schriften“  kann  ich  nur  über  die  Verwendung  der  Persön- 
lichkeit des  Lehrers  in  litterarischen  Dingen  mir  ein  Wort 
erlauben,  ich  darf  aber  nach  den  seitens  des  gen.  Vereins  mit 
den  Herrn  Lehrern  gemachten  Erfahrungen  das  Urteil  nicht 
unterdrücken,  dass  der  Lehrerstand  einer  so  volksfreundlichen, 
gemeinnützigen  Sache  wie  der  unsrigen  oft  unter  persönlichen 
Opfern  in  überaus  verdienstlicher  Weise  sein  thatkräftiges 
Interesse  entgegengebracht  und  dadurch  als  Stand  seinen  regen 
offenen  Sinn  für  ideale  Bedürfnisse  und  Bestrebungen  in  nicht 
gerinfügigem  Maasse  deutlich  vor  aller  Welt  bekundet  hat. 
Steht  auch  vielleicht  die-  persönliche  Beteiligung  an  unsrem 
grossen  Werke  noch  in  keinem  Verhältnis  zu  der  Anzahl  der 
in  Deutschland  und  Oesterreich  überhaupt  vorhandenen  Lehr- 
kräfte, so  haben  doch  schon  viele  Conferenzbezirke  als  Körper- 
schaften und  nicht  wenige  Lehrer  als  Vorstände  von  Bildungs-, 
Gewerbe-  und  ähnlichen  Vereinen  ihren  Beitritt  angemeldet. 
Wiederholt  sind  grade  von  Lehrern  sehr  wirksame  und  dankens- 
werte Vorträge  in  unserer  Sache  gehalten  worden,  Lehrer- 
zeitungen haben  in  liebenswürdigstem  Entgegenkommen  unent- 
geltlich Aufsätze  über  unser  Unternehmen  gebracht,  eine 
Reihe  von  Lehrern  haben  die  Vertretung  unseres  Vereins  an 
ihrem  Orte  bereitwilligst  übernommen. 

So  kann  ich  nur  schliessen  mit  dem  Ausdruck  der  vollsten 
Hochachtung  vor  einem  Stand,  der  — so  sehr  zurückgesetzt 
in  dem  Lohn  seiner  reichen  Arbeit  — noch  so  viel  Sinn  und 
Interesse  für  die  Erhaltung  idealer  Güter  im  Volke  an  den 
Tag  legt.  In  dem  Dreiklang  Nähr-,  Wehr-  und  Lehrstand 
scheint  er  mir  der  tonangebende  Grundklang  zu  sein,  ohne 
welchen  Grundbass  die  beiden  anderen  Töne  ihren  Halt  ver- 
lieren und  nichts  als  eine  ohne  bestimmteren  Charakter  in  der 
Luft  hängende  Terz  sein  würden. 

Weimar,  den  23.  November  1891. 

i)r.  Arthur  Seidl,  Generalsekretär. 
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I. 

Über  die  Lehrer  ein  Urtheil  zu  fällen, 

Wie  gab’  es  denn  da  ein  Schwanken? 

Keiner  und  war  er  zutiefst  zu  stellen, 

Dem  nicht  ein  Gutes  zu  danken! 

Den  flüchtgen  Sämann  ist’s  Brauch  zu  ehren  — 

Doch  Lehrers  Saatfrucht  kann  ewig  währen ! 

II. 

Das  Edelmetall  Mensch  prägt  der  Volksschullehrer  erst  zu 
jener  Münze,  welche  in  aller  Welt  bestimmten  Werth  gewinnt 
und  ihm  unter  dem  Namen  der  Nation  klingende  Geltung  gibt. 
Schön  und  gut  — Kennzeichen  des  Münz wardein,  wie  der 
Prägstätte! 

III. 

Sitzen  die  Vöglein  auf  Zweigen 
Und  horchen  dem  Sänger  voll  Kraft! 

Wär’  ihnen  auch  Stimm’  zu  eigen, 

Sie  sängen  doch  stümperhaft; 

Wol  könnten  die  Vögel  sich  ferne  schwingen, 

Sie  aber  wollen’s  zu  Edlerem  bringen  — 

So  lernt  das  Volk  vom  Lehrer  singen! 

Wien,  30.  Nov.  1891.  August  Silberstein. 

$ 

as  Herr  Justizrath  Passarge*)  über  die  norwegischen  Schul- 
des Verhältnisse  schreibt,  ist  in  hohem  Grade  missweisend  und 
unrichtig.  Durch  officielle  Angaben  und  Berichte  von  dem 
Zustande  des  Schulwesens  kann  dies  leicht  nachgewiesen 
werden. 

1.  Herr  Passarge  sagt:  „Das  norwegische  Volk  hat 
auf  dem  Lande  äusserst  wenige  Schulen“. 

Die  Wahrheit  ist:  Die  Landbezirke  Norwegens  hatten 
1880**)  für  ihre  211709  schulpflichtigen  Kinder  6350  Schul- 
kreise in  10479  Abtheilungen  oder  Klassen  vertheilt,  so  dass 

*)  Vgl.  P ass  arge  (Seite  129)  und  Morf  (Seite  110) ! Ausser  in  diesem 
Falle  und  in  gleichem  mit  Herrn  Alt-Seminar-Direktor  Dr.  Morf  hat  kein 
Mitarbeiter  vor  Abfassung  seines  Briefes  andere  Zuschriften  eingesehen. 

M.-M. 

**)  Das  Jahr  1880  ist  gewählt,  weil  von  diesem  die  genauesten  An- 
gaben vorliegen.  Das  Verhältniss  ist  ungefähr  dasselbe  in  den  folgenden 
Jahren,  bis  das  neue  Schulgesetz  von  1889  es  in  mehreren  Beziehungen 
verbessert  hat. 
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durchschnittlich  20  Schulkinder  in  jeder  Abtheilung  oder  Klasse 
waren,  während  1240  Kreise  „Omgangsskole“  (der  Unterricht 
wird  auf  verschiedenen  Höfen  in  Bezirke  gegeben)  mit  wech- 
selnden Schullokalen  hatten.  Die  gesetzlich  befohlene  Schul- 
zeit dreht  sich  zwischen  9 — 12  Wochen  mit  33  Stunden  auf 
jeder  Woche.  Durchschnittlich  hatte  jedes  Schulkind  eine 
Schulzeit  von  9%  Woche  oder  313  Stunden  das  Jahr.  Hier- 
von wurde  wegen  Krankheit,  weiten  Weges,  schlechten  Wetters 
und  Gleichgültigkeit  durchschnittlich  gegen  14°/'o  versäumt. 
Der  Schulbesuch  muss  deshalb  gut  genannt  werden.  Nur  2766 
von  den  211709  schulpflichtigen  Kindern  besuchten  gar  nicht 
die  Schule,  und  es  giebt  im  ganzen  Lande  keinen  Hof,  der 
keine  Schule  hat,  wenn  auch  der  Weg  zu  dieser  manchmal 
ziemlich  weit  ist;  13  394  Kinder  haben  nämlich  einen  Schul- 
weg von  mehr  als  3 Kilometer. 

Die  Landbezirke  Norwegens  haben  also  viele  Schulen, 
und  gegen  99  °/0  der  schulpflichtigen  Kinder  besuchen  die 
Schule  so  fleissig,  dass  die  Versäumnisse  nur  14%  von  sämmt- 
lichen  Schultagen  ausmachen. 

2.  Herr  Passarge  sagt  ferner:  „Die  Lehrer  (in  nor- 
wegischen Landschulen)  sind  sehr  schlecht  besoldet“. 

Das  wirkliche  Verhältniss  war  in  1880*)  dies:  In  den 
Landbezirken  waren  3390  Lehrer  und  140  Lehrerinnen  ange- 
stellt. Ihre  durchschnittliche  Schulzeit  war  31,9  Schulwochen 
das  Jahr;  der  durchschnittliche  Gehalt  Kr.  19.06  (==  Rm.  21.40) 
die  Woche,  also  durchschnittlich  Kr.  608.00  oder  Rm.  682.00 
das  Jahr.  Hierzu  kommt  ein  Staatsbeitrag,  welcher  den  Lehrern 
doch  erst  nach  einer  Dienstzeit  von  wenigstens  5 Jahren  zu- 
fällt, der  aber  auf  sämtliche  vertheilt  den  Gehalt  von  Kr.  608.00 
bis  Kr.  722.00  oder  Rm.  810.00  erhöht  hätte. 

Der  Gehalt  der  Lehrer  war  vor  1860  oft  sehr  klein;  aber 
der  immer  später  erhöhte  und  seit  1880  geltende  Gehalt  wird 
hier  im  Lande  kaum  als  „sehr  schlecht“  betrachtet. 

3.  Herr  Passarge  sagt  weiter:  „Den  ersten  Unterricht 
empfangen  die  Kinder  stets  von  der  Mutter,  der  Vater 
hilft  nach“. 

Hierin  ist  etwas  Wahrheit,  indem  das  wirkliche  Verhält- 
niss in  1886  war: 

Wenn  die  Kinder  in  die  Schule  aufgenommen  werden 
(gewöhnlich  mit  8 Jahren),  kennen  die  Meisten  die  Buchstaben, 
ungefähr  die  Hälfte  kann  buchstabiren,  nur  wenige  können 
zusammenhängend  lesen  und  zählen,  sehr  wenige  können  die 
Buchstaben  und  die  Zahlzeichen  schreiben  samt  etwas  aus  der 


*)  und  ist  immer  ungefähr  dasselbe. 
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biblischen  Geschichte  erzählen,  während  viele  — doch  nicht 
die  Hälfte  — etwas  von  dem  Katechismus  gelernt  haben. 
Dieser  Unterricht  ist  meistens  von  den  Eltern  ertheilt. 

Während  des  Schulbesuchens  zeigen  in  der  Regel 
die  Eltern  Interesse  für  die  Schule  und  tragen  Sorge,  dass  die 
Kinder  diese  besuchen.  Oft  sehen  sie  auch  nach,  dass  die 
Kinder  ihre  Lectionen  lernen  und  die  übrigen  Schularbeiten 
ordentlich  ausführen. 

Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  nach  dem  neuen  Schul- 
gesetz die  Schulzeit  erweitert  ist,  so  dass  sie  nun  12  Wochen 
oder  396  Stunden  das  Jahr  sein  soll;  der  Gehalt  der  Lehrer 
ist  aber  sehr  wenig  erhöht  worden. 


Als  Anhang  zu  dem  Punkte  3 der  vorhergehenden  Mit- 
theilung kann  gefügt  werden: 

Die  Ausbeute  von  dem  Unterricht  der  Schule  war 
in  1886  diese: 

Nach  Beendigung  der  6jährigen  Schulzeit  hatten 

a)  die  meisten  Kinder  die  biblische  Geschichte  und  den 
Katechismus,  — oft  auch  eine  Katechismusauslegung  — , 
mehrere  Psalmen  und  etwas  Kirchengeschichte  gelernt. 

b)  40°/o  las  sicher  und  mit  verständiger  Betonung. 

40°/o  las  weniger  fliessend,  aber  doch  so,  dass  sie  das 
gelesene  verstanden  hatten. 

20°/o  las  nur  stotternd  und  mechanisch. 

c)  45%  schrieb  ordentlich  und  mit  Fertigkeit  ohne  Vor- 

schriften. 

36°/o  schrieb  ordentlich  nach  Vorschrift. 

19%  schrieb  nur  klotzig  oder  schlecht. 

d)  19%  rechnete  die  4 Rechnungsarten  in  ganzen,  deci- 

malen  und  gebrochenen  Zahlen  mit  Anwendungen. 
39%  rechnete  die  4 Rechnungsarten  in  ganzen  und  de~- 
cimalen  Zahlen  mit  Anwendungen. 

27%  rechnete  die  4 Rechnungsarten  nur  in  ganzen 
Zahlen. 

15  % rechnete  unsicher  und  nur  die  leichteren  Aufgaben. 

e)  Ungefähr  die  Hälfte  von  den  Kindern  konnte  ganz  gut 
nach  Dictat  schreiben ; von  diesen  konnte  wieder  die 
Hälfte  eine  vorgelesene  Erzählung  wiedergeben,  und  von 
diesen  letzten  konnten  wieder  die  % einen  Brief  oder 
was  ähnliches  einigermassen  richtig  schreiben. 

f)  45%  von  den  Kindern  hatte  etwas  Geschichte,  beinahe 
90%  etwas  Geografi  und  90%  etwas  Naturgeschichte 

gelernt. 
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NB.  Ich  erlaube  mir  beizufügen: 

Ein  Fortschritt,  den  ich  als  sehr  wichtig  betrachte,  ist  in 
der  letzten  Zeit  gemacht  worden,  indem  Gymnastik  als  gesetz- 
lich verordnetes  Fach  sowohl  in  der  Stadt  wie  auf  dem  Lande 
in  der  Schule  befohlen  ist. 

Bergen  i.  Norwegen,  21.  März  1892. 

Ragna  Simonsen. 

„Deshalb  sind  Briefe  soviel  wert,  weil  sie  das 
Unmittelbare  des  Daseins  aufbewahren. ‘‘ 

Goethe. 

Äls  ich  s.  Zt.  von  Ihnen  aufgefordert  wurde,  zu  Ihrem  pro- 
j edierten  Buche  über  die  Volksschule  einen  Beitrag  zu 
liefern,  musste  ich  ablehnen.  Damals  war  aber  vom  „Preussi- 
schen  Volksschulgesetzentwurf“  noch  keine  Rede,  wenigstens 
in  der  Oeffentlichkeit  nicht.  Durch  diese  Zeilen  möchte  ich 
Ihnen  nur  aussprechen,  dass  auch  ich  mich  mit  meinen  Ge- 
sinnungen der  Opposition  gegen  denselben  anschliesse  und  sehr 
hoffe,  dass  er  noch  zu  rechter  Zeit  beseitigt  werde.  Von  allen 
Kundgebungen  gegen  denselben  haben  mich  die  Aussprüche 
Felix  Dahns  ganz  besonders  gefreut.  Mehr  brauche  ich  nicht 
zu  sagen,  und  wenn  Sie  meinen  Namen  unter  Denen  anzu- 
führen wünschen,  welche  die  Befreiung  der  Schule  von  kirch- 
licher Aufsicht  und  Intrigue  wünschen,  so  steht  er  Ihnen  gerne 
zu  Diensten. 

Cannstatt,  10.  März  1892. 

Theodor  Souchay. 

$ 

«icht  das  Wissen  allein  macht  den  Menschen  gross,  sondern 
es  befähigt  ihn  nur  zum  besseren  und  höheren  Schaffen. 
— Der  vom  Schaffensgeist  ergriffene  Mensch  sucht  sich  die 
Mittel  zu  Zwecken,  die  er  verfolgt,  selbst  zu  erringen.  — Die 
Schule  hat  die  Pflicht,  den  Menschen  nicht  nur  wie  eine 
Leidener  Flasche  mit  einer  Menge  Wissen  anzufüllen  oder  gar 
zu  überfüllen,  sondern  auch  dafür  zu  sorgen,  dass  durch  die 
Ueberhäufung  des  Wissens  der  klare  Blick  nicht  verwirrt  und 
die  Schaffenskraft  damit  nicht  ertödtet  wird.  — Die  Lehrer 
müssten  zugleich  Erzieher  sein,  oder  es  müssten  ihnen  solche 
beigegeben  werden. 

Viele  mit  reichem  Wissen  ausgestattete  Menschen  ver- 
bringen ihr  Leben  unter  Kummer  und  Sorgen,  weil  ihnen  beim 
Studium  der  praktische  Sinn  für  die  Bedürfnisse  des  Lebens 
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verloren  gegangen,  oder  weil  bei  der  geistigen  Anstrengung 
ihre  körperliche  Entwickelung  zurückgeblieben  ist.  — Eine 
gesunde  Seele  kann  nur  in  einem  gesunden  Körper  wohnen 
und  nur  ein  gesunder  Körper  befähigt  den  Menschen  zum 
klaren  Denken  und  zum  frohen  Schaffen.  — 

Aus  diesem  Grunde  ist  ein  grösserer  Werth  auf  das  Zu- 
sammenwirken der  physischen  und  intellectuellen  Kräfte  im 
Körper  der  Schüler  zu  achten. 

In  keinem  Falle  darf  der  Erziehung  eine  gediegene  sitt- 
liche Unterlage  fehlen.  Bei  einem  freien  Blick  in  die  Wissen- 
schaft muss  dem  Menschen  Achtung  vor  Gott  und  der  Grösse 
seiner  Schöpfungen,  ein  wahrer  und  edler  Begriff  von  Ehre 
und  Tugend,  Verabscheuung  des  Lasters  und  Liebe  zu  seinen 
Mitmenschen  anerzogen  werden,  dann  wird  es  gewiss  auch  an 
Freudigkeit  des  Schaffens  nicht  fehlen. 

Berlin,  28.  December  1891. 


tm  die  Stellung  eines  Volksschullehrers  zu  heben,  giebt  es 
> nach  meinem  Dafürhalten  drei  Mittel: 

1.  Man  mache  ihn  überall  zu  einem  Staatsdiener; 

2.  man  überreize  nicht  seinen  Bildungsstand  und 

3.  man  erhöhe  sein  Gehalt. 

Zur  Begründung  der  unter  1 und  2 aufgeführten  Punkte 
ist  eine  längere  Denkschrift  erforderlich,  für  die  hier  der  Platz 


Was  aber  Punkt  3 anbetrifft,  so  will-  ich  meine  persön- 
lichen Wünsche  gern  hier  aussprechen: 

A.  Jeder  städtische  Volksschullehrer  erhält  bei  seiner  An- 
stellung M.  1500  jährlich ; auf  dem  Lande  dürften  Tausend  Mark 
genügen.  Auf  diesem  Gehalt  bleibt  er,  solange  er  nicht  ver- 
heiratet ist,  stehen. 

B.  Vor  dem  25.  Lebensjahr  darf  kein  Volksschullehrer 
sich  verheiraten  ; sobald  er  jedoch  dieses  Alter  erreicht  hat  und 
einen  Ehebund  schliesst,  wird  ihm  ohne  weiteres  eine  jähr- 
liche Gehaltszulage  von  M.  500  zu  teil.  Ausserdem  wird  für 
jedes  Jahr,  in  dem  er  fernerhin  im  Schuldienst  sich  befindet, 
sein  jährliches  Gehalt  um  Hundert  Mark  erhöhet. 

G.  Bei  einer  durch  Krankheit  oder  Altersschwäche  ver- 
anlassten  Pensionierung  darf  keine  Verkürzung  des  bisherigen 
Gehalts  statthaben. 

Leipzig,  29.  Dezember  1891. 


Carl  Stangen. 


fehlt. 


K.  v.  Stein. 
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^Nbwohl  durch  die  Stellung  meines  Vaters  und  später  in 

eigener  amtlichen  Stellung,  als  Mitglied  der  Schuldeputation 
in  Rawitsch,  wohl  bekannt  mit  den  Verhältnissen  der  Volks- 
schule, wird  es  mir  schwer,  in  einem  kurzen  Worte  meine 
Ansicht  über  sie  auszusprechen.  Nun  schlägt  der  neue  Unter- 
richtsgesetzentwurf in  diese  Erwägungen  hinein,  und  erfüllt 
mich,  wie  wohl  jeden  Schulfreund,  mit  banger  Sorge.  Ich 
kann  nur  ungefähr  dasselbe  sagen,  was  der  Abg.  Hobrecht  in 
der  Kammer  sagte,  und  kann  dies  durch  meine  Erfahrungen 
bestätigen.  „Zu  grosse  Abhängigkeit  des  Lehrers  von  dem 
„Geistlichen  bringt  eine  grosse  Gefahr  für  die  Volksschule  mit 
„sich,  nämlich  die,  dass  sie  leicht  den  Lehrer  zum  Heuchler 
„oder  zum  Frondeur  macht. “ Möge  uns  ein  gütiges  Geschick 
vor  dem  Eintreten  dieser  Gefahr  bewahren! 

Duisburg,  den  23.  Januar. 

Dr.  Steinbart. 

6&em  Ausspruch  des  vorigen  preussischen  Kultusministers: 
<3/  „Die  Volksschullehrer  sind  die  Hohenpriester  am  Hausaltar 
unseres  Volkes“,  wird  sicherlich  von  einem  Jeden,  dem  die 
Volksbildung,  und  damit  die  Volks  Wohlfahrt,  am  Herzen  liegt, 
mit  Freuden  Beifall  gespendet  werden.  Wenn  die  grossen 
Gelehrten,  die  Naturforscher,  die  Chemiker,  die  Astronomen 
u.  s.  w.  die  Schätze  der  Wissenschaft  wie  die  Gold-  und 
Silberbarren  aus  ihren  dunkeln  Tiefen  ans  Tageslicht  fördern, 
so  sind  die  Volksschullehrer  diejenigen,  die  diese  Barren,  in 
kleine  Münze  umgewandelt,  unter  das  Volk  vertheilen. 

Von  ihnen  hängt  die  Nutzbarmachung  der  wissenschaft- 
lichen Funde  für  das  Allgemeinwohl  nicht  zum  kleinsten  Theile 
ab.  Sie  sind  diejenigen,  in  deren  Hände  es  gegeben  ist,  die 
uns  bedrückenden  socialen  Uebel  durch  Erhöhung  und  Erwei- 
terung der  Volksbildung  mit  der  Wurzel  zu  vertilgen. 

Wenn  nun  aber  diese  Hohenpriester  die  ihnen  gebührende 
Achtung  gemessen,  und  wenn  dadurch  ihr  Einfluss  und  ihre 
Thätigkeit  gefördert  werden  sollen,  so  muss  die  gesellschaft- 
liche Stellung  derselben  eine  andere,  bessere,  werden,  als  wie 
bisher. 

Der  Volksschullehrer  sollte  sich  an  Bildung  mit  den  Lehrern 
an  den  Gymnasien,  mit  Juristen  und  Aerzten  messen  können. 
Die  Lehrer-Seminarien  sollten  auf  einen  so  hohen  wissenschaft- 
lichen Standpunkt  erhoben  werden,  dass  sie,  wie  die  poly- 
technischen Anstalten,  mit  den  Universitäten  gleichen  Rang 
einnehmen.  — Dann  müssten  natürlich  auch  die  Besoldungen 
der  Volksschullehrer  entsprechend  erhöht  werden. 
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Man  wird  fragen:  Woher  soll  der  Staat  die  Mittel  dazu 
nehmen?  Darauf  antworte  ich:  Wenn  zugegeben  wird,  dass 
die  Volksbildung  einer  der  wichtigsten  Factoren  für  die  all- 
gemeine Wohlfahrt  des  menschlichen  Geschlechtes  ist,  dann 
ist  es  die  Pflicht  des  Staates,  diesem  Factor  auch  bedeutende 
Mittel  zur  Verfügung  zu  stellen.  — 

Die  Volksschule,  selbst  in  den  Ver.  Staaten  von  Nord- 
amerika, wo  doch  für  die  öffentlichen  Schulen  (public  schools) 
mehr  gethan  wird,  als  in  irgend  einem  europäischen  Lande, 
sind  bisher  immer  die  Stiefkinder  des  Staates  gewesen.  — 
Für  alle  andern  Zwecke  sind  immer  mehr  Mittel  vorhanden, 
als  für  die  Volksschule. 

Wenn  z.  B.  das  Zuviel  der  Ausgaben  für  das  Militär, 
oder  für  Kriegsrüstungen,  für  die  Erziehung  der  Jugend  seitens 
des  Staates  verwendet  würde,  dann  Hessen  sich  die  Mittel  zur 
Hebung  der  Volksschule  und  was  damit  zusammenhängt,  wohl 
beschaffen.  — 

Es  wäre  wünschens werth,  wenn  die  Volksvertreter,  die 
Abgeordneten  des  Reichstages  und  andere  Volksrepräsentanten 
dieser  Angelegenheit  eine  grössere  Aufmerksamkeit  zuwenden 
möchten.  Ein  Schritt  in  der  rechten  Richtung  zu  diesem 
Endziele  wäre  es  sicherlich,  wenn  z.  B.  ein  Abgeordneter  im 
Reichstage  den  Vorschlag  einbringen  würde,  den  wissenschaft- 
lichen Standpunkt  der  Lehrer-Seminarien  auf  eine  höhere  Stufe 
zu  erheben.  Damit  wäre  die  Sache  angeregt,  und  die  guten 
Folgen  davon  würden  bald  offenbar  werden. 

Seattle,  Wash.  (N. -Amerika),  9.  Januar  1892. 

E.  Steinle. 

* 

Ein  Trostwort. 

Tröste  Dich!  Du  hast  nur  sehr  wenig  Gegner;  und  wenn 
diese  heute  noch  von  grossem  Einflüsse  sein  mögen,  so  fühlen 
sie  doch  selbst,  dass  es  mit  ihrer  Macht  und  Herrlichkeit  bald 
zu  Ende  sein  werde. 

Tröste  Dich!  Blicke  doch  um  Dich!  Siehst  Du  nicht,  wie 
die  allermeisten  Deiner  Brüder  unter  einem  harten  Drucke 
seufzen?  Nicht  bloss  dies  soll  Dich  trösten,  dass  Du  so  viele 
Leidens-Gefährte  hast,  sondern  besonders  auch  die  Erkenntnis, 
warum  wir  alle  leiden.  Diese  Erkenntnis  hast  Du  ja:  wir 
alle  leiden,  weil  wir  alle  so  unverträglich  gegen  einander  sind. 
Weder  will  ein  Mensch  in  dem  andren,  noch  (und  noch  viel 
weniger)  ein  Volk  in  dem  andren  seinen  Bruder  anerkennen. 
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Also  tröste  Dich,  fühle  Dich  erhaben  und  stärke  Dich, 
und  wenn  es  sein  muss,  opfere  Dich!  Denn  Dir  ist  die  Pflicht 
auferlegt,  Bruder-Hass,  Völker-Hass,  Racen-Hass,  Religions- 
Hass  in  dem  kindlichen  Gemüt  nicht  auf  kommen  zu  lassen 
und  den  Liebes-Glauben  zu  pflegen.  Wenn  die  Menschen 
durch  Dich  besser  werden,  so  werden  sie  auch  durch  Dich 
glücklicher  sein,  und  Du  mit  ihnen. 

Berlin.  Prof.  Steinthal. 

tas  von  mir  gewünschte  Urteil  über  den  Stand  der  Volks- 
schullehrer gebe  ich  um  so  bereitwilliger,  als  meine  Schul- 
bildung nur  auf  dem  Unterricht  in  einer  einklassigen  „Elementar- 
schule am  Arrenberg  bei  Elberfeld“  beruht. 

Als  „Dichter“  bin  ich,  meineswissens,  wol  der  Einzige, 
aber  mit  mir  haben  sich  mehrere  aus  dem  niedrigen  Stande 
der  Weberfamilien  zu  höheren  bürgerlichen  Berufen  aufge- 
schwungen und  das  verdanken  diese  sämmtlich  zwei  aufein- 
ander gefolgten  „Elementarlehrern“.  Beide  bei  Schülern  und 
den  Verständigem  unter  deren  Eltern  beliebt,  wegen  eigener 
Weiterbildungsbestrebungen,  an  denen  sie  die  begabteren  ihrer 
Schüler,  selbst  ohne  Entgelt  beteiligten,  z.  B.  in  Erlernung  der 
französischen  Sprache,  in  der  Himmelskunde,  in  Beratung  für 
guten  Lesestoff,  — wirkten  so  überaus  segensreich  in  dieser 
konfessionslosen  Schule.  Reformirte,  Lutheraner,  Katholiken 
und  ein  Judenkind  wurden  aus  ihren  Religionsbüchern  von 
demselben  Lehrer  unterrichtet,  unter  dem  konfessionelle  Ver- 
schiedenheit unbekannt  blieb. 

Es  gereicht  mir  zur  Genugtuung,  dass  ich  beide  Lehrer 
zu  mehrfachen  Jubiläen  dichterisch  begrüssen  konnte,  und  um- 
gekehrt war  mein  in  Berlin  am  8.  März  d.  J.  im  Alter  von 
90  Jahren  verstorbener  erster  Lehrer  Willi.  Boeckmann  stolz 
darauf,  seines  Schülers  Namen  in  der  Literaturgeschichte  und 
in  den  Konversationslexika  zu  wissen. 

Dazu  haben  Volksschullehrer  den  Grund  gelegt. 
Wiesbaden,  15.  April  1891. 

Karl  Stelter. 

«>nsre  Zeit  des  Ueberganges  vom  Individualismus,  Kapitalis- 
f>  mus  und  Liberalismus  zum  Socialismus  hat  viele  Unzu- 
friedene in  allen  Berufsständen  hervorgebracht.  Doch  ist  mir 
kein  Stand  bekannt,  in  dem  die  Unzufriedenheit  mit  den  gegen- 
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wärtigen  Verhältnissen  so  verbreitet  ist,  als  in  dem  der  Volks- 
schullehrer. Diese  Unzufriedenheit  erstreckt  sich  zunächst  auf 
die  materielle  Lage,  die  kärgliche  Entlohnung  für  ein  so 
schwieriges,  wichtiges  und  verantwortungsvolles  Amt;  ferner 
aber  ganz  besonders  auf  die  ganze  sociale  Stellung.  Die  Herren 
Lehrer  möchten  angesehener  sein,  einen  höhern  Platz  auf  der 
gesellschaftlichen  Stufenleiter  einnehmen ; sie  möchten  mit  den 
Vertretern  der  ein  Universitätsstudium  erfordernden  Fächer 
gleichgestellt  werden.  — Dies  betreffs  ihrer  jetzigen  Stellung 
empfundene  Missbehagen  hat  einen  grossen  Einfluss  auf  die 
politische  Ansicht  der  Lehrer;  viele,  wo  nicht  die  meisten 
gehören  ihrer  Ueberzeugung  nach  zu  der  äussersten  Linken, 
wenn  sie  es  auch  gewöhnlich  nicht  wagen,  mit  ihrer  Gesinnung 
offen  hervorzutreten. 

Wo  mag  der  Grund  dieser  auffallenden,  ja  bedenklichen 
Erscheinung  liegen?  Meines  Erachtens  ist  er  hauptsächlich  in 
der  gegenwärtig  betriebenen  Art  des  Bildungsganges  in  den 
Seminaren  zu  suchen.  Ich  fühle  mich  nicht  berufen,  Abände- 
rungsvorschläge zu  machen,  sondern  konstatire  nur  eine  That- 
sache,  die  wahrscheinlich  von  sehr  vielen  Andern  auch  beobachtet 
ist,  und  muss  den  Fachmännern  die  Anbahnung  der  nothwen- 
digen  Verbesserungen  des  Lehrganges  überlassen. 

Ihlienworth,  im  Januar  1892. 

Ür.  med.  G.  Stille. 


<^Ner  Volksschullehrer  als  solcher  war  mir  immer  eine  sym- 
C&  pathische  Erscheinung,  hat  mir  doch  ein  Vertreter  dieses 
ehrenwerten  Standes  nebst  einem  guten  Pfarrherrn  zu  meines 
Herzens  heissestem  Wunsche,  zum  Studium,  die  Bahn  eröffnet. 
Auch  später  habe  ich  als  Student  noch  auf  dem  Gymnasium 
und  mehr  noch  auf  der  Universität  gar  vielfach  mit  Vertretern 
des  Lehrerstandes  verkehrt.  Ein  guter  Zufall  wollte  es  näm- 
lich, dass  aus  meinem  Heimatsdörfchen  drei  Lehreraspiranten 
auf  einmal  das  Lehrerseminar  besuchten,  und  nebenbei  wech- 
selten die  Schulverwalter  des  Dorfes  sehr  rasch,  so  dass  ich 
in  jeder  grossen  Herbstferie  Gelegenheit  in  Masse  hatte,  die 
Herrn  von  der  Volksschule  wenigstens  von  der  gesellschaft- 
lichen und  rein  menschlichen  Seite  aus  kennen  zu  lernen.  Ich 
könnte  nicht  sagen,  dass  die  Eindrücke  im  Allgemeinen  un- 
günstige waren.  Aber  etwas  erweckte  schon  damals  meine 
Aufmerksamkeit : Die  Herren  entwickelten  ein  fast  übertriebenes 
Standesbewusstsein,  und  es  fiel  mir  namentlich  der  Umstand 
auf,  dass,  wenn  noch  Leute  anderer  Stellung  in  der  Gesell- 
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schaft  waren,  die  Herren,  wenn  das  Gespräch  auf  einen  ihnen 
nicht  geläufigen  Gegenstand  überging,  rasch  auf  das  anscheinend 
ihnen  geläufigste  Thema  der  Musik  und  namentlich  des  Orgel- 
spiels übersprangen,  um  den  andern,  wrie  man  sagt,  „das 
Maul  zu  stopfen“.  Sonst  waren  aber  die  Lehrer  immer  dabei, 
wo  es  galt,  in  Ehren  heiter  und  vergnügt  zu  sein,  und  trugen 
besonders  durch  ihre  musikalische  und  gesangliche  Bildung  viel 
zur  gesellschaftlichen  Unterhaltung  bei.  — Ältere  Lehrer  fand 
ich  immer  bescheidener  als  jüngere,  die  wegen  ihres  oft 
etwas  unreifen  Dareinredens  in  Dinge,  die  sie  nicht  verstanden 
und  nicht  verstehen  konnten,  sich  manchen  Spott  zuzogen. 
Überhaupt  habe  ich  gefunden,  dass  es  jungen  Leuten  von  heut- 
zutage, namentlich  aber  den  seminaristisch  gebildeten  Lehrern 
äusserst  schwer  fällt,  zu  sagen:  „Das  weiss  ich  nicht!“  Und 
doch  ist  das  nach  Sokrates  die  Kunst  aller  Künste. 

Wie  ich  später  als  Bibliothekar  der  Lehrerbibliothek  an 
einem  Gymnasium  einem  für  den  Unterricht  in  den  unteren 
Klassen  verwendeten  Unterlehrer  ein  erst  kürzlich  erschienenes 
pädagogisches  Buch,  aus  dem  ich  selbst  viel  Belehrung  ge- 
schöpft hatte,  zum  Lesen  empfahl,  bekam  ich  die  mich  sehr 
frappierende  Antwort:  „Das  brauche  ich  nicht,  ich  bin  fertig!“ 
— Ja  wohl,  fertig!  — und  das  ist  es,  was  ich  meinen  Freunden 
im  Lehrerstande  zurufen  möchte : Seid  niemals  fertig ! Es 
giebt  soviel  im  Himmel  und  auf  Erden,  von  dem  auch  der 
Gelehrteste  kaum  eine  Ahnung  hat,  dass  es  ein:  Ich  bin 
fertig ! überhaupt  nicht  geben  kann. 

Ich  weiss  recht  wohl,  wie  sehr  die  jungen  Gandidaten 
des  Lehramts  in  den  drei  Seminarjahren  geplagt  werden,  und 
wieviel  in  sie  hineingepresst  wird:  — aber  „fertig“  dürfen  sie 
nach  den  Seminarjahren  und  auch  später  um  Gottes  willen 
nicht  sein! 

Schwetzingen  (Baden). 

Professor  Joseph  Stöckle, 

♦ 

Gedanken  zur  naturgemässen  Erziehung. 

Bildung  ist  eigentlich  nur  die  Entwicklung  der  verschie- 
denen Organe  zu  Kraft  und  Gewandtheit.  Daher  kann  man 
von  einer  körperlichen  Bildung,  einer  solchen  der  Sinne  und 
des  Geistes  sprechen,  wenngleich  die  Entwicklung  des  letzteren 
heutzutage  in  der  Hauptsache  und  zwar  mit  Unrecht  allein  als 
Bildung  angesprochen  wird.  Ich  sage  mit  Unrecht  ; denn  die 
Betreffenden  übersehen,  dass  alle  geistige  Bildung  d.  h.  alles 
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Denken  sich  zunächst  nur  in  dem  Masse  entfalten  kann,  als 
die  Beobachtung  genügend  gründlich  und  gewandt  ist.  Das 
Denken  (das  concrete  wie  abstracte)  gründet  sich  stets  auf  die 
Entwicklung  des  Beobachtungsvermögens;  und  der  qualitative 
Grad  der  Bildung  in  ersterer  Hinsicht  hängt  von  dem  in 
letzterer  ab.  Daher  muss  die  Erziehung  der  Sinnesorgane  der 
des  Denkens  naturnotwendig  vorausgehen.  Hieraus  folgt  dann 
schon,  dass  beispielsweise  der  Geschmack,  Geruch,  das  (Haut-) 
Gefühl,  das  Gehör,  der  Licht-,  Farben-  und  Formen-Sinn  nicht 
bloss  überhaüpt  irgendwie  geschult,  sondern  systematisch  zu 
immer  grösserer  Schärfe  und  Gewandtheit  herangebildet  werden 
müssen  und  dass  sich  hierauf  das  selbstständige  Denken  in 
erster  Linie  zu  gründen  hat.  Die  Zufuhr  fremden  Wissens, 
also  event.  auch  das  Aus  wendiglernen,  darf  demnach  natui'gemäss 
lediglich  in  dem  Grade  betrieben  werden,  als  das  selbstständige 
Denken  Fortschritte  macht.  „Naturgemäss“  ist  dieser  Vorgang 
deshalb,  weil  jeder  Akt  des  Denkens  das  Gehirn  nur  so  am 
schnellsten  fördert  und  wir  unter  einer  naturgemässen  Uebung 
lediglich  jene  verstehen  können,  welche  alle  naturgesetzlichen 
Bedingungen  berücksichtigt  und  so  Kraft  wie  Gewandtheit  des 
Geistes  (bezw.  auch  jeden  übrigen  Organes)  am  raschesten 
mehrt. 

Geist  und  Sinne  bedingen  sich  aber  nicht  bloss  in  der 
Art,  dass  das  Denken  auf  die  Anschauung  aufbaut.  Der  Geist, 
materiell  gesprochen  das  Gehirn,  hängt  vielmehr  auch  als 
Organ  von  den  Sinnen  ab  und  umgekehrt,  weil  die  Arbeit 
jeden  Organs  die  der  übrigen  beeinflusst;  aus  diesem  Grunde 
wird  der  Fortschritt  des  Geistes  wie  der  Sinne  auch  von  der 
Mitwirkung  d.  i.  gleichzeitigen  Entwicklung  des  Körpers  be- 
stimmt. Nur  in  dem  Grade  nämlich,  als  alle  Organe  gleich- 
mässig  ausgebildet  werden,  erhält  jedes  einzelne  jenes  Mass 
von  Ruhe  und  guter  Stimmung,  welche  es  dem  jeweilig 
übenden  Organ  erlaubt,  seine  Aufmerksamkeit  in  der  genügend 
intensiven  und  andauernden  Weise  zu  concentriren.  Dies  ist 
aber  die  Grundbedingung  alles  Gedeihens  und  selbstredend  um 
so  schwieriger,  je  grösser  und  bedeutender  die  Leistung  der 
verschiedenen  Organe  wird.  — Dieses  psychologische  Moment 
allein  erheischt  schon  die  gleichmässige  Ausbildung  aller 
Organe  nach  Kraft  wie  Gewandtheit,  -ein  Moment,  das  übrigens 
noch  durch  zahlreiche  andere  Umstände  gestützt  wird;  so  unter 
anderm  durch  die  gesunde  Blutverteilung,  die  ja  lediglich  in 
dem  Masse  stattfinden  kann,  als  alle  Organe  sich  täglich  glcicli- 
mässig  (nach  Kraft  wie  Gewandtheit)  ausarbeiten.  — Da  aber 
bekanntlich  die  Thätigkeit  der  Organe  in  der  Verarbeitung  und 
Umbildung  des  ihnen  zugeführten  Blutes  zu  Säften  (Fleisch) 
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des  eigenen  Organes  besteht,  so  folgt  daraus,  dass  ausser  den 
Bedingungen  einer  gesunden  Thätigkeit  noch  die  einer  natur- 
gemässen  Ernährung  in  Betracht  gezogen  werden  müssen.  Erst 
beide  Arten  von  Pflege  zusammen  ermöglichen  eine  rationelle 
Erziehung  d.  i.  die  Förderung  der  Kraft  und  Gewandtheit  aller 
Organe  in  der  Jugend,  wie  im  Mannes-,  bezw.  die  Erhaltung 
dieser  Factoren  im  späteren  Alter. 

Berlin.  Dr.  med.  C.  Sturm. 


Leise  berührt  mich’s  wie  Schauer,  gedenk’  ich,  wie  unüber- 
sehbar 

Oft  sich  ein  lehrendes  Wort  über  das  Leben  erstreckt. 
Täglich  vielleicht,  ja  stündlich  entfaltet  zum  Keime,  zum 

Baum  sich 

Manch’  ein  verborgener  Kern,  den  ich  vor  Jahren  gepflanzt. 
Bern.  Otto  Sutermeister, 


Professor  der  deutschen  Sprache  und  Litteratur 
an  der  Universität. 


eutsches  Volk!  schaare  Dich  um  Deine  Schule  und  hüte 


sie.  Geht  ihre  Freiheit  zu  Grunde,  wird  auch  Deine 
Freiheit,  Deine  Gesittung  und  Deine  Weltstellung  elend  zu 
Grunde  gehen.  Die  deutsche  Schule  ist  das  stärkste  deutsche 
Bollwerk.  Und  Wissen  ist  Macht!  ,,Wer  Ohren  hat  zu 
hören,  der  höre!“ 


Ik  hörde  dat  seggen:  Du  wärst  et  we’n, 
Du  harrst  döör  „Kutschke“  s lagen 
De  Slachten  van  seventig  un  een 
Un  Em  faat’t  by  den  Kragen, 

Ein,  weest  wol,  de  Napoli  um, 

De  duunmaals  kroop  in  ’n  Busch  herum. 


♦ 


Lehrerlos. 

(Nach  einem  Trovenzalischen  Sprichwort.) 

Schweres  Blei  werk  an  des  Lehrers  Füssen: 
Esel,  die’s  nicht  dürstet,  tränken  müssen. 


Unübersehbar. 


Nu  awer  feste! 
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Nu  slikkt  d'rin  rum  en  armer  Kumpan, 

De  ’s  gladder  a’s  alle  Slangen,  — 

Schaulmester  nu  wahr’  Dy,  un  laat  Dy  nich, 

Laat  Dy  nich  kirren  un  fangen. 

Hau  up  den  Kopp  dat  gift’ge  Deert, 

Wys’  em  den  Bakel,  He  is  ’t  werth! 

Bau  düchtig  em  up’t  swarte  Fell, 

Hau  Du  den  ollen  Slyker! 

Un  nimm  em  richtig  up  ’t  Visier, 

Laat  em  nich  uut  den  Kyker. 

Wat  geit  Dy  „Paul“  un  „Peter“  an 
Un  all*  wat  is  ultramontan?! 

De  Ossen  laat  an  ’n  Barge  staan, 

De  sünd  nich  tau  bekehren. 

Du  awer  sa’st  dat  junge  Volk 
Wat  „Wahr“  un  „Recht“  is  lehren. 

Un  all’  wat  öwer  „Ja“  un  „Ne“, 

Dat  find’  in  Dyner  Schaul  keen  Ste’. 

Haalt  wekke  Rom’s  Unfehlbarkeit 
Un  willt  de  Schaul  regeeren, 

Un  lett  Dyn  Kaiser  Dy  in  Stich, 

Sien  Kanzler  sik  bethören  — 

Schaulmester  Du,  giff  jüm  nich  Bott, 

Kenn’  Du  keen  Furcht  a\s  de  vöör  Gott! 

Bremen.  Karl  Tannen. 

$ 

(r^T^er  am  grünen  Tische*)  den  Volksschullehrer  studiren  will, 
der  mag  zu  einem  wunderlichen  Resultat  kommen;  wer 
aber  an  die  Stätte  seines  Wirkens  tritt,  wer  den  Charakter- 
gehalt auch  unter  dem  oft  bescheidenen  Aeussern  zu  ergründen 
vermag,  der  wird  sehr  viel  des  Achtbaren  und  sehr  wenig 
des  Wunderlichen  vom  genannten  grünen  Tische  finden.  Man 
sage,  was  man  will:  das  Gerade,  Schlichte  und  dabei  Tüchtige 
ist  ein  Hauptzug  in  der  Mehrzahl  der  Volksschullehrer,  und 
es  giebt  vrenige  Männer,  die  so  mit  dem  Herzen  in  ihrem 
Berufe  aufgehen  wie  sie.  Dass  sie  dafür  vielfach  mit  Undank 
belohnt  werden,  schmälert  noch  lange  nicht  ihr  Verdienst. 

*)  Diese  im  Briefkasten  des  „Universums“  erteilte  Antwort  ging  mir 
gleichzeitig  handschriftlich  zu.  Aus  dem  Universum  fand  sie  s.  Z.  ihren 
Weg  durch  wohl  alle  deutsche  Schulblätter.  M.-M. 
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Und  es  wird  auch  noch  anders  kommen,  muss  anders  kommen, 
und  besser.  Die  Presse  kann  dazu  beitragen  und  die  ver- 
ständige wird  dies  zu  thun  für  ihre  Pflicht  halten ; aber  einen 
gründlichen  Wandel  muss  der  Staat  schaffen.  Er  zeige 
Ernst  und  Achtung  in  der  Behandlung,  in  der  Besoldung,  in 
der  fachlichen  Vorbildung,  in  der  Schuleinrichtung  und  Auf- 
sicht — und  eine  Generation  wird  hinreichen,  dem  Volks- 
schullehrer die  ihm  gebührende  Stellung  zu  verschaffen. 
Dresden,  3.  Dec.  1891.  Dietrich  Theden. 

Die  gegenwärtige  Stellung  der  Schule. 

Die  hauptsächlichsten  Kulturfaktoren  im  Staats-  und 
Volksleben,  als  Politik,  Gesetzgebung,  Wissenschaft,  Kunst, 
Kirche,  Schule,  Gewerbe  und  Landwirtschaft,  haben  zum 
grossen  Teil  eine  eminente  Kraft-  und  Produktions-Entwicke- 
lung entfaltet,  so  dass  unsere  Zeit  mit  einem  gewissen  Stolze, 
wenn  auch  noch  nicht  mit  dem  Vollgefühle  der  Befriedigung 
und  Genugthuung  auf  die  politische  Neugestaltung  Deutsch- 
lands blicken  darf,  die  Fortschritte  der  Wissenschaften, 
namentlich  der  exakten,  und  der  Kunst  änstaunen,  und  den 
Aufschwung  der  Handels-,  Industrie-  und  Agrikultur- Verhält- 
nisse bewundern  muss.  Nur  bei  der  Kirche  und  Schule 
bleibt  der  Mann,  der  in  die  Zeiten  schaut,  sinnend  stehen, 
und  der  ehrliche  muss  gestehen,  dass  diese  Institutionen  noch 
weit  davon  entfernt  sind,  eine  zeitgemässe  Fortentwickelung 
aufzuweisen,  obwohl  die  Kirche  ihre  gemeindliche  Vertretung 
in  der  Synodalverfassung  und  die  Schule  in  der  Schul- 
deputation gefunden,  in  ähnlicher  Weise,  wie  der  Staat  die 
Volksvertretung  in  den  Kammern  sich  an  die  Seite  gesetzt, 
das  Gerichtswesen  die  Geschworenen-  und  Schöffeninstitute  in 
sich  aufgenommen,  und  das  bürgerliche  Leben  neue  Ent- 
wickelungskeime in  der  Einführung  der  Gewerbefreiheit  an 
sich  gebracht  hat.  Aber  die  Stellung  der  Schule  zur  Kirche 
führt  alle  die  Nachtheile  mit  sich,  welche  die  erstere  in  ihrer 
Entwickelung  hemmen,  und  die  Stellung  der  letzteren  zum 
Staate  ist  ihr  in  ähnlicher  Weise  hinderlich.  Die  Motivie- 
rung dieser  Sätze  würde  an  dieser  Stelle  zu  umfangreich 
werden,  und  so  schliesse  ich  mit  dem  Gedanken : Die  Schule 
der  Zukunft  wird  weder  kirchlicher,  noch  politischer,  sondern 
socialer  Art  sein. 

Leipzig. 


Dp.  H.  Th.  Traut. 
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tie  Volksschule  ist  ein  verwirklichter  Sozialistenstaat,  in  dem 
sich  Struwwelpeter  und  Hübschfrisirter,  das  Barfüssele 
und  die  Korduanbeschuhte  verschwistern ; die  Volksschullehrer 
aber,  die  das  Aufeinandereinwirken  der  Kinderseelen  über- 
wachen, mögen  darauf  bedacht  sein,  dass  von  diesem  Traum- 
frieden möglichst  viel  für’s  Leben  hinübergerettet  wird. 


er  Lehrerstand,  in  welchem  ich  manch  lieben  Verwandten 


und  manch  lieben  Freund  zählte,  ist  mir  stets  nahe- 
gestanden. Was  mir  in  der  Lage  derselben  aufgefallen, 
schwimmt  freilich  gleichsam  auf  der  Oberfläche  und  mag 
leicht  von  Jedem  erörtert  werden.  Da  fiel  es  mir  z.  B.  auf, 
dass  die  Bedeutung  des  Lehrerstandes  fast  nie  richtig  auf- 
gefasst und  begriffen  wird : nicht  nur  von  den  unteren  und 
den  Mittelklassen,  welche  ihre  Kinder  zur  Schule  schicken  — 
müssen,  sondern  speziell  von  den  oberen  Behörden,  welche 
über  dessen  Schicksal  und  seine  gesellschaftliche  Stellung  zu 
entscheiden  haben.  Zu  Lehrern  am  Konservatorium  werden 
nur  berühmte  Künstler  und  Künstlerinnen  gemacht  oder  auch 
Virtuosen  ihres  Genre;  zu  Professoren  an  Malerakademieen 
macht  man  nur  renommierte  Maler ; um  aber  Lehrer  an  einer 
Volksschule  zu  werden,  genügt  es,  — seine  einschlägigen 
Prüfungen  gemacht  zu  haben. 

Und  diese  Lehrer  werden  dann  als  Etwas  betrachtet,  was 
lediglich  Pflichten  und  sehr  wenig  Rechte  hat;  und  welch 
grosse,  welch  immense  Verpflichtungen,  und  welch  kleine, 
illusionäre  Rechte!  Der  Lehrerstand  wird  in  der  Hierarchie 
der  Aemter  gleichsam  nur  geduldet  und  ist  doch  ebenso 
wichtig  und  von  grösserer  Tragweite  als  der  geistliche  Stand. 
Die  Trennung  der  Schule  von  der  Kirche  ist  eine  Lebens- 
bedingung für  die  Erstere.  Die  Zeiten,  wo  der  Lehrer  der 
Küster  des  Katecheten  war,  sind  die  Zeiten  der  Bedeutungs- 
losigkeit für  die  Pädagogik  gewesen.  Die  Andacht  ist  die 
Domäne  der  Frau,  die  Wissenschaft  die  des  Mannes.  Der 
Glaube  für  Beide.  Ebenso  schädlich  scheint  mir  übrigens  das 
feindliche  Verhältniss  zwischen  Kirche  und  Schule.  Der 
Lehrer  soll  nie  der  Antagonist  des  Priesters  sein  — das  heisst 
das  Gift  der  Partheiung  schon  dem  jungen  Gemüthe  einimpfen, 
dasselbe  zu  einer  Wahl  zwingen.  Ein  junger  Mensch  soll 
aber  lernen  und  nicht  polemisieren. 

Um  tüchtige  und  geachtete  Lehrer  zu  erziehen,  müssen 
sich  dieselben  auch  von  ihren  oberen  Behörden,  von  der  Regie- 


Oppeln,  25.  Nov.  1891. 


Dr.  Usehner. 


* 
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rung,  von  den  Gesetzen  geachtet  fühlen.  Ihre  Behandlung 
während  der  Waffenübung  durch  brutale  Kommissmenschen, 
ist  nicht  nur  eine  Schande  für  unsere  Armee,  sondern  auch 
für  unser  ganzes  soziales  System.  Der  Schüler,  welcher 
seinerseits  den  Lehrer  als  gezüchtigten  Schüler  vor  Augen 
hat,  wird  niemals  lenkbar  sein  durch  eben  diesen  Lehrer. 

Dass  der  Lehrer  frei  von  materiellen  Sorgen  sein  muss, 
wenn  er  nicht  der  Gefahr  der  Bestechlichkeit  ausgesetzt  sein 
will,  liegt  auf  der  Hand;  die  Gerechtigkeit  und  Unpartei- 
lichkeit des  Professors,  eine  Hauptsache  für  den  pädagogischen 
Körper,  ist  nur  durch  eine  gute  pekuniäre  Stellung  des 
Lehrers  zu  sichern.  — Und  dann:  Die  Gefahren  für  das 
Volksschullehrergebiet  sind  so  zahlreich,  dass  vor  allem  eine 
eigene  Fachliteratur  dafür  entstehen  müsste,  die  auch  dem 
grossen  Publikum  mundgerecht  und  — unterhaltend  sein  soll. 
Der  Lehrerstand  muss  der  Gesellschaft  — interessant  ge- 
macht werden,  und  das  wird  er  nur  dadurch,  dass  die  Regie- 
rung denselben  zu  ihrem  Lieblingsschützling  macht  und  dass 
die  Eltern  immer  und  überall  gemahnt  werden,  in  der  Achtung 
und  Deferenz  gegen  diesen  Stand  den  Kindern  mit  gutem 
Beispiele  voranzugehen.  Aber  dies  Alles  ist  nur  das  ABC 
in  der  Schul  frage.  Berufenere  mögen  die  Grammatik  dazu 
schaffen! 

Karlsruhe  i.  B.,  Dezember  1891. 

Emil  Mario  Vacano. 

«icht  vom  Schreibtische  aus  lässt  sich  das  Volksschulwesen 
und  der  Volksschullehrer  beurtheilen!  Man  muss  das 
Material  genau  kennen,  um  zu  wissen,  was  der  Bildner  für 
dasselbe  bedeutet.  Man  muss  alle  Schichten  der  ländlichen 
Bevölkerung,  vom  Bauer  bis  zum  Paria  aus  dem  Armenhause 
vor  Augen  sehen,  um  so  recht  zu  fassen,  dass  der  Lehrer 
Segen  oder  Fluch  bringen  kann,  dass,  so  wichtig  wie  das 
Wissen  auch  sein  Wesen  ist.  Man  muss  alles  Elend  einer 
Grossstadt  ermessen,  um  zu  begreifen,  dass  in  der  Hand  des 
Lehrers  unsäglich  viel  liegt  — dass  diese  Licht,  Trost, 
Rettung  für  junge  Seelen  spenden  kann.  Darum  vor  allen 
Dingen  Achtung  vor  dem  Lehrerstande,  und  den  Beweis 
solcher  kann  jeder  Einzelne  geben  — so  arbeitet  er  mit  an 
der  Hebung  desselben. 

Nur  in  der  Sim  ultansch  ule  lässt  sich  in  der  jungen 
Menschenseele  der  Grund  legen  zu  einer  grossen  und  freien 
Anschauung:  Alle  Menschen  sind  Brüder!  Kein- Religions- 
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unterschied  kann  sie  ungleich  machen.  Man  kann  andre 
Form  und  andres  Gesetz  haben,  aber  was  und  wie  der  Mensch 
ist,  das  ist  das  Wahre,  einzig  Rechte ! 

Und  in  dem  Sinne  glauben  wir  Alle  an  einen  Gott  und 
das  Wort  gilt  für  Alle:  ,,Die  Liebe  aber  ist  das  grösste  und 
vornehmste  Gebot“  — echte  Menschenliebe! 

Berlin.  E.  Vely. 

okch  halte  den  Lehrstand  für  einen  Ehrstand,  der  immer  im 
<3?  Wehrstand  gegen  den  Unverstand  Derer,  die  er  zum  Heer- 
stand,  zum  Nährstand  heranzubilden  berufen,  die  aber  trotz- 
dem tausendfach  dem  Entbehrstand  und  schliesslich  dem  Zehr- 
stand anheim  fallen. 

Wiesbaden,  12.  November  1891. 

Hans  Waehenhusen. 

* 

(^feiele  Seiten  dieser  verwickelten  und  schwierigen  Frage 
<p&  liegen  ausserhalb  des  Kreises  meiner  Fachstudien.  Ich 
beschränke  mich  daher  auf  die  kurze  Hervorhebung  einiger 
Punkte,  die  von  namhaften  Staatsgelehrten  und  Militärschrift- 
stellern erörtert  worden  sind. 

Für  eine  fernere  Zukunft,  z.  B.  für  die  Mitte  des  20.  Jahr- 
hunderts und  noch  spätere  Zeiten,  sind  nach  dem  berühmten 
Juristen  und  Historiker  F.  v.  Xöher  und  nach  Anderen 
folgende  Einrichtungen  zu  erwarten: 

1.  Die  seminaristische  Vorbildung  der  Lehrer  ist  durch 
eine  akademische  ersetzt. 

2.  Die  Lehrer  stehen  den  Pfarrern  in  Bezug  auf  Einkommen 
und  gesellschaftliche  Stellung  gleich. 

3uDer  Religionsunterricht  wird  von  Geistlichen,  nicht  von 
Lehrern,  erteilt.  Die  Schulaufsicht  liegt  in  den  Händen 
von  Kommissionen,  die  aus  Nichttheologen,  aus  aka- 
demisch gebildeten  Pädagogen  von  Fach,  aus  Aerzten 
und  Offizieren  bestehen.  Die  Heranziehung  der  beiden 
letztgenannten  Elemente  ist  notwendig,  damit  die  körper- 
liche Ausbildung  in  allen  Schulen,  einschliesslich  der 
Gymnasien,  zu  ihrem  Rechte  gelangt. 

4.  Das  heutige  Schulzeit-Minimum  der  Elementarschüler 
wird  durch  ein  Wissens-Minimum  derselben  ersetzt,  wie 
G.  v.  Rümelin,  R.  v.  Mohl  und  Andere  geraten  haben. 
Alle  Konfessionsschulen  werden  zu  s.  g.  Simultanschulen 
gemacht,  was  z.  B.  die  deutschen  Universitäten  längst 
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sind.  Das  Gedächtnismaterial  des  Religionsunterrichts 
und  anderer  Lehrfächer  wird  stark  eingeschränkt;  der 
Geist  einer  gesunden,  massvollen  Kritik  wird  schon  in 
der  Volksschule  geweckt,  damit  es  den  entlassenen 
Schülern  im  Jünglings-  und  Mannesalter  nicht  an 
geistigen  Waffen  gegen  Rückschrittsmänner,  Sozial- 
demokraten, Wucherer,  Gründer,  Kurpfuscher  etc.  fehlt. 

5.  Küsterdienste  etc.  werden  Lehrern  vollständig  abge- 
nommen. 

6.  Die  Lehrer  dienen  als  Einjährig-Freiwillige.  Geeignete 
Lehrer  werden  zu  Reserveoffizieren,  Gymnasiallehrern, 
Professoren  der  Universitäten  und  technischen  Hoch- 
schulen befördert. 

Der  Kürze  halber  verweise  für  die  Begründung  dieser 
Thesen  auf  F.  v.  Löher,  Beiträge  zur  Geschichte  und  Völker- 
kunde, Frankfurt  a.  M.,  1885,  Band  1,  S.  52,  106,  185,  auf 
meine  Politik  der  konstitutionellen  Staaten,  Karlsruhe,  1890, 
Macklot,  und  auf  meine  kleine  Schrift  „Zur  Versöhnung  des 
Besitzes  und  der  Arbeit“,  Kiel  und  Leipzig,  1891,  Lipsius 
und  Tischer,  wo  auf  S.  12  ff.  die  Frage  der  Bekämpfung  der 
Sozialdemokratie  durch  die  Schule  erörtert  ist. 

Leipzig,  27.  Dez.  189L  Dr.  Karl  Walcker, 

Dozent  der  Staatswissenschafteil 
an  der  Universität  Leipzig. 

ter  Beruf  des  Lehrers  ist  ein  solch  idealer,  auf  sittlichen 
Prinzipien  ruhender,  dass  die  sich  ihm  widmenden  nicht 
nur  durch  wissenschaftlichen  Geist  allein,  sondern  vor  allem 
auch  durch  Reinheit  und  Lauterkeit  der  Gesinnung  und  des 
Characters  sich  auszeichnen  sollten. 

* 

Die  Wertschätzung  und  die  Güte  der  Volksschule  und 
des  Volksschullehrerstandes  bilden  die  Gewähr  für  die  sitt- 
liche Tüchtigkeit  und  Bildung  eines  Volkes. 

Wiesbaden,  November  1891. 

Dr.  Otto  Weddigen. 

Sagt  an,  was  ist  der  Lehrer? 


Sagt  an,  was  ist  der  Lehrer? 

Des  geist’gen  Lebens  Ernährer, 
Der  göttlichen  Wahrheit  Erklärer, 
Der  Sittenverderbniss  Wehrer, 


Wiehmann 


199 


Wack’re  Bürger  dem  Lande  Bescheret*, 
Doch  oft  des  Dankes  Entbehrer. 

Das  ist  der  wackere  Lehrer. 


Der  Lehrer  ein  Gärtner. 

Der  Lehrer  ist  ein  Gärtnersmann : 

Er  bind’t  die  jungen  Bäumchen  an, 

Dass  er  sie  schirm’  vor’m  Sturm,  dem  schlimmen, 
Und  sie  im  Wachsen  sich  nicht  krümmen; 
Beschneidet  ihre  Aeste  fein, 

Auf  dass  sie  fröhlicher  gedeih’n. 

Die  Raupen  auch,  die  Blatt-Verzehrer, 

Entfernt  mit  Fleiss  der  treue  Lehrer. 

Ihr  Bäumchen,  wurdet  Bäume  ihr, 

Stark,  grad  und  reich  an  Frucht  und  Zier, 

Wollt  dankbar  euch  dem  Gärtner  zeigen, 

Euch  ehrfurchtsvoll  vor’m  Lehrer  neigen. 


Zeichen  hoher  Cultur  eines  Volkes. 

Der  grosse  Chemiker  Gustav  Liebig  hat  einmal  den  Aus- 
spruch getlian,  dass  dasjenige  Volk  am  höchsten  in  der 
Cultur  stehe,  welches  den  grössesten  Bedarf  an  Seife  auf  weise. 
Ich  möchte  dagegen  behaupten,  dass  es  von  dem  höchsten 
Grade  der  Cultur  zeugt,  wenn  ein  Volk  seine  Volksschallehrer 
am  besten  besoldet,  und  ihnen  eine  hervorragende  Stellung  in 
der  Gesellschaft  einräumt. 

Seife  reinigt  freilich  den  Körper  äusserlich,  und  ihre 
häufige  Anwendung  befördert  die  leibliche  Gesundheit;  aber 
ein  tüchtiger,  geachteter  Schullehrerstand  veredelt  das  Geistes- 
und Seelenleben,  und  verleiht  ihnen  eine  dauernde  Gesundheit. 
Bonn.  A.  Weinholz. 

asset  uns  aufwachen“,  rief  schon  Basedow,  „und  neue 
Menschen  schaffen  nach  dem  Bilde,  das  Menschen  ähn- 
lich ist!“  Aber  der  unaufhörlich  in  Tabackswolken  gehüllte 
Basedow  sah  den  Weg  der  Natur  auch  nur  in  allerlei  Aeusser- 
lichkeit,  Unsinn  und  Idealität.  Bei  der  Volksschule  und  ihren 
Lehrern  kommt  es  meiner  Meinung  nach  auf  den  richtigen 
Aufbau  der  jungen  Herzen  und  ihres  Verstandes  an. 

Darum  lehre  man  die  Kleinen,  dass  ihre  Schulung  in 
erster  Reihe  eine  Festigung  und  Heiligung  für  das  praktische 


200 


Wichmann 


Leben  sei,  eine  Beseligung  durch  richtige  und  reine  Gefühle 
gegen  Alles  um  uns  her.  Dürr  nenne  man  es  eine  Schande 
für  das  ganze  Leben,  die  Schule  nicht  zu  besuchen.  Man 
verhehle  den  kleinen  Kindern  niemals  das  Wort  des  Apostels 
Paulus:  „Es  ist  böse  Zeit.  Wandelt  vorsichtig  in  böser  Zeit.“ 
Denn  so  lange  Menschen  wandeln  und  wirken,  ist  böse  Zeit. 
Sich  dagegen  zu  schützen  mit  einem  „schicket  euch  in  die 
Zeit“,  das  heisst,  in  alle  Verhältnisse,  wie  solche  um  euch 
her  bestehen.  Dies  werde  gleichsam  der  Morgensegen. 

Der  Lehrer  füge  dann  weiter  beruhigend  hinzu:  Werdet 
voll  heiligen  Geistes,  das  ist:  Lasst  euch  eure  innigsten, 
seligsten  Herzens-  und  Kindergefühle  niemals  rauben.  Dann 
werdet  Ihr  stets  Muth  behalten,  und  Vorsicht  wie  Klugheit. 
Zur  Klugheit,  Kinder,  gehört,  sparsam  zu  sein,  den  grossen 
vor  Angst  und  Trübsal  bewahrenden  Werth  des  Geldes  recht- 
zeitig zu  achten.  Sparsamkeit  ist  auch  Mässigung  zugleich 
und  lehrt  diese  Ursache  zum  eigentlichen  Glück  auch  in 
vielen  andern  Dingen.  — Macht  die  Kinder  auch  auf  der 
ganzen  Erde  nun  heimisch,  für  welche  sie  ja  geschaffen  sind. 
Geographie  beflügelt  nicht  allein  richtig  die  Phantasie,  sie 
hält  sich  auch  nur  am  Wahren,  Wirklichen  fest,  und  zeigt, 
wie  verschieden  der  Mensch  sich  seines  Daseins  freuen  kann ; 
in  Thätigkeit,  Entbehrung  und  Genuss,  in  Erhebung  und 
Erniedrigung.  Was  die  Menschheit,  das  Vaterland,  % die 
Nächsten,  dabei  zu  fordern  haben,  lässt  sich  so  leicht  als 
Zügel  anlegen. 

Gebt  den  Kleinen  die  Religion  schon  lebendig.  Sagt 
ihnen  offen,  dass  Religion  nur  in  der  Gesinnung,  .ffer  leben- 
digen Gesinnung  bestehe,  nicht  in  dem  Schattenriss  nur  des 
Cultus,  der  Formen,  Sprüche  und  Beschauung  — Gläschen 
Branntweines  zur  eingebildeten  Stärkung.  Lehrt  offen  und 
klar:  Auf  dem  Gebiete  des  Lebens,  dem  Sein  und  Thun  auf 
Erden,  ist  Religion  — sie  bedeutet  eine  zweite  heilige 
Schöpfung  Gottes  in  jedem  einzelnen  Menschen,  sie  ist  der 
Gottesathem  des  Erschaffers,  des  Vaters  — eine  Kraft,  das 
Rechte  stets  zu  erkennen,  sie  ist  der  mit  euch,  Kinder, 
schaffende  Geist,  den  ihr  in  eurem  Gewissen  bei  euch  traget. 
0 sagt  den  Kindern  recht  ehrlich:  Diese  Urkunde,  die  Bibel 
hier,  ist  nur  ein  roher,  fruchtbarer  Stoff  wie  eure  Erde. 
Wenn  ihr  nichts  hinein  säet,  kann  auch  nichts  daraus  er- 
wachsen. Und  was,  und  wie  ihr  hinein  säet,  so  wird  es  auch 
aufgehen ! 

Potsdam. 


Paul  Victor  Wichmann. 
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Gesunde  Kinder. 

Eine  Ermahnung  für  Schule  und  Haus. 

Wer  für  seine  Kinder  lebt 
Und  nach  ihrem  Wohle  strebt, 
Hat  zum  Lohne  der  Bemühung 
Seinen  Dank  in  der  Erziehung. 

Körperlich  und  geistig  gesunde  Kinder  wollen  wir  haben, 
ist  leichter  gesagt,  als  im  eigenen  Zuthun  betbätigt.  Eltern 
und  Erzieher  vermögen  sehr  viel  aus  den  ihnen  anvertrauten 
jungen  Naturen  gesunde  Kinder  und  gesunde  Menschen  zu 
machen,  wenn  sie  nur  wollen.  Der  gute  Wille  dazu  erfordert 
auch  eine  geschickte  Durchführung  und  allgemein  wohlbedingte 
taktfeste  Lebensart.  Ist  diese  schon  von  Geburt  an  zu  beob- 
achten, so  soll  namentlich  zur  Schulzeit  noch  um  so  mehr 
darauf  Rücksicht  genommen  werden,  weil  gerade  hier  die 
Avichtigste  Arbeit  der  Erziehung  beginnt.  Der  Eltern  Wille 
hat  nun  auch  schon  mehr  mit  dem  Willen  der  Kinder  zu 
rechnen  und  zugleich  mit  dem  der  Herren  Lehrer  und  sonstigen 
Schulautoritäten.  Da  gibt  es  leichter  eine  Meinungsverschieden- 
heit als  vollen  Einklang  und  deshalb  heisst  es  doppelt  und 
dreifach  prüfend  und  sorgsam  zu  sein  und  keinesfalls  zu 
denken,  bisher  wäre  schon  die  Hauptsache  geschehen  und  alles 
Weitere  wäre  allein  die  Sache  der  Schulmänner.  Unser  Schul- 
wesen steht  zwar  im  Grossen  und  Ganzen  nicht  schlecht,  aber 
vollkommen  ist  es  noch  keinerseits.  Sehr  nachtheilig  für  die 
Kinder  wie  auch  selbst  für  die  Lehrer  ist  heute  noch  immer 
die  starke  Ueberfüllung  der  Schulclassen.  Wie  soll  da  ein 
Lehrer  mit  80  oder  noch  mehr  Schülern  seiner  Volksschul- 
classe  den  nöthigen  Ueberblick  und  die  gute  Einwirkung  auf 
jedes  einzelne  seiner  Pflege  und  Lehrthätigkeit  anvertraute 
Kind  zu  Wege  bringen?  Es  ist  beim  besten  Willen  rein 
unmöglich.  Die  begabteren  Kinder  und  überhaupt  solche, 
deren  Eltern  von  zu  Hause  aus  rührigst  mithelfen,  werden 
sich  gesund  entwickeln  und  erfreulich  vorwärts  kommen, 
während  die  Mehrheit  sogenannte  Stiefkinder  der  Erziehung 
bleiben.  Aber  selbst  die  besseren  Schüler  und  Schülerinnen 
haben  bei  der  Classenüberfüllung  durch  schlechte  Luft,  durch 
das  Zusammenleben  mit  den  zahlreichen  schlechteren  Elementen 
und  dem  schleppenden  Vorwärtskommen  bitter  zu  leiden  und 
wäre  es  endlich  hoch  an  der  Zeit,  solche  Einrichtungen  zu 
treffen,  dass  derartig  zu  arg  bevölkerte  Volksschulclassen  noch 
auf  mehrere  Lehrkräfte  und  getrennte  Räume  vertheilt  würden, 
um  z.  B.  die  sehr  guten,  die  mittelmässigen  und  ganz  nach- 
hinkenden Schüler  oder  Schülerinnen  auf  je  einen  speciellen 
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Lehrer  und  Schuir  aum  zu  sondern.  Junge  Lehrer  gibt  es  ja 
genug,  die  Anstellung  suchen  und  Räumlichkeiten  lassen  sich 
auch  schaffen,  ohne  so  grosse  Summen  zu  verschlucken,  wie 
wir  sie  z.  B.  als  Militärausgaben  zu  lesen  gewohnt  sind.  Wo 
die  rechte  Einsicht  für  die  Aufzucht  gesunder  Kinder  vor- 
handen ist,  wird  man  keine  bezügliche  Ausgabe  als  zu  hoch 
finden.  Oft  glaubt  man  von  aussen  betrachtet,  das  ist  ein 
schönes  stattliches  Schulhaus,  wenn  aber  die  einzelnen  Schul- 
zimmer mit  ihren  schlechten  Fussböden,  die  bei  jedem  Tritt 
Staub  aufwirbeln  lassen,  mit  Fenstern,  die  höchstens  nur  den 
vorderen  Schulbänken  genügend  Licht  spenden  und  so  viel  als 
gar  keine  Ventilation,  sehen,  so  werden  wir  anders  denken.  Und 
gar  erst  die  Aborte.  Da  fehlt  noch  sehr  viel,  um  eine  Schule 
loben  zu  können.  In  den  alten  Schulgebäuden  steht  es 
natürlich  noch  viel  schlechter.  Betrachten  wir  dagegen  die 
Zuchthäuser  der  Verbrecherwelt,  so  sind  das  die  reinsten 
Prachtgebäude  und  Lustschlösser  im  Vergleiche  zu  den  Mörder- 
gruben von  Schulhäusern  und  Schulräumen.  Hier  wird  zu 
viel  gesündigt  an  der  Natur  des  Kindes  und  der  der  Menschen. 
Hausaufgaben  sind  zwar  unerlässlich  zur  Förderung  der 
Weiterbildung,  aber  möglichst  kurz  zu  bemessen,  so  dass 
kaum  mehr  als  eine  Stunde  dafür  nöthig  ist.  Dem  Kinde 
muss  viel  Zeit  zur  freien  Bewegung  bleiben  und  soll  die 
Schule  lieber  auch  direct  darauf  hinleiten,  dass  zweckmässige 
sportliche  Spiele  und  gesunde  Leibesübungen  Vorschrift  sind, 
die  mit  dem  Vergnügen  des  Kindes  dessen  Körper  entfalten 
und  den  Geist  erfrischen.  Lehrer,  welche  selbst  Sport  treiben 
und  wäre  es  nur  allein  das  Turnen,  die  finden  bald  Mittel 
und  Wege,  ihrer  guten  Ueberzeugung  auch  anderseits 
Glauben  zu  verschaffen  und  gross  ist  ihre  Freude  an  dem 
schönen  Erfolg  solcher  Bemühungen.  Der  Dank  erglänzt  auf 
jedem  frischrothen  Kindergesichte  und  jede  Gestalt  zeigt  Chic 
und  Glück.  Das  lässt  sich  nur  durch  die  sportlichen  Leibes- 
übungen erzielen,  bei  denen  es  keine  verhockten  Kinder  mehr 
gibt.  In  dem  gesunden  Körper  wohnt  auch  der  gesunde 
Geist,  der  das,  was  die  Schule  vielleicht  nach  ihrer  alten 
Regel  als  verloren  betrachtet,  in  doppelter  Weise  wieder  ein- 
bringt. Wird  die  Schulzeit  der  obligatorischen  Schulstunden 
gut  ausgenützt,  was  namentlich  bei  kleineren  Classen  und  bei 
mehr  Lehrkräften  besser  geschehen  kann,  als  es  bisher  mög- 
lich ist,  so  sind  die  Hausaufgaben  weniger  nöthig  und  kann 
dem  Kinde  mehr  Zeit  zu  seiner  Körperpflege  bleiben.  Eine 
Stunde  auf  dem  Turnplatz  oder  auf  dem  Fahrrad , beim 
Schwimmen,  Rudern  oder  nur  beim  Drachensteigenlassen  und 
Fangballspielen  trägt  dem  Kinde  für  seine  ganze  Natur  bessere 
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Zinsen,  als  wenn  es  zusararn engebäckt  beim  Ofen  am  Tische 
sitzend  sein  junges  Leben  an  überhäuften  Hausaufgaben  ver- 
brüten  muss.  Allerdings  fehlt  den  Eitern  meistens  die  richtige 
Werthschätzung  der  sportlichen  Leibesübungen;  sie  halten 
ihre  Kinder  eher  davon  ab  als  dass  sie  Anregung  dazu  geben 
möchten.  Da  muss  nun  eben  der  Herr  Lehrer  der  Gescheidere 
sein  und  als  Antrieb  dienen.  Die  Eltern  werden  ihm  bald 
dafür  herzlichst  dankbar  sein  und  die  Schüler  sicher  die  Ge- 
wissheit, dass  sie  einstmals  ihrem  Nachwuchs  schon  von 
selbst  den  rechten  Pfad  zeigen  werden.  Ein  neues,  frisches, 
fesches,  kerniges  Volk  soll  entstehen,  würdig  und  tauglich  für 
Kaiser  und  Reich.  Die  alten  verkehrten  Ansichten  müssen 
verschwinden.  Eine  gute  religiöse  Erziehung  thut  notli,  aber 
zu  viel  Bibelsprüche  und  Gesangbuch verse  verderben  den  Brei. 
Etwas  Gesetzbuch  wäre  besser.  Der  Begriff  mein  und  dein, 
Recht  und  Unrecht  wird  dadurch  bleibender  als  allein  in  der 
Religion.  Man  fürchtet  in  heutiger  Zeit  den  weltlichen 
Richter  mehr  als  Gott  und  darauf  ist  also  Bedacht  zu  nehmen. 
Ein  Kind,  das  gut  schreiben,  lesen  und  rechnen  kann,  hat  die 
Welt  vor  sich  und  kommt  darin  weiter  als  mit  einem  Kopf 
voll  Religionssprüchen.  Gute  Maniren  im  gesellschaftlichen 
Umgang  und  allernächst  Achtung  vor  Menschen  sind  dem 
Kinde  beizubringen,  dabei  besonders  auch  die  allgemeine 
Werthschätzung  der  Natur,  um  heutiger  immer  mehr  umsich  - 
greifender  Verrohung  vorzubeugen.  Dann  wird  es  weniger 
mehr  Vorkommen,  dass  sich  Erwachsene  auf  der  Strasse  über 
ungezogene  Kinder  ärgern  müssen,  dann  werden  die  Vogel- 
nester und  Blumen  im  Parke  ihre  Ruhe  haben,  dann  werden 
keine  Thiere  geplagt,  keine  Bäumchen  herausgerissen,  keine 
Häuser  beschmiert  und  keine  Fenster  eingeworfen  und  alle 
Flegelei  und  Frevelthat  muss  unterbleiben.  So  denk  ich  mir 
gesunde  Kinder. 

Nürnberg.  Johannes  Winkler* 

(^jfepie  sie  die  Köpfe  beschweren 
Mit  fertigen  Wissens  Spiel! 

Wollten  sie  lernen  lehren, 

Das  wär1  ein  feines  Ziel. 

Freienwaldey 

♦ 
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Der  alte  Lehrer. 

Der  Greis  sitzt  unter  der  Linde 
Vom  Abendroth  umspielt, 

Die  Locken  flattern  im  Winde, 

Der  Brust  und  Wang’  ihm  kühlt. 

Er  hat  sie  treu  getragen, 

Des  heissen  Tages  Last, 

Mit  innigem  Behagen 
Geniesst  er  süsse  Rast. 

Und  wie  die  linden  Lüfte 
Durchs  Laubwerk  säuselnd  zieh’n, 

Wie  zarte  Blüthendüfte 
Sich  wiegen  durch  'sie  hin, 

Und  tönen  sanfte  Lieder 
Vom  Zweige  dichtbelaubt: 

Senkt  sich  im  Schlummer  nieder 
Zur  Brust  sein  müdes  Haupt. 

Da  naht  sich  still  dem  Greise 
Des  Dorfes  Kinderschaar 
Und  drückt  ihm  leise,  leise 
Einen  Blüthenkranz  ins  Haar, 

Sie  schliesst  um  ihn  den  Reigen 
Und  summt  ein  Schlummerlied, 

Die  Abendglocken  schweigen, 

Der  letzte  Strahl  verglüht. 

Lassen  Sie  Andere  über  Vorschulfragen,  Fachaufsicht, 
Simultan-  und  Konfessionsschulen,  Volksschulgesetze  und  alles 
sonst  Einschlägige  Abhandlungen  schreiben  — mir  aber  ge- 
statten Sie  das  obige,  ich  weiss  nicht  von  wem  gemalte 
schöne  doppelsinnige  Abendbild  Ihrer  Schriftensammlung  ein- 
zufügen. 

Gibt  es  etwas  Anmuthigeres  als  dieses  Bild  — den  unter 
der  grünen  Linde  mit  dem  rosigen  Wipfel  eingeschlummerten 
alten  Lehrer  in  der  Verklärung  äusseren  und  inneren  Friedens, 
unentwegter  Berufstreue,  dem  die  Dorfjagend  als  wohlver- 
dienten Lorbeer  den  Blüthenkranz  ins  Silberhaar  flicht! 

Möge  er  in  seiner  Gesammtheit  diesem  würdigen  Nestor 
des  Katheders  nacheifern,  der  deutsche  Lehrerstand  — stets 
seinen  schönen  Beruf  voll  ausfüllend  und  in  dessen  Grenzen 
sichs  genügen  lassend!  Der  „Blüthenkranzu  — vom  deutschen 
Volk,  innerhalb  dessen  er  sich  nun  zu  ehrenvoller  Stellung 
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empor  gearbeitet,  in  Achtung  und  Liebe  gewunden  — wird 
ihm  nicht  fehlen. 

Münchberg,  Oberfr..  im  Januar  1892. 

Ludwig  Zapf. 

cjkch  achte  zunächst  den  Lehrer  als  Muster  der  Enthaltsam- 
es? keit,  der  Einfachheit,  der  Festigkeit  und  des  lauteren 
Sinnes,  denn  nur  ein  solcher  Mensch  sollte  sich  diesem  Berufe 
hingeben.  Das  kleine  Kind,  dessen  Geist  zu  wecken  und  aus- 
zubilden, Sache  des  Lehrers  ist,  muss  mit  aller  Verehrung 
nach  ihm  schauen,  selbst  der  gereifte  Mann  wird  einem  solchen 
Lehrer  zu  jeder  Zeit  noch  Dank  dafür  wissen,  dass  er  ihm 
durch  sein  Beispiel  Gelegenheit  gegeben  hat,  sich  zu  prüfen, 
selbst  zu  finden,  was  an  ihm  gut,  was  er  zu  behalten  und 
was  er  abzulegen  hat.  Jeder  Zoll  eines  Lehrers  muss  Wahr- 
heit sein,  nur  dann  wird  er  ein  Lehrer  und  Wahrer  des 
Guten  sein. 

Was  die  Vorbildung  des  Lehrers  anlangt,  so  ist  dieselbe 
wissenschaftlich  gewiss  genügend,  um  die  grosse  Masse  des 
Volkes  mit  der  ihr  nützlichen  und  nothw endigen  Bildung 
hinlänglich  zu  versehen,  moralisch  scheint  mir  die  allzu  grosse 
Jugend  (Anfang  der  zwanziger  Jahre)  recht  häufig  eine 
Schwächung  des  von  mir  vorhergeschilderten  Bildes  eines 
Lehrers  zu  sein.  Vor  dem  25.  Lebensjahre  sollte  kein  Lehrer, 
selbständig  Kindern  Unterricht  zu  ertheilen,  befugt  sein. 

Die  gesellschaftliche  Stellung  eines  Lehrers  in  den 
Städten  ist  wohl  grösstentheils  eine  zufriedenstellende  und  in 
kleineren  Städten  sicher  eine  geachtete,  wenigstens  weiss  ich 
bestimmt,  dass  die  Lehrer  in  allen  Kreisen  meiner  Vaterstadt 
recht  beliebt  waren.  Ihr  eigenes  Verhalten,  verbunden  mit 
einer  auskömmlichen  Besoldung,  wird  ihnen  überall  eine  ge- 
achtete gesellschaftliche  Stellung  sichern.  Jene  könnte  viel- 
fach besser  sein,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  noch  Lehrer  mit 
dem  geringen  Einkommen  von  1000  M.*)  jährlich  giebt. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  jeder  Lehrer  Soldat 
gewesen  sein  muss,  bezw.,  dass  er  als  Reserve-  oder  Land- 
wehrmann etliche  Hebungen  mitmacht.  Das  Militär  ist  als 
Schule  bezüglich  Haltung,  Ordnung  und  Pünktlichkeit  zu  vor- 
züglich, um  solcher  Schulung  ganz  entbehren  zu  können.  Die 
Lehrer  müssen  avanciren  — zu  Schul-Inspectoren,  selbst  bis 
in  das  Kultus-Ministerium.  Dadurch  ergibt  die  Fachaufsicht 
sich  von  selbst.  Die  geistliche  Schulaufsicht  möge  sich  auf 
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den  Religions-Unterricht  beschränken.  (Praktisches  Christen- 
tham !) 

Der  Küsterdienst  ist  eines  Erziehers  unwürdig.  Dazu 
ist  der  Kirchendiener. 

Versorgung  der  Wittwen  und  Waisen  ist  selbstverständ- 
lich. Sie  möge  nach  Art  der  Beamten  und  Offiziere  geregelt 
werden. 

Ein  Schulgesetz  nach  einheitlichen  Grundlagen  für  ganz 
Deutschland  wäre  gewiss  nicht  ohne  Segen! 

Litterarisch  thätig  zu  sein,  wird  der  ernst  meinende 
Lehrer  nicht  Zeit  haben.  Entweder  Lehrer  oder  Schriftsteller. 
Dilettanten  giebt’s  genug. 

Berlin,  den  21.  November  1891. 

Carl  Zastrow. 

^ asst  die  Kinder  leben,  wie  es  ihrem  Alter  geziemt,  bildet 

nicht  nur  den  Verstand,  sondern  in  gleichem  Maasse  das 
Herz  und  Ihr  werdet  tüchtige  Männer  und  brave  Frauen 
erziehen. 

Meiningen.  E.  y.  Wald-Zedtwitz. 

Der  Landmann  und  der  Lehrer. 

Es  streut  des  Landmanns  warme  Hand 
Den  Samen  aufs  Gefild, 

Der  dann  im  heissen  Sonnenbrand 
Empor  zum  Lichte  schwillt. 

So  steigt  auch  in  des  Kindes  Herz, 

Zu  dem  die  Lehre  dringt, 

Des  Edlen  Flamme  himmelwärts, 

Die  sich  durch  Nebel  ringt. 

Wer  ins  Gemüth  den  Keim  gelegt, 

Beschirmt  und  treu  bewacht, 

Ihn  stets  gehütet  und  gepflegt, 

Des  Gärtners  sei  gedacht. 

Denn  er  rief  Keime  an  das  Licht, 

Die  bei  der  Stürme  Wehn, 

Die  selbst  im  Lauf  der  Zeiten  nicht 
Verschwinden  und  vergehn! 

Eimsbüttel  bei  Hamburg. 

* 


Heinrich  Zeise. 


Zernin  — Zettel  — Zimmer  — Buch 


207 


will  nur  das  Eine  hier  aussprechen,  dass  der  Volks- 
schullehrer, wenn  er  dem  in  bestem  Glauben  abgegebenen 
Urtheil  des  preussischen  Cultusministers,  „Hohenpriester  am 
Haushaltar  unseres  Volkes“  zu  sein,  entsprechen  will,  nach 
meiner  Ansicht  vornämlich  zwei  Eigenschaften  haben  muss: 
er  muss  selbstlos  und  liebreich  sein.  Ist  er  das  wohl  stets? 

Zerriili,  Hauptmann, 
Redacteur  d.  Allg.  Milit.-Ztg. 


/Sfiebt  nicht  preis  die  deutsche  Zucht, 
ir'  Aller  Bildung  Edelfrucht! 

München.  Dr\  Karl  Zettel, 

K.  Gjmn.-Prof.  a.  D.  und  Schriftsteller. 

# 

£&en  muss  man  ja  wohl  von  Herzen  lieb  haben,  dem  man 
33  sein  Liebstes,  seine  Kinder,  anvertraut  — heisse  er  nun 
der  Kinder  Lehrer  oder  der  Schwiegersohn. 

Herborn,  27.  November  1891. 

Professor  Lic,  Di\  F*  Zimmer, 

Direktor  des  evangel.  theol.  Seminars. 


^jjkcli  kann  nur  über  einen  Punkt  reden,  über  den  ich  als 
< 3 3 Arzt  Erfahrungen  habe,  ich  meine  die  Ueberbürdung  der 
Volksschullehrer.  Ich  habe  gerade  bei  Volksschullehrern  die 
allerschwersten  Formen  der  Neurasthenie  oder  Nervenschwäche 
gesehn  als  Folge  geistiger  Ueberanstrengung.  Wenn  ein 
Lehrer  zwei  bis  drei  starke  Abtheilungen  gleichzeitig  zu  unter- 
richten hat,  wie  das  hier  in  Finnland  wenigstens  *)  nie  so 
selten  ist,  so  bildet  das  eine  Anstrengung,  welcher  auch  eine 
Riesengesundheit  auf  die  Dauer  nicht  widerstehen  kann.  Da- 
her die  häufigen  und  schweren  Neurasthenien  bei  Volksschul- 
lehrern. Der  schädliche  Einfluss  der  Ueberbürdung  wird  noch 
wesentlich  gesteigert  durch  schlechte  Kost.  Wenn  die  Familie 
wächst,  Frau  und  viele  Kinder  zu  ernähren  sind,  dann  reicht 
der  karge  Lehrergehalt  häufig  nicht  mehr  aus  zu  nahrhafter 
Kost.  Die  Sorgen  kommen  dann  dazu  als  drittes  begünstigen- 
des Moment  für  die  Nervenschwäche. 


*)  Das  ist  auch  anderswo  in  allen  ein-  und  wenigklassigen  Schulen 
der  Fall.  M.-M. 
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Für  überbürdete  Pferde  giebt  es  Thierschutz-Vereine,  die 
sich  ihrer  annehmen  — es  wäre  hohe  Zeit,  dass  sich  Menschen- 
schutzvereine bildeten,  die  dann  unter  anderen  auch  den 
armen  überbürdeten  Schullehrern  beispringen  könnten. 

3.  März  1892. 

* 

Auf  Ihre  bezüglich  meines  ersten  Briefes  mir  zugegan- 
genen Anfragen  kann  ich  Ihnen  Folgendes  mittheilen: 

Finnland  erfreut  sich  eines  Volksschulgesetzes  seit  1866. 
Es  giebt  hier  zwei  Kategorien  von  Volksschulen,  1.  eine 
niedere  oder  Kleinkinderschule,  die  nur  in  den  Städten  Vor- 
kommen und  nur  weibliche  Lehrkräfte  haben  und  2.  höhere 
Volksschulen,  die  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande  Vor- 
kommen. Die  Regierung  betheiligt  sich  stark  an  dem  Unter- 
halt der  letzteren,  wesshalb  ihre  Zahl  jährlich  bedeutend 
wächst.  Schulzwang  besteht  noch  nicht,  wird  aber  von  einem 
der  nächsten  Landtage  erwartet. 

Die  Gehälter  der  Lehrer,  die  alle  in  Lehrer- Seminarien 
gebildet  sind,  verhalten  sich  folgendermassen : 

Auf  dem  Lande.  Der  Staat  bezahlt  als  Anfangsgehalt 
Lehrern  800  Markka,*)  Lehrerinnen  600  M.  Nach  lOjährigem 
Dienste  tritt  eine  Gehaltserhöhung  von  20  °/o  ein  und  dann 
noch  3 Mal  nach  je  5 Jahren  zu  10°/o,  so  dass  das  Maximum, 
50  °/o  Erhöhung  gegenüber  dem  Anlängsgehalt,  nach  25jäh- 
rigem  Dienste  eintritt,  wo  sonach  die  Lehrer  1200  M. 
erhalten,  die  Lehrerinnen  900.  Ausserdem  giebt  die  Gemeinde 
die  Wohnung,  gewöhnlich  2 Zimmer  und  Küche,  Heizung  und 
200 — 400  M.  den  Lehrern,  200 — 300  M.  den  Lehrerinnen. 

In  den  Städten  wird  der  Gehalt  von  den  Städten  selbst 
hezahlt,  der  Staat  aber  trägt  25  °/o  sämmtlicher  Jahresaus- 
gaben. 

Die  Gehälter  sind  verschieden  je  nach  der  Grösse  der 
Stadt:  in  den  grösseren  Städten  1500 — 2000  M.  als  Anfangs- 
gehalt für  eine  Lehrerin,  in  den  kleineren  1200  — 1800.  Die 
Lehrer  haben  einen  etwa  25—30  % höheren  Gehalt.  Alle 
Gehälter  steigen  in  denselben  Verhältnissen  wie  auf  dem 
Lande  um  50  °/o  innerhalb  25  Jahren,  Wohnung  bekommen 
sie  in  den  Städten  nicht  ausser  dem  Gehalt;  wo  die  Schule 


*)  Finnlands  Rechnungsmünzen  sind  Markka  und  Penniä. 
1 deutsche  Reichsmark  = 1 Markka  und  24  Penniä,  100  deutsche 
Reichsmark  = 124  Markka  und  07  Penniä;  100  finnische  Markka  = 25 
Goldruhein  und  19  Kopeken  russischer,  sowie  100  Franc  75  Centimes  fran- 
zösischer, belgischer,  luxemburgischer  und  schweizerischer  Münze  (latei- 
nischer Münzfass),  M.-M. 
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mit  Lehrerwohnungen  versehen  ist,  wird  die  Miethe  vom 
Gehalte  abgezogen.  Ein  gewisser  Schulzwang  besteht  nur 
insofern,  als  niemand  confirmirt  wird,  der  nicht  wenigstens 
lesen  kann.  Es  besteht  auch  eine  Art  Volksschule,  die  nicht 
unter  der  Schulbehörde  steht,  sondern  von  den  Pfarrern  (Finn- 
land ist  ein  lutherisches  Land)  unterhalten  wird  und  als 
Nachbleibsel  alter  Zeiten  in  einigen  Gemeinden  noch  besteht. 
Es  ist  das  die  sogenannte  Wanderschule,  die  im  Winter  von 
Dorf  zu  Dorf  geht  und  überall  6 Wochen  zubringt.  Diese 
Schule  besteht  aus  intelligenteren  vom  Pfarrer  ernannten 
Bauern,  die  lesen,  schreiben  und  ihren  Katechismus  können. 
Solch  ein  Wanderlehrer  steht  sich  auf  etwa  300  M.  im 
Jahr.  Er  hält  gewöhnlich  sein  Bauerngut,  das  er  im  Sommer 
bewirthschaftet,  so  dass  die  Wanderschule  nur  eine  Neben- 
beschäftigung für  den  Winter  bildet. 

Willmanstrand,  Finnland,  den  15.  März  1892.*) 

Dr.  M.  Buch. 


*)  Dieser  Brief  ist  als  letzter  eingegangen.  Fast  alle  Briefe  wurden 
in  schulpolitisch  ruhiger  Zeit  geschrieben.  Während  der  erregten  Wochen 
nach  Einbringung  des  Entwurfs  eines  Yolksschulgesetzes  durch  den 
preussischen  Unterrieh tsminister  Grafen  von  Zedtlitz-Trützschler 
liefen  Zuschriften  nur  noch  ein  von  den  Herren  Prof.  Dr.  Hallier, 
v.  Hindersin,  Kanowski,  Dr.  Morf,  Dr.  Rohmeder,  Dr.  Stein- 
bart, Souchay  und  endlich  von  Dr.  med.  Buch.  Sätze  einiger  Schrift- 
steller (z.  B.  Allmers,  Dr.  Fränkel),  die  sich  als  spätere  Niederschrift 
darstellen,  sind  bei  der  Druckberichtigung  eingeschohen  worden. 

Der  Herausgeber. 
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Pawel-Rammingen,  Alex.  Frhr.  v. 
Dichtg.,  Sozialpolit.,  FeuilL  (Gotha 
30/7  55.)  S.  131. 

Periall,  Anton  Frhr.  v.  Roman, 
Nov.,  Schauspiel.  (Landsberg  a.  L. 
11/12  53.)  S.  181. 


Pettenkofer,  Max  v.  Medizin.  Dr. 
med.,  Un.-Prof.,  Geh.  Mediz.-Rat. 
(Lichtenheim  3/12  18.)  S.  188. 
Pfister  - Schwaighusen,  Heim.  v. 
Sprachforsch.  u.  Wehrtum.  Maj. 
u.  Doz.  d.  technisch.  Hochschule. 
(Kassel  2/8  37.)  S.  133. 

Polenz,  Wm.  v.  Roman,  Nov., 
Märch.  (Schloss  Ober-Gunewalde, 
Ob.-Laus.  14/1  61.)  S.  136. 
Prem,  S.  M.  (Christ.  Ewald).  Litt.- 
Gesch.,  Reiseschild.,  Dichtg.  Dr. 
phil.  Prof.  (Niederau  27/10  53.) 
S.  139. 

Prölile,  Heinr.  Chr.  Ferd.  (Heinr. 
Roth,  Christoph  Hohohm.)  Litt.- 
Gesch.,  Roman,  Märchendichtg. 
Dr.  phil.  Gymnas.-Prof.  a.  D. 
(Satuelle  4/6  22.)  S.  140. 

Pröll,  Karl.  Erzähl.,  Publiz.  haupts. 
dtsch. -nt.  Streitschr.  z.  Gunst,  d. 
Deutschen  i.  Oesterr.-Ung.  (Graz 
7/8  40.)  S.  143. 

Reichel,  Eug.  (E.  Leyden.)  Dichtg., 
Schauspiel,  Nov.,  Krit.,  FeuilL 
(Königsberg  4/12  53.)  S.  146. 
Rein,  Wilh.  Päd.  Herausgeb.  d. 
, Päd.  Studien."  Dr.  phil.  Univ.- 
Prof.  (Eisenach  10/8  47.)  S.  146. 
Richter,  Gust.  Philol.,  Gesell., 
Päd.  Mitbegr.  d.  „Lehrprob.  u. 
Lehrgänge  aus  d.  Prax.  d.  Gymn. 
u.  Realsch."  Dr.  phil.  Hofrat. 
Gymn. -Prof.  u.  -Direkt.  (Naum- 
burg 29/6  38.)  S.  148. 

Riegel,  Herrn.  Kunstgesch.  Dr.  phil. 
Dir.  d.  herz.  Museums  u.  Prof.  a. 
d.  techn.  Hochschule.  Stifter  des 
allgem.  dtschn.  Sprachvereins. 
(Potsdam  27/2  34.)  S.  150. 
Ritter,  Herrn.  Musikgesch.  Prof. 
Meckl.-Schwer.  Kammer- Virtuose. 
(Wismar  16/6  49.)  S.  150. 
Rodenberg,  Jul.  Roman,  Reise- 
beschr.,  Dichtg.  Herausgeb.  d. 
„Deutsch.  Rundschau."  (Roden- 
berg 26/6  31.)  S.  152. 
Rolimeder,  Wm.  Erdkde.  Päd. 
Dr.  phil.  Stadtschulrat.  (Heiden- 
heim 8/6  43.)  153. 

Roller,  Heinr.  Pllanzenk.,  Dichtg., 
Humor,  Stenogr.  (Berlin  10/3  39.) 
S.  154. 
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Rosegger,  Petri  Kettenfeier.  Nov., 
Dialektdchtg.,  Sittenschilderg.  Her- 
ausgeb. d.  „Heimgarten."  (Krieg- 
lach i.  Steierm.  31/7  43.)  S.  155. 
Roth,  Aug.  Päd.,  Dichtg.  Piano- 
fortefabrik. (Laasphe,  W.  5/11  60.) 
S.  156. 

Saalfeld,  Giinth.  Alex.  Ernst  Ad. 
Klass.  Philol.,  Kulturgesch.,  Lexi- 
kogr.  Dr.  phil.  Gymnas.- Oberl. 
Stell  vertr.  Vors,  im  Gesamt  vor  st. 
d.  Allg.  dtsch.  Sprachvereins. 
(Hamburg  10/4  52.)  S.  156. 
Sacher -Masoeh,  Leop.  Ritter  v. 
Roman,  Nov.,  Schauspiel.  Pr. 
phil.  (Lemberg  27/1  36.)  S.  156. 
Sallmann,  Karl.  Feuill.,  Philol., 
Theol.  Dr.  phil.  Gymn.- Oberl. 

a.  D.  Pfarrer.  (Kassel  20/1  37.) 
S.  157. 

Sallwürk,  E.  v.,  Päd.,  rom.  Philol. 
Dr.  phil.  Oberschulrat.  (Sigma- 
ringen 7/5  39.)  S.  159. 
Sanders,  Dan.  Sprach  wiss. ; Herausg. 
d.  „Zeitschr.  f.  deutsche  Sprache." 
Dr.  phil.  Prof.  (Alt-Strelitz  12/11 
19.)  S.  162. 

Schanz,  Jul.  Aug.  (Uli  Schanz.) 
Dchtg.,  Feuill.,  einer.  Prof.  d. 
Univ.  Rom.  (Oelsnitz  i.  V.  19/9 
28.)  S.  162. 

Schatzmayr,  Emil.  Ethnogr.,  Litt.- 
Gesch.  Übers,  ital.,  siidslav.  etc. 
Dr.  phil.  (Wald  i.  Steierm.  6/11  35.) 
S.  163. 

Schirmer,  Wm.  (ReinmarY.  Rheine.) 
Päd.,  Jugdschr.,  Erdkunde,  Gesell. 
Pfarrer.  (Andrichau  12/2  47.) 
S.  166. 

Schmeding,  Otto  Herrn.  Friedr. 
Päd.  Dr.  phil.  Prof.  Realgymn.- 
Oberl.  (Altenhuntorf  8/10  24.) 
S.  166. 

Schmidt  - Cabanis , Otto  Rieh. 
Dchtg.,  Hum.  (Rerlin  22/6  38.) 
S.  167. 

Schoene,  Heim*.  Roman,  Humor, 
Feuill.,  Schauspiel,  (Münster,  W. 
16/8  51.)  S.  169. 

Scholz,  Friedr.  Mediz.  Dr.  med. 
Arzt.  Dir.  d.  Krank.-  u.  Irr.-Anst. 
(Ruchwald  18/10  31.)  S.  170. 
Schulte  vom  Brühl,  Walt.  Nov., 
Dichtg.,  Ep.,  Krit.,  Gesch.  Red. 


d.  „Wiesb.  Tag  bl."  (Gräfrath 
16/1  58.)  S.  172. 

Schultz,  Ferd.  Ästh.  Litt.,  Päd., 
Kompon.  Dr.  phil.  Gymn.- Dir. 
(Rerlin  7/10  29.)  S.  173. 
Schumann,  Ernst  Konst.  (Ernst 
Konstantin.)  Erdkunde,  Forst- 
wesen, Jgdschr.  Oberförst.  (St. 
Louis,  N.-Am.  3/10  59.)  S.  175. 
Schwalb,  Mor.  Theol.  Dr.  theol. 

Pred.  (München  17/11  33.)  S.  177. 
Seil  ring,  Win.  Dchtg.  (Königs- 
berg, Pr.  12/4  16.)  S.  178. 
Seidl,  Arth.  Musik.  Dr.  phil. 
Generalsekr.  d.  „Vereins  f.  Massen- 
verbrtg.  gut.  Schriften."  (München 
8/6  63.)  S.  180. 

Silberstein,  Aug.  G.  Erzähl., 
Dchtg.,  Herausg.  d.  Vogl-Silberst.- 
Kalenders.  Dr.  phil.  (Ofen  1/7  27.) 
S.  181. 

Simonsen,  Ragna  (Kristiania  7/2. 
1864).  S.  181. 

Soucliay,  Theodor.  Dchtg.  Lyrik. 
Dchtg.  f.  weltl.  Orat.  u.  Oper. 
Feuill.  (Lübeck  30/12  33.)  S.  184. 
Stangen,  K.  Erdkunde,  Reiseschr. 
Dchtg.,  Nov.  (Ziegenhals  5/5  33.) 
S.  184. 

Stein,  Karl  Heinr.  Fr.  Jul.  v.  (K. 
Julius.)  Nov.,  Feuill.  Übers.: 
holl.  Oberstleutn.  a.  D.  (Rostock 
24/8  31.)  S.  185. 

Steinbart,  Quintin.  Päd.  Dr.  phil. 
Realgymn.-Dir.  (Bieberteich  9/2 
41.)  S.  186. 

Steinle,  Emil.  Nov.  Prof.  Univ.- 
Doz.  (Neuhaldensleben  26/1  31.) 
S.  186. 

Steinthal,  Gh.  H.  Sprachw.  Herausg. 
d.  „Zeitschr.  f.  Völkerpsycholog." 
Dr.  phil.  Univ. -Prof.  (Gröbzig 
16/5  23.)  S.  187. 

Stelter,  Karl.  Dchtar.,  Nov.  (Elber- 
feld 25/1  23.)  S.  188. 

Stille,  Gust.  W.  B.  Mediz.,  Sozial 
wiss.  Dr.  med.  Arzt.  (Steinau 
21/11  45.)  S.  188. 

Stöckle,  Jos.  Reiselitt.,  Gesch., 
Litt.-Gesch.  Prof.,  Schetfelbunds- 
Obmann.  (Gutenstein  19/12  44.) 
S.  189. 
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Sturm,  Karl.  Heilkde.  Dr.  med. 
Arzt  u.  Anstaltsleiter.  (Landshut 
23/3  55.)  S.  190. 

Sutermeister,  Otto.  Germanist, 
Ochtg.,  Jgdschr.  Herausg.  d. 

„ Jugend blätt.  u.  d.  Kinderfreund " 
u.  d.  „Elternztg."  Univ.-Prof. 
(Zotingen  27/9  32.)  S.  192. 
Tannen,  Karl.  (K.  Eichwald.)  Dia- 
lektdchtg.  Buchhändl.  (Leer  27/7 
27.)  S.  192. 

Theden,  Dietr.  Jgd.-  u.  Volksschr., 
Päd.,  Feuill.  Redakteur  d.  „Uni- 
versum." (Bansrade  i.  H.  15/6  57.) 
S.  193. 

Traut,  Heinr.  Theod.  (G.  Wohlge- 
muth.)  Päd.,  Feuill.  Dr.  phil. 
Oberlehr.  (Erfurt  12/11  26.)  S.  194. 
Uschner,  Karl  R.  Wald.  (Ghrusen.) 
Schausp.,  Dchtg.  Dr.  jur.  Amts- 
ger.-Rat.  (Wittenberg  30/5  34.) 
S.  195. 

Vacano,  Emil  Al.  Mario.  Nov., 
Roman.  (Schönberg  i.  M.  16/11 
40.)  S.  195. 

Vely,  E.  (E.  Gouvely.)  Roman, 
Nov.  (Braunfels  8/8  48.)  S.  196. 

Wachenhusen,  Hans.  Roman, 
Reiseschilderg.,  Feuill.  Hofrat. 
(Trier  31/12  27.)  S.  197. 

Walcker,  Karl.  Dr.  oecon.  publ. 
et  statisticae.  Un.-Doz.  (Pernau 
13/4  39.)  S.  197. 

Weddigen,  Friedr.  Heinr.  Otto. 
Litt.-Gesch.,  Lyrik,  Drama,  Epos, 
Nov.,  Märchen.  Dr.  phil.  Schrift- 
steller. (Minden  9/2  51.)  S.  198. 

Weinholz,  Alb.  Dchtg.,  Erzähl. 
Übers.:  engl.,  frz.  O.-Telegr.-Sekr. 
a.  D.  (Berlin  21/7  22.)  S.  198. 

Dieses  Verzeichnis  ist  von  den 
gültigem  Druck  ebenfalls  geprüft. 


Wichmann,  Paul  Vikt.  (C.  Werder, 
K.  Rostowsky,  K.  Hohenstein.) 
Schausp.,  Nov.  Dr.  phil.  (Pots- 
dam 22/12  29.)  S.  199. 

Winkler,  Johs.  (Hans  v.  Rothen- 
burg, Dr.  Zwickl.)  Feuill.,  Sport, 
Humor,  Sat.,  Nov.,  Dchtg.,  Mediz., 
Philos.,  Jugdschr.,  Krit.  Heraus- 
geb. u.  Chefred.  des  Illustr.  Neuig- 
keits-Weltblattes „Vom  Gut.  das 
Beste  der  ganz.  Welt!"  (Roten- 
burg a.  T.  5/7  56.)  S.  201. 

Xanthippus,  (eigentl.  Franz  Sand- 
voss.) Germ.  Krit.,  Litt.-Gesch., 
Dchtg.  Gymn.-Lehr.  a.  D.  (Berlin 
20/11  33.)  S.  203. 

Zapf,  Ldw.  Dchtg.  Ethnogr.  Ar- 
chäol.  Gesch.  Feuill.  (Münchberg 
16/12  29.)  S.  204. 

Zastrow,  Karl  (K.  v.  Prenzlau.) 
Roman,  Nov.,  Vlks.-  u.  Jgdschr. 
Eisenbahnbetriebssekret.  ( Prenz- 
lau 11/4  36.)  S.  205. 

Zedtwitz,  Ewald  v.  (E.  v.  Wald- 
Zedtwitz.)  Nov.,  Schausp.,  Reise- 
beschr.  Major  a.  D.  (Delitzsch 
23/1  40.)  S.  206. 

Zeise,  Heinr.  Dchtg.,  Übers,  dän. 
(Altona  19/4  22.)  S.  206. 

Zernin,  Gebhard.  W'ehrkunde, 
Feuill.  Herausg.  d.  „Allg.  Milit.- 
Ztg."  Hauptm.  ä la  suite.  (Rum- 
melsburg 3/2  30.)  S.  207. 

Zettel,  Karl.  Dchtg.,  Epik,  Essay. 
Dr.  phil.  Prof.  a.  D.  (München 
22/4  31.)  S.  207. 

Zimmer,  Friedr.  Theol.,  Päd.  Dr. 
phil.  Lic.  theol.,  Prof.  d.  Theol., 
Leiter  d.  theol.  Seminars.  Herausg. 
d.  „Bibi,  theol.  Klassik."  (Garde- 
legen 22/9  55.)  S.  207. 

beteiligten  Persönlichkeiten  vor  end- 
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Empfohlen  vom  Prüfnngs  - Ausschuss  des  Anhaitischen  Lehrer- 
vereins, von  dem  Jugendschriften  - Ausschuss  des  deutsch-öster- 
reichischen Lehrerbundes  und  von  der  Jugendschriftenkommission 
des  Schweiz.  Lehrervereins. 

Im  Verlage  von  Jul.  Bagel  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr  erschien: 

Neue  Jugendbibliothek. 

Erzählungen  von  J.  Bonnet,  L.  Würdig,  El.  Ebeling  u.  a. 

Elegant  kartoniert  mit  rotem  Kaliko-Rücken,  koloriertem  Um- 
schlag und  Titelbild.  — Preis  ä Bändchen  60  Pfg. 
=====  Schul  - Ausgabe  mit  Buchdruck -Umschlag  a 50  Pfg.  ■■  — 

Auf  Adlers  Flügeln.  — Wie  man’s  treibt,  so  geht’s.  — Märchen. 

— In  der  Wildnis.  — Paul  Janossy,  der  Slowak.  — Der  Pflanzer 
von  Marmoestraat.  — Arme  Kinder.  — Welch  eine  Wendung 
durch  Gottes  Fügung.  — Der  Goldneffe.  — Die  Ansiedler  in 
den  Felsengebirgen.  — Die  Elefantenjäger.  — An  Javas  Pal- 
menküste. — Die  Goldsucher.  — In  Demut  und  Treue  auf 
Gottes  Wegen.  — Jede  gute  That  findet  ihren  Lohn.  — Das 
Porträt  des  Vaters.  — Der  Spielmann  und  sein  Sohn.  — Die 
Jagd  nach  dem  Glück.  — Die  Geschwisterkinder.  — Hildebrandts 
Fried.  — Unter  den  Wilden.  — Der  Pflegesohn  des  Invaliden.  — 
Der  Schwadronsjunge.  — Ein  Sonnenstrahl.  — Vetter  Gottlieb. 

— In  den  Kasematten  Küstrins.  — Hurra,  jung  Preussenblut ! 

— Mit  Gott  für  König  und  Vaterland.  — Der  dankbare  Neger- 
knabe. — Menschenliebe  und  Bürgertreue.  - Heideröschen.  — 
Der  treue  Leibpage.  — Burggraf  Friedrich  von  Nürnberg.  — 
Brandenburgische  Herzen.  — Bleibe  im  Lande  und  nähre  dich 
redlich.  — Die  Dankbarkeit  eines  Indianers.  — Talekah,  der 
weisse  Häuptling.  — Der  alte  Blücher  und  sein  Pate  Leberecht. 

— Der  Franzosenjunge.  — Schallmeiers  Hubert.  — Der  Prärie- 
doktor. — Feurige  Kohlen.  — Die  Hand  am  Pflug  und  Gott 
im  Herzen.  — Die  Opal-Grube.  — Die  jungen  Auswanderer.  — 
Kreuz  und  Halbmond.  — Handwerk  hat  goldenen  Boden.  — 
Fürst  und  Zigeuner.  — Bis  übers  Weltmeer.  — Schill  und  seine 
elf  Offiziere.  — 0 Strassburg,  o Strassburg,  du  wunderschöne 
Stadt!  — Diesseit  und  jenseit  des  Ozeans.  — Sioux  Kit.  — 

— Die  Storkows,  oder  vom  Rhein  bis  zum  Rhin.  — Durch 

Nacht  zum  Licht. 

Band-Ausgabe  der  „Neuen  Jugendbibliothek“.  (Drei  Bändchen  in 
einem  Bande,  elegant  gebunden  mit  feinem  koloriertem  Umschlag  ucd  6 
bunten  Bildern  ä 2 Mk.  (Band  1 — 16.) 

Die  beliebten  Autoren  der  „Neuen  Jugendbibliothek“  bringen  der  Jugend  in  diesen 
frisch  aus  dem  Leben  gegriffenen,  mit  warmer  Empfindung  geschriebenen  Erzählungen 
eine  so  treffliche,  für  Kinderherzen  anziehende  Lektüre,  dass  selbe  den  beliebtesten  Er- 
zählungen unserer  besten  Jugendschriftsteller,  wie  Hoff  mann,  Horn,  Nieritz,  würdig, 
zur  Seite  gestellt  werden  können.  Die  elegante,  saubere  Ausstattung  und  der  billige 
Preis  dienen  diesen  Bändchen  um  so  mehr  zur  Empfehlung 
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Hermann  Grimm: 

A_us  den.  letzten  fünf  Jahren. 

15  Essays.  IV.  Folge.  M.  6, — , geb.  7,50.  M. 

Enthält  u.  a. : Göthe  im  Dienst  unserer  Zeit.  — Die  deutsche  Schulfrage  und 

unsere  Klassiker.  — Deutscher  Unterricht  etc.  etc. 

Früher  erschienen:  15  Essays.  I.  Folge.  M.  9, — , geb.  10,50  M.  — 

II.  Eolge.  M.  8,60,  geb.  10  M.  — III.  Eolge.  M.  8, — , geb.  9,50  M. 
2üelm  ausgewählte  Essays.  M,  8,—,  geb.  9,50  M. 
Ausführliche  Inhaltsangabe  gratis. 

Verlag  von  O.  Bertelsmann  in  Gütersloh. 


Prof*.  Dr.  Daniel  Sanders,  Deutsclie  Spraclibriefe, 
8.  verbesserte  Auflage;  660  S.,  gr.  8°,  in  Mappe 
nebst  Karton.  Preis  20  Mk.  Nur  komplett  zu 
beziehen.  Einzelne  Briefe  werden  — ausser  Brief  1 
„als  Probe“  ä 1 Mk.  — nicht  abgegeben. 

— Wörterbuch  der  Hauptschwierigkeiten  in  der 

deutschen  Sprache.  22.  Aufl.  430  S.,  gr.  8°. 
4 Mk. ; gebunden  4,50  Mk.  v 

LangenscheMtsclie  V erlagsbuchhandlung 

(Prof.  G.  Langenscheidt) 

Berlin  S.W.  46,  Halleschestr.  17. 
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In  neuen  Auflagen  sind  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  Deutschlands  und 
des  Auslandes  zu  beziehen: 

1.  Deutsche  Poetik.  Von  Prof.  Dr.  C.  Beyer.  3 Bde. 

2.  Aufl.  brosch.  15  M.  Stuttgart,  Goeschens  Verlag. 

2.  Orientalische  Novellen.  Von  Prof.  Dr.  C.  Beyer 

5.  Aufl.  Amelangs  Verlag,  Leipzig.  Mit  8 Bildern  von 
Prof.  Hutsehenreuther.  Eleg.  in  Ganzleinen  5 M. 

3.  Erzherzog  Karls  Liehe  und  der  Kampf  um 

den  Niederwald.  Roman  von  C.  Byr.  8 Aufl. 

2 Bände.  8 M.  Eleg.  geb.  10  M.  Süddeutsches  Ver- 
lagsinstitut, Stuttgart. 

4.  Erziehung  zur  Vernunft.  Philosophische  Grund- 

linien.  Von  Prof.  Dr.  C.  Beyer.  3.  Aufl.  Braumüllers 
Verlag,  Wien. 

Die  1.  Auflage  wurde  seinerzeit  vom  Altmeister  Diesterweg 
warm  empfohlen. 

5.  Friedrich  Riickert  und  das  Regentenhaus 

VOn  Sachsen-Cohurg-GrOtlia.  Von  Dr.  C.  Beyer. 

Stuttgart,  Greiner  & Pfeiffer. 

6.  Friedrich  Riickert.  Ein  Lebensbild  für  Schule  und 

Haus.  Volksbuch.  Von  Dr.  C.  Beyer.  Frankfurt, 
Sauerländer.  Mit  Stahlstichen,  2.  Aufl. 

7.  Friedrich  Riickert.  Akademische  Festschrift  zur 

Enthüllungsfeier  des  Rückert- Denkmals.  Von  Prof.  Dr. 
C.  Beyer.  Mit  reichen  Illustrationen,  sowie  mit  wert- 
vollen Handschriften  Rückerts  und  seiner  Lebensgefährtin. 
2.  Aufl.  Süddeutsches  Verlagsinstitut,  Stuttgart. 

8.  Der  Jungfrau  Lehen,  Liehen,  Leiden.  Von 

G.  Holtzhey.  Eingeführt  und  herausgegeben  von  Prof. 
Dr.  G.  Beyer.  4.  Aufl.  M.  Heinsius’  Nachf.,  Bremen. 
Prachtband.  Preis  4 M.  20  Pfg. 


^ Sämmtliche  Werke  vermittelt  auf  Verlangen 

J.  Fis  Hof-Bnchdraekerei’  und  MWim 


zu  Stuttgart. 
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Magdeburg,  Heinrichshofen.  Pr.  2,50  M. 


„Lichtvoll  in  der  Darstellung,  scharf  im  Urteile  und  abgerundet 
in  der  Anordnung,  bietet  diese  Schrift  unseres  geschätzten  Mitarbeiters 
eine  lehrreiche  und  fesselnde  Lektüre.4  Gartenlaube  XXX,  34. 

„Die  Arbeit,  obwohl  von  einem  Gelehrten,  ist  in  so  ansprechender, 
fasslicher  Weise  durchgeführt,  dass  sie  den  weiteren  Kreisen  der  Gebil- 
deten sich  als  beste  Orientierung  empfiehlt.“ 

Über  Land  und  Meer  XXIV,  44, 


Die  Lokalschulaufsiclit. 


Gutachten. 


Bonn,  Emil  Strauss. 

> Kehr  als  Seminardirektor. 

^ Hilchenbach,  Wiegand.  3.  Aufl. 

> Das  Fremdwort 

? in  der  deutschen  Sprache. 

^ Gotha,  Behrend. 

Fremdwort  und  Schule. 

Ebenda. 

Was  in  is  eint. 

Vortrag.  Bielefeld,  Helmich. 

Das  entschleierte  Bild  des  Volksschnllchrers. 

Ebenda. 

r Kehr.  Eine  Gedächtnisrede. 

t Ebenda. 
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Sammlung  pädagogischer  Vorträge. 

|| 

& Herausgegeben  von  W.  Meyer -Markau. 

B 

| ^ T Erscheint  in  monatlichen  Heften,  von  welchen  jedes  mindestens  einen  vollständigen 
gg  pq  Vortrag  enthält,  und  von  denen  12  einen  Band  bilden. 

cd  2*  &s: 

® §.§*  Preis  des  Baudes  8 Mk.  60  Efg.,  nnter  Streifband  bezogen  4 Mk* 

U®  3 Bestellungen  nehmen  sämtliche  Buchhandlungen  und  Postanstalten  an 

2.«®  a*  

§ S g 

Die  Sammlung  tritt  mit  dem  1.  April  in  ihren  5.  Jahrgang  ein.  Dieselbe 
S b g hat  sich  — besonders  in  der  Fachpresse  — eines  so  ungeteilten  Beifalles  zu  er- 
W sb  M freuen  gehabt,  dass  auch  nicht  eine  abfällige  Stimme  darüber  laut  geworden 
§?»  ® ist.  Im  Gegenteil  wurde  allseitig  betont,  wie  zeitgsmäss  das  Unternehmen  sei, 
dQ  fcfj&  und  in  wie  hohem  Grade  es,  zumal  hervorragende  Schulmänner  daran  mii- 

^ _ 

§ S S*  richts  zu  fördern. 


wie  hohem  Grade  es, 

ph  arbeiten,  geeignet  ist,  Wissenschaft  und  Arbeit  der  Erziehung  und  des  Unter- 


g sä-  von 

Cu- 


Auch  für  den  neuen  Jahrgang  haben  Lehrer  allerSchulgattungen 
der  Universität  bis  zur  V olks  schule  . sowie  Schulverwal- 


g-jj  tungsbe  amt e 


a 1 1 e r Grade  Beiträge  in  Aussicht  gestellt,  so  dass  die 
j*  ►§  Sammlung  für  alle  Kreise  der  gesamten  Lehrerschaft  des  Anregeiiden  und  Be- 
lehrenden  in  Fülle  bringen  wird.  Unter  den  Arbeiten,  welche  im  neuen  Jahre 
® S-  erscheinen  werden,  nennen  wir  : 1)  „Ich  suche  nach  Soldaten,  wir  wollen  eine 
kräftige  Nation  habend  Rede  am  Geburtstag  Seiner  Majestät  am  27.  Januar 
§•§*  1882.  Von  Konrektor  H.  Raydt.  2)  Grundzüge  einer  Gedächtnislehre.  Von  Dr. 
® r?  Eugen  Dreher.  3)  Wander  Von  Dr.  Meuter.  4)  Rosegger,  ein  Volkserzieher. 
| cd  Von  Lehrer  H.  Grosch.  5)  Wie  soll  die  Volksschule  Deutsch  lehren?  Von  Herrn. 
§ v.  Pfister  - Schwaighusen,  Dozent  an  technischer  Hochschule  zu  Darmstadt. 
Zur  Frage  der  Erziehung  unserer  „höheren  Töchter  - unter  Benutzung  des 
Kindergartens  Von  Emanuel  Vogelsang,  Bibliothekar  im  Reichsversicherungsamt. 
7)  Kehr,  Eine  Gedächtnisrede.  Von  W.  Meyer-Markau.  — Ein  vollständiges  Mit- 
garbeiter*  und  Inhaltsverzeichnis  stellt  die  Verlagshandlung  gern  zur  Einsicht- 
nähme  zur  Verfügung. 

gj  g:  Der  Plan  der  Sammlung  ist  der  alte  geblieben.  Unser  Unternehmen  will 

egg:  darnach  lediglich  das  sein,  was  sein  Name  besagt : eine  Sammlung  pädagogischer 
g°§  Vorträge.  Demnach  wird  dasselbe  mit  keinem  bereits  bestehenden  Unternehmen, 
weder  mit  irgend  einer  fortlaufend  erscheinenden  „Sammlung“,  noch  mit  einer 
g ^ der  vielen  Schulzeitungen  in  den  Wettbewerb  eintreten. 

^£2  Die  Sammlung  will  sich  keiner  bestimmten  Richtung  der  Er- 
ls J*  ziehungs-  und  Unterrichtswissenschaft  in  den  Dienst  stellen;  im  Gegenteil  wird 
"m,**  es  das  Bestreben  des  Herausgebers  sein,  möglichst  alle  Richtungen  zu 
Worte  kommen  zu  lassen.  Nur  so  wird  es  möglich  werden,  in  der  Sammlung 
09  §f  das  zeitweilige  Leben  und  Streben  auf  dem  Schul-  und  Erziehungsgebiete  wider- 
& spiegeln  zu  lassen. 

9 g-  Bei  Streitfragen  sollen  V ortr  äge  üb  er  de  nselb  e n G egen  s t and 
von  Vertretern  entgegenstehender  Standpunkte  eingereicht 
werden. 

gpÖL  Von  vornherein  verwahren  sich  darum  Herausgeber  und  Verleger  dagegen, 

als  würden  sie  durch  Aufnahme  dieses  oder  jenes  Vortrages  in  der  Sammlung 
g,  den  darin  vertretenen  Standpunkt  zu  dem  ihrigen  machen.  Für  Verleger  und 
Herausgeber  giebt  es  in  Bezug  auf  die  Sammlung  nur  den  einen  Stand- 
g g-p  u n kt , dass  ihnen  gute  und  bedeutende  Reden  und  Vorträge 
£ g von  Vertretern  all  ei  Richtungen  willkommen  sind. 

Q0®*  Somit  wird  im  Laufe  der  Jahre  jeder  Schulmann  und  Erzieher  sicher  sein 

g- können,  in  der  Sammlung  über  jede  wichtigere  Frage  seines  Faches  in 
§ » knapper  Vortragsform  mehrseitige  Auskunft  zu  finden. 

Für  die  "Gegenwart  aber  wird  die  Sammlung  ihre  Bezieher  über  alle 
0 ' bedeutenderen  pädagogischen  Fragen  auf  dem  Laufenden 
erhalten. 

Die  Teilung  der  Arbeit  ist  auch  für  den  Schulmann  in  wissenschaftlicher 
Beziehung  Lebensbedingung  geworden.  Wer  heut  zu  Tage  in  der  Welt  des 


Wissens  und  Könnens  seinen  Platz  — und  seis  auch  den bescheidensten  — aus- 
füllen will,  muss  sich  in  ein  möglichst  kleines  Gebiet  vertiefen.  Darüber  kann 
ihm  aber  leicht  der  Blick  von  Bestrebungen  und  Errungenschaften  anderer 
Sondergebiete  abgelenkt  werden,.  Ihn  an  der  Hand,  kundiger  Führer  in  nicht 
zu  zeitraubender  Weise  davor  zu  bewahren,  will  sich  die  Sammlung  zur  Auf- 
gabe stellen. 

Das  Inhaltsverzeichnis  der  bereits  erschienenen  4 Bände,  die  übrigens 
noch  einzeln  und  vollständig  geliefert  werden  können,  sei  unsere  beste  Em- 
pfehlung. Wir  machen  noch  b e s o n de  r s auf  den  um  ungefähr  die 
Hülfte  ermässigten  Preis  bei  regelmässigem  Bezüge  aufmerksam, 
Bielefeld  und  Duisburg. 
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